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Vorwort. 


Dieſes Buch verdankt ſein Entſtehen den von vielen Leſern der Milwau— 
fee „Germania“ und des Buffalo „Volksblatt“ wiederholt an mid) 
ergangenen Aufforderungen, mic über die in denfelben behandelten Zweige 
der Landwirthſchaft eingehender auszufprechen als Das auf dem engen Raum 
eines beſchränkten Theils einer Wochenſchrift thunlich ıft. 

Nach langem Zögern, zunächſt begründet durch den eigenen Zweifel an 
meiner Befähigung zu einen derartigen Unternehmen, will id) num dod) hier- 
mit, unter dev Borausjeßung nachfichtiger Beurtheilung meiner Leiftungen, 
dem Wunſche meiner Freunde willfahren. 

Der Verleger der oben erwähnten Zeitungen fanı meinem Wunfche, 
den Verlag dieſes Buchs übernehmen zu wollen, mit freundlicher Bereit— 
willigfeit entgegen. Er äußerte zugleid) den Entſchluß, dafjelbe als Prämie 
der von ihm herausgegebenen Zeitichriften verwenden zu wollen. So habe 
ic) den jeltenen Borzug, dieſen meinen jchriftitelleriichen Verſuch unter dem 
ermunternden Bewußtjein jchreiben zu dürfen, daß das Geichriebene in die 
Hände von vielen Taufenden von Lejern gelangen wird. Daß dieje Arbeit 
bei Bielen derjelben eine freundliche Aufnahme finden wird, glaube ich mit 
voller Zuwerficht annehmen zu dürfen. 

Ic hege die Hoffnung, daß diefes Bud) auch außerhalb des Peferfreijes 
der erwähnten Zeitichriften nachfichtige Beurtheilung und einige Verbreitung 
finden werde. 68 iſt mir fein deutichamerifaniiches Werk bekannt, welches ſich 
über die hier beſprochenen Zweige der Yandwirthichaft verbreitet. Die in 
Deutjchland erjcheinenden Bücher diefer Gattung find dem amerifantichen 
Sandmann nicht leicht zugänglich ; auch entiprechen diefelben felten vollkommen 
den hiefigen Bedürfniflen. 

Dieje Blätter find ausschließlich für den praftifchen Landmann gefchrie= 
ben. Wer in ihnen gelehrte Abhandlungen fucht, wird diejelben unbefrie— 
digt zur Seite legen. Zunächſt bin ich weit entfernt, auf Gelehrjanfeit ir- 
gend welchen Anſpruch geltend zu machen ; ſodann bin ich der Anficht, daß 
man in einen Werke, welches für den praftiichen Landmann beftimmt ift, bie 
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Sprache deijelben führen ſollte. Mit der großen Mehrzahl meiner voraus- 
fichtlichen Yejer unterhalte ich nıich als alter Bekannter: den Bauernbrüdern 
jteht der Bauernbruder gegenüber. . 

Der Inhalt dieſes Buchs ſtützt ſich zumeiſt auf eigene Beobachtungen 
und Erfahrungen. Wo diefe nicht ausreichten, habe ich die einfchlagende 
deutjche und engliſche Piteratur benugt, und das dort gefundene nad) forgfäl- 
tiger Prüfung zu verwenden feinen Anftand genommen. Daß Diejes häufig 
genug vorkam, geftehe ic) ohne Nüchalt. Mein Beitreben war, meinen Le— 
jern auf dem bejprochenen Gebiete das Nützlichſte zu bieten. Nicht die Be- 
friedigung jchriftftellerifcher Eitelkeit, wohl aber der Wunſch, meinen Fach— 
genofjen zu dienen, führte die Feder. 

Noch möchte ich hiev erwähnen, daß der Pefer dem von vielen meiner 
Freunde ausgeiprochenen Wunſche und der Liebenswürdigkeit des Verlegerg, 
nicht etwa der Eitelkeit des Verfafjers, das Titellupfer verdankt. 

Sollte e8 mir gelingen, durch dieſen Berfuch meinen deutſch-amerikani— 


Ihen Fachgenoſſen einen, wenngleich geringen, Dienft zu erweifen ; follte, 


ferner, dieſes Buch dazu beitragen, die freundlichen Beziehungen, welche anher 
zwiſchen einer großen Anzahl der Leſer der erwähnten Zeitfchriften und mir 
obgewaltet, zu fräftigen umd zu fürdern : fo würde ich darin den reichiten 
Lohn für die hier dargebotene Arbeit erfennen. 


Niverfidefarn, bei Jefferſon, Wis., 1883. 


Hans VWuſchbauer. 


Scfler Abſchnill 


Gras- und Futterpflanzenbau. 


Einleitung. 


Cotton is king! — Die Baumwolle iſt König, — fo lautete noch zu 
Anfang der jechziger Jahre das Feldgeſchrei der Politifer und Pflanzer 
des Südens unferes Landes. Nie ohne Anmaßung, oft unter einem An— 
hauche won Uebermuth, wurde diefe Parole fort und fort geltend gemacht. 
Die ſüdlichen Politiker glaubten durch befondere Betonung derſelben ihren 
beften Trumpf auszufptelen. Und dod) fehlte derjelben in Wirklichkeit aller 
und jeder Boden. H. R. Helper, felbft ein Bewohner von Nord-Carolina, 
hat in feinem, im Jahre 1860 veröffentlichten Buche, The impending Crisis, 
überzeugend klar bewiefen, daß der Geſammtwerth des in den nördlicher 
Staaten gewonnenen Heus ſchon im Jahre 1850 den der Baummolle nahezu 
um das Doppelte überftieg, Während der Werth des in den nördlicher 
Staaten in jenem Jahre eingeheimften Heus fid) auf rund 142 Millionen 
Dollars bezifferte, bejchränfte fi) der Werth der während deſſelben Zeit- 
raums in den ſüdlichen Staaten geernteten Baummolle auf rund 78 Millio- 
nen Dollare. Ya, jo enorm ift der Werth des nördlichen Heuproduftes, daß 
derjelbe in dem erwähnten Jahre ven Totalwerth der ſämmtlichen Sta- 
pelprodufte des Südens, (Baummolle, Tabak, Reis, Hanf, Rohrzuder,) 
um mehrere Millionen überftieg. 


Erwägt man nun die ungeheure Ausdehnung der Weideflächen, deren 
Graswuchs den Thieren während des Sommers Futter liefert, die jene Un- 
maſſe von Heu während der rauhen Jahreszeit verzehren : fo liegt der Schluß 
fehr nahe, daß hierzulande unter den Produkten des Bodens nicht der 
Daummwolle, wohl aber nem Grafe, der Künigstitel gebührt, 

Seit jener Zeit, in welcher Helper ſchrieb, ift die Entwidelung des Ader- 
baus in den nördlichen Staaten eine fo colofjale geweſen, daß jenes Feldge— 
fhrei, würde man es heute ertönen laffen, mehr als lächerlich erjcheinen 
müßte, Nach den Berichten des legten Cenjus (1880) beziffert fid) der Werth 
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des im verjchievdenen Staaten in einem Jahre gewonnenen Heuprodufts in 
runden Summen wie folgt : New York, #65,000,000 ; Pennſylvanien, 40,- 
000,000 ; Ohio, 23,000,000 ; Illinois, 22,500,000;, Maine, 13,000,000 ; 
Jowa, 12,000,000; Michigan, 12,000,000; Wisconfin 11,500,000 ; 
Maffachujetts, 11,500,000; Connecticut, 11,500,000; Vermont, 11,000,000; 
Californien, 11,000,000 ; New Jerſey, 9,000,000 ; Miffouri, 7,500,000 ; 
Minnejota, 5,500,000 ; Kanſas, 5,000,000, Virginten, 3,000,000 ; Wejt- 
Birginien, 3,000,000 ; Maryland, 3,000,000 ; Nebraska, 2,000,000 ; Ten- 
neffee, 2,000,000 ; Teras, 1,000,000. Der Totalwerth der jähr— 
lihen Heuernte unferes Landes überfteigt die unge- 
heure Summe von Dreihbundert Millionen Dollars, 

In der That: Grass is king, — Gras iſt König! Der Gefammts 
werth des jährlichen Produkts der Weiden und Wieſen unferes Landes dürfte 
mit Fünfhundert Millionen Dollars nicht zu hoc) veranfchlagt fein ! 

Das Gras, (und wir haben bier nur folche Grasarten im Auge, Die 
zur Beitellung von Wiejen und Weiden benußt werden,) iſt für den Land— 
mann eines der werthvolliten, wichtigften und unentbehrlichſten Boden— 
produfte. 

Bon dem Zuftande der Graseultur hängt in hohem Grade der Wohl- 
ftand des Bauerntandes eines Yandes ab. Diejenigen Landwirthe, welche dem 
Bau von Weiden, Wieſen und Futterfräutern erhöhte Aufmerkſamkeit und 
eine gefteigerte Thätigfeit zuwenden, legen damit den fihern Grund zum er- 
folgreichiten Gedeihen ihrer gefammten Wirthichaft. 

Nicht nur gilt das ſoeben Gefagte von den Anſiedlern auf urjprünglichem 
Waldboden oder in den länger befievelten Prairiegegenden : ſondern e8 hat 
auch feine wolle Bedeutung für Die neuen Anſiedler auf jungfräulichem Prai- 
rieboden. Wohl liefern die großen natürlichen Grasflächen des Weftens den 
erſten Anfiedlern einen großen Ueberfluß von Nahrung für ihren Viehſtand, 
doch wird bei der rajch zunehmenden Bevölferung der Umgegend der Vorrath 
mit jedem Jahre knapper. Auch verliert das Prairiegras bei der im Spätſom— 
mer häufig obwaltenden trodenen Zeit in hohem Grade feinen Werth und 
feinen Nahrungsgehalt. Auch die Wiejen werben, jo groß ihre Ausdehnung 
anfangs war, bei dichterer Beſiedelung bald knapp, und bald fieht ſich der 
Prairiebauer in die Nothwendigfeit verjegt, durch Anlegung künſtlicher Wei— 
den und Wiefen für ausreichendes und gutes Viehfutter zu forgen. Je eher 
er darauf bedacht ift, um fo größer wird jein Gewinn. 

Ich glaube auf wenig Widerjpruch zu ftoßen, wenn ich hier die Behaup- 
tung aufjtells daß der amerikanische Landmann im Allgemeinen der Cultur 
des Graſes und der Futterkräuter bisher nicht denjenigen Grad der Aufmerk— 
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ſamkeit und Thätigfeit zugewandt hat, welchen diefelbe in fo hohem Maße ver= 
dient. Wohl verjchaffen fich in neuerer Zeit hier und dort die Stimmen 
Einzelner, welche für den Bau der Gräſer und Futterfräuter eine gefteigerte 
Berückſichtigung dringend verlangen, einige Geltung : indeffen ift es That- 
fache, daß diefer wichtige Zweig der Landwirthichaft im großen Ganzen bei 
uns nod) immer jehr vernachläffigt wird. 

Den jchlagendften Beweis für die Nichtigkeit diefer Behauptung Liefert 
ber Zuftand der großen Mehrheit derjenigen Yändereien, die mit Gras und 
Butterfräutern bejtellt find. Selten begegnen wir einer cultiwirten Gras— 
fläche, welche ven Anforderungen, die man mit Recht ftellen kann, auch nur 
annähernd entjpricht. Während z. B. auf einem Acker wirklich guten Weide— 
landes hinreichende Sommernahrung für einen ausgewachſenen Stier und 
einen Hammel wachen fann, findet hier häufig genug eine Kuh auf drei, ja 
fünf, Ader nur jeher fünmmerliche Nahrung. Und doch eignen fich Die große 
Maſſe unjeres Bodens md die durchichnittliche Beichaffenheit unſerer climati- 
Shen Verhältniſſe ganz befonders zur Cultur von Gras und Futterfräutern. 
Wie viele Weiden giebt e8 doc, von denen wir wiſſen, daß fie bet richtiger 
Behandlung einen reichen Ertrag von Futter liefern könnten, deren Beftand 
fehr viel zu wünfchen übrig läßt, und auf denen das bedauernswerthe Vieh 
nur mit fnapper Noth hinreichende Nahrung findet, um das nadte Yeben 
kümmerlich zu friften. Wenn in irgend einem Zweige der amerikaniſchen 
Landwirthſchaft, fo macht fich gerade in der Beftellung unferer Weiden uud 
Wieſen jene verderbliche Nichtung geltend, welche man mit dem Ausdrucke 
„alter Schlendrian” zu bezeichnen pflegt. Es wird meijt wenig oder feine 
Küdlicht genommen auf die befonderen Grasarten, die fich am beiten für den 
betreffenden Boden eignen. Nicht jede Grasart, nicht jede Sorte von Futter- 
fräutern, gedeiht auf jedem Boden glei gut. Die richtige Wahl jolcher 
Grasarten, Die fich fir den betreffenden Boden unter den beitehenden clima— 
tischen Verhältniffen am beiten eignen, bildet eine der Hauptbedingungen 
zum erfolgreichen Weiden- und Wieſenbau. 

Der Betrieb der Milhwirthichaft it jo eng mit der Örascultur verbun— 
den, daß der Berfaffer, um die Gemeinnützlichkeit des Buches zu erhöhen, 
fic) veranlaßt ſah, auch dieſem Zweige der Pandwirthichaft einen Abjchmitt zur 
winmen. Zugleich entfpricht er daburd vielen an ihr ergangenen Auf- 
forderungen. 

Liegt e8 gleich in erfter Linie in meiner Abficht, in den angedeuteten 
Zweigen der Pandwirthichaft ſolche Anweiſungen zu geben, wie meine Kennt— 
niffe und Erfahrungen, fowie die Schriften anderer Sadyverjtändiger, mir 
diefelben an die Hand geben : fo ſchwebte mir bei diefer Arbeit doc auch ſtets 
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der Gedanke vor Augen, daß durch die Befolgung der hier gelieferten 
Rathſchläge und Ermunterungen zur Verbeſſerung des Weiden- und Wie— 
ſenbaus ein anderer, außerordenthich bedeutungsvoller Zweck 
folgerecht und in hohem Grade erreicht werden würde. Ich meine die Er— 
haltung und Bermehrung der Tragfähigfeit unjeres 
Boden. 

Nicht jelten begegnet man in landwirthichaftlihen Kreifen der Klage 
über die ftetige Abnahme der Ertragsfühigfeit des Bodens. Die Pioniere 
des Weſtens, die jog. alten Settler, erzählen ihren Kindern und Enfeln an 
das Wirnderbare ftreifende Gejchichten von den großen Ernten, die fie ein- 
heimſten, als fie den jungfräiulichen Boden zuerſt der Cultur unterwarfen. 
Weit hinter ung Liegt bei den Meiften dieſe vielgepriejene, alte Zeit. 

Inzwiſchen hat der „ferne Welten“ feinen fernjten Weiten erhalten. Im 
Weiten des Weſtens wiederholten und wiederholen ji) diefelben Ereigniffe. 
Aber auch im allerfernften Weiten werden, früher oder fpäter, die Klagen 
über allmähliche Erſchöpfung des Bodenreichthums laut. Die Klagen über 
Mangel an Produftionsfühigfeit des Bodens, welhe im Oſten Inut werben, 
finden im Welten ein entjchtedenes, im fernen Welten ein zwar weniger be= 
ftimmtes, aber immer noch vernehmliches Echo. 

Fragen wir nad) dem Grunde folder Erſcheinungen, jo dürfte die Ant- 
wort auf diefe Frage nicht allzufchwer fein. Zunächſt wurde die Ertrags— 
fähigkeit unferes von der Natur allerdings reichlich gefegneten Bodens von den 
ersten Anftedlern in hohen Grade überſchätzt. Man hielt den Boden ge= 
radezır für unerſchöpflich. In den meilten Gegenden des Weſtens gaben fich 
Die erften Bewohner der Anficht hin, das Düngen bringe dem fetten Boden 
nır Schaden ; es treibe das Getreide zu ſtark ins Stroh auf Rechnung der 
Körner. So wurde das Stroh maffenhaft auf den Feldern verbrannt. Die 
Biehftälle wurden jo oft verlegt, als der ſich raſch anhäufende Mift im Wege 
war. Man kam in vielen Fällen erjt dann zur Befinnung, als der Ertrag 
des Bodens in einer Weife abnahm, die auch dem oberflächlichiten Beobachter 
nicht entgehen fonnte. Nur war es jchwer, der Macht der füßen Gewohn- 
heit energijc) entgegen zu treten. Wohl machte man hier und dort Verjuche, 
dent Uebel zu fteuern ; im großen Ganzen wurde aber wenig zur Verbefje- 
rung des Bodens gethan. Man hielt jedes Fahr fir ein Ausnahmejahr und 
hoffte auf die Wieverfehr befferer, d. h. fruchtbarerer Zeiten. 

Die Zeiten, in denen der Bauer jein Stroh auf dem Felde verbrannte, 
find nun, (wenigftens was die länger angefievelten Staaten unſeres Landes 
anbetrifft,) längft dahin auf Nimmerwiederſehen. Noth ehrt beten, aber 
auhdüngen Doc find noch immer Bauern genng zu finden, bie ihr 


a 
Land zwanzig bis dreißig Jahre bebauten, ohne in irgend welcher Weife für 
die Erhaltung der Pflanzennahrung im Boden gejorgt zu haben. 

Dann beobachtete der Bauer im Allgemeinen feinerlei Syftem in der 
Reihenfolge feiner Früchte. Ya, imgar vielen Fällen war überhaupt von 
feiner Fruchtfolge, geichweige won einem Syſtem derſelben, irgendwie Die 
Rede. Jahr aus, Jahr ein, wurde ohne jeglihen Dünger dafjelbe Getreide 
auf denfelben Ader gebaut. In verderblichſter Weile geſchah dieſes in den 
früheren Sclavenjtaaten, namentlich in ſolchen unter ihnen, die fich fast aus— 
ichlieglich der Cultur der Baumwolle und des Tabaks hingaben. Die Fol- 
gen diejes ſelbſtmörderiſchen Verfahrens liegen jegt offen anı Tage. Troß- 
dem verfolgen im neueſter Zeit unjere |. g. Bonanzafarmer dafjelbe un- 
heilbringende Verfahren. Da werden Pandftriche bei ver Quadratmeile an— 
gefauft ; Weizen wird in Feldern gebaut, die zehntaufende von Adern ums 
faſſen; und Weizen, immer wieder Weizen, Weizen, auf denjelben Feldern, 
ohne jeglichen Dünger. Bon einer Anhänglichfeit an die Scholle ift bei die— 
fen Raubbolden feine Rede. Der Weizenbau wird fabrifmäßtg, allein des 
augenblicklichen Gewinns halber getrieben. Iſt dem Boden endlich (und jehr 
lange kann das nicht dauern) jede Spur von Kraft und Saft genommten, ſo 
behandelt man denjelben, wie der Krämer ven Sad behandelt, deſſen Inhalt 
verkauft ift ; man verjchleudert ihn zur einem beliebigen Preile. 

Es iſt allerdings lobend anzuerkennen, Haß deutſche Landwirthe im gro— 
Ben Ganzen auf dieſen verderblichen Bahnen nicht wandelten, noch wandeln. 
Doch läßt es ſich nicht in Abrede ſtellen, daß auch an ihnen das verderbliche 
Beiſpiel nicht vollkommen ſpurlos vorüber ging. Auch in den Kreiſen deut— 
ſcher Bauern muß man oft bittere Klagen über die Abnahme der Ertrags- 
fähigfeit des Bodes hören. 

Daß e8 hohe Zeit ift, ſich nach Mitteln umzuſehen, die berechnet find, 
der fortichreitenden Erſchöpfung des Bodens ein Ziel zu jegen, wird fein nach— 
venfender Landmann in Abrede Stellen. Daß es ſolche Mittel giebt, beweift 
der offenbare Erfolg einzelner nachdenfender, thatkräftiger Yandwirthe, die 
durch vationelles Verfahren dem entwertheten, ausgefogenen, faſt vollkom— 
men erfchöpften Boden auf ihren Befigungen neue Kraft und neue Pflanzen- 
nahrung gaben. 

Den ländlichen Bewohnern der öftlichen und mittleren Staaten yat fich 
die Nothwendigfeit dev Berbefjerung ihrer Aeder längſt aufgedrängt. Aber 
auch für die Landwirthe der weftlichen und weſtlichſten Staaten rückt die Zeit 
mit Rieſenſchritten näher, welche ihnen eine Reform in der Behandlung ihres 
Bodens, jowie in dem Betriebe ihrer Wirthichaft als unvermetidlic vor Au— 
gen ftellen wird. 
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Auf die Frage: wie erhalten und erhöhen wir die Ertragsfühigfeit un— 
ſeres Bodens ? wird dieſes Bud) eine Antwort gebeıt. 

Erweiterter Betrieb ver Viehzucht ift das Mittel, wel- 
ches unter den Verhältniſſen, wie diefelben im Allgemeinen bei ung liegen, in 
der ficherjten Weiſe nicht nırr der weiteren Erſchöpfung unferes Bodens weh— 
ren, jondern denjelben auch mit neuer Kraft und hinreichender Ertragsfühig- 
feit ausrüften wird. 

Erweiterung des landwirthichaftlichen Betriebs der Viehzucht bedingt 
Erweiterung des Weiden- und Wiejenbaus, wie a Cultur der 
Sutterpflanzen. 

Durch Vergrößerung feines Viehſtandes, welche durch Erweiterung und 
namentlich durch Verbefjerung jeiner Weiden und Wiefen ermöglicht wird, 
erhält der Bauer das ficherfte Mittel zur Berbefjerung jeines Bodens, den 
Mift. Der rationelle Viehzüchter wird den Bau von Futterfräutern ein— 
führen. Dieſe oder deren Reſte werden von Zeit zu Zeit untergeadert, und 
faft in demſelben Maße wie der Mift dem Boden neue Pflanzennahrung zu= 
führen. 

Durd) erweiterten Weiden- und MWiefenbau wird der Bauer in den 
Stand gefebt, ein Syſtem der Fruchtfolge einzuführen, welches feinem Boden 
von ganz bedeutenden Nuten fein muß. Die hierdurd) wie durch Die reichere 
Bedüngung und durd) das Unterpflügen von Futterfräutern hevvorgebrachte 
unausbleibliche Bodenverbefjerung wird es dem Landmann ermöglichen, auf 
geringerer Aderzahl eben jo große, wenn nicht größere, Getreideernten zu 
gewinnen, als das bet der früheren Bewirthſchaftung auf einer höheren Ader- 
zahl ver Fall war. 

Nicht nur verbeffert ver Bauer, welcher feinen Biehftand in einer Aus- 
dehnung, die zu dem Umfange feines Anweſens im richtigen Verhältniſſe jteht, 
vergrößert, feinen Boden, ſondern er erhöht deſſen Werth und jeine Ein- 
fünfte aus der Wirthſchaft. Man darf mit Sicherheit behaupten, daß Die 
Biehzucht und die damit verbundene Milchwirthſchaft zu den gewinnbringend- 
ften Zweigen der Landwirthſchaft gehören. Fleiſch, Fett, Mild), Butter, 
Käſe: das find landwirthichaftliche Produkte, die jtet3 begehrt werden, und 
für welche, wenn fie in befter Qualität geliefert werden, fort und fort ein 
lohnender Preis bezahlt wird. 

Summa: Mehr Grasland, mehr Futter, — mehr Futter, 
mehr Vieh ; — mehr Vieh, mehr Miſt; — mehr Miſt, mehr Pflan— 
zennahrung ; — mehr Bilanzennahrung, mehr Getreide ; — mehr 
Getreide, mehr Geld. 


Erſter Theil. 
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Gräſer für Wieſen und Weiden. 


Die Familie der Gräſer iſt eine ſehr große. Wäre es meine Aufgabe, 
ein Buch wiſſenſchaftlichen Inhalts zu ſchreiben, ſo müßte ich hier die Be— 
ſchreibung einer ſehr großen Maſſe verſchiedener Grasarten nach botaniſchen 
Abtheilungen und Unterabtheilungen folgen laſſen. In einem ſolchen Buche 
dürften auch ſolche Grasarten nicht fehlen, deren Werth für die Weiden- und 
Wieſencultur von keiner oder doch ſehr geringer Bedeutung iſt. Es wäre mir 
ein Leichtes geweſen, die Anzahl der hier beſchriebenen Gräſer um ein Bedeu— 
tendes zu vermehren. Da ich aber ausſchließlich praktiſche Zwecke verfolge, ſo 
begnüge ich mich mit der Beſchreibung ſolcher Grasarten, deren Werth in 
höherem oder geringerem Grade Anerkennung gefunden hat, deren Anbau 
ſich für unſere Verhältniſſe beſonders empfiehlt, und deren Samen hierzu— 
lande ohne große Schwierigkeiten zu bekommen iſt. Die Auswahl, die ich ge— 
troffen habe, dürfte ſich für die gewöhnlichen landwirthſchaftlichen Zwecke 
als vollkommen ausreichend erweiſen. 

Die in dieſem Theile beſchriebenen Gräſer find ſämmtlich aus - 
dauernde oder perennirende. Das heißt jolche, die mehrjährig 
find und ſich nicht ausſchließlich durch Samen, fondern durch ſolchen und durch 
Seitentriebe, ſowie durch Ausläufer und Sproffen, die theil8 von der friechen- 
den Wurzel, theils von lagernden Stengeln ausgehen, fortpflanzen. Die pe- 
vennirenden Gräfer find nicht alle von gleicher Dauer. Dann erreichen mand)e 
derjelben, (wie 3. B. das MWiejenrifpengras,) erft im zweiten oder dritten 
Jahre nad) der Ausſaat ihre volle Ausbildung, um im fünften oder fechften 
Jahre nach und nad) abzunehmen. 

Außer den deutſchen führe ich Die englifchen und lateiniſchen Namen der 
verſchiedenen Grasarten an. Die englischen Namen find dem amerifanifchen 
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Landmann durchaus unentbehrlich, da unter ihnen der Samen im biefigen 
Handel fait ausſchließlich vorkömmt. Selbſt deutſche Kaufleute, die Gras- 
jamen führen, haben nicht jelten Schwierigkeit, den deutichen Namen jelbft 
der häufig vorkommenden Grasarten anzugeben. Die Inteinijchen oder 
botaniſchen Namen glaubte ic anführen zu müfjen, da ſie unter allen gebilve- 
ten Bölfern der ganzen Erde diefelben find, während die Bezeichnungen in den 
neueren Sprachen in verſchiedenen Gegenden jelbjt ein und vefjelben Landes 
häufig jehr wejentlich won einander abweichen. Bei Beftellungen von Samen 
ſolcher Grasarten, die bisher felten vorkamen, ift e8 daher immer rathjam, 
auf dem Beftellzettel neben dem englifchen auch den Inteinifchen Namen zu 
verzeichnen. 

Da die Anzahl von Samenförnern in einem gegebenen Gewichtsquan- 
tum bei den verfchiedenen Grasarten jehr von einander abweicht, jo habe ich 
die Anzahl der in einer Unze Grasfamen befindlichen Samenförner ange- 
führt. Much das Gewicht eines Buſhels Samens ift in den meiften Fällen 
vermerkt. in jpäterer Theil diefes Buchs wird die Wichtigkeit dieſer An- 
gaben erklären. 

Bei der Beichreibung folher Grasarten, deren Anbau nad) meinem 
Dafürhalten ſich dem amerifanischen Yandwirthe ganz befonders empfiehlt, 
verweile ich länger als bei anderen, die unſer Intereſſe weniger in Anfprud) 
nehmen, doch aber in diefem Buche nicht ganz unberücfichtigt bleiben durften. 
Ueber die Beftellung und weitere Behandlung, das Maß der Ausſaat, 
u. |. w. handele ich in einen fpäteren Theile dieſes Buches. 

Ich laſſe die zu bejchreibenden Grasarten nad) ihrer gemeingebräud)- 
lichften deutichen Benennung in alphabetischer Ordnung folgen, und be— 
ſchränke mich auf die Anführung folder Eigenſchaften und Eigenthümlichkei— 
ten, welche für praktische landwirthſchaftliche Zwecke von Bedeutung find, 


1. Bermudagtras. 
Bermuda oder Scutchgrass. Cynodon Dactylon. 


Die eingehaltene alphabetiiche Ordnung bedingt es, daß Die hier zuerjt 
befchriebene Grasart für die Mehrzahl ver Lefer von geringer Bedeutung ift, 

Das Bermudagras hat nad) Henderjon, (dem ic) bei Beſchreibung dieſes 
Grafes folge,) holzige, kriechende Winzeln. Die glatten, runden Halme la— 
gern Friechend am Boden und verbreiten ſich über denfelben, durch Sproſſen 
eine dichte Matte bildend. Die Blätter find gerippt, haarig, ſpitzig zulau— 
fend ; die Blüthe it lilafarbig, die Pflanze treibt vier bis fünf, Dicht zuſam— 
menftehende, lange Aehren. 
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einheimijch und wurde von dort zunächſt in 

England eingeführt ; fpäter von England RUN, 
aus aud hier. Die in England mit dieſem A 
Graſe angeſtellten Verſuche gewährten keine 


Das Bermudagras iſt in Oſtindien f 


befondere Befriedigung. Man machte Die j 
Bemerkung, daß dafjelbe dort jelten zur — 
Blüthe, nie zur Samenreife kam, während 


daſſelbe in ſeiner oſtindiſchen Heimath jähr— 
lich viel Blüthen und Samen trägt. Auch 
kam die Pflanze in Folge des ſtrengeren 

Climas nicht vor dem Monate Juni zur 

Entwickelung. Beſſeren Erfolg hatte man 

mit dem Bermudagraſe in den ſüdlichen 

Staaten unſeres Landes. Dort gehört \ i 
daſſelbe zu den beliebteften <ultivirten Grä— 

fern, weßhalb ihm bier auch eine Stelle | Fig. \« 

nicht verfagt werben durfte Elliot, ein Gyelex sadylon N 
landwirthichaftlicher Schriftiteller, bezeich- NS 

net das Gras ald außerordentlich werthvoll; feine Blätter find zart und 
werden von jeder Sorte Vieh gern gefreffen. In Folge feines Friechenden 
Wuchſes bildet es auch auf jehr lofem und dürrem Boden einen dichten Raſen. 
Hat e8 einmal Befis von Boden genommen, jo ift es kaum wieder auszu- 
rotten. Man muß daher beim Anbau dejjelben jehr vorjichtig fein, da es 
fonft leicht zu einer dem Aderbau fehr ſchädlichen Peſtpflanze werden kann. 
Das Gras eignet fich nicht nur vortrefflic zum Weidenbau, ſondern liefert 
auch auf Wiefen reiche Erträge an Heu. Südlich vom 34. Breitengrade, na- 
mentlic) in den Staaten Louiſiana, Miſſiſſippi, Alabama, Georgia, Florida 
und Teras, hat man das Bermudagras mit großem Erfolge gebaut. 

Das Gras wird nicht eingefüct, fondern es werden Wurzelfeglinge in 
Entfernungen von 3 bis 4 Fuß gepflanzt, oder einfach Wurzeltheile auf dem: 
Lande verbreitet und mit Erde bedeckt. Während des erften Jahres nad 
dem Seßen der Wurzeln muß das Yand von Unfraut gefäubert werden. Das 
Gras gedeiht auf hohem wie auf niedrigem Boden und ift nicht empfind- 
ih) gegen Dürre, wohl aber gegen Kälte. 

Ich erjehe aus verſchiedenen landwirthichaftlihen Zeitungen, daß man 
in neuerer Zeit auch in den nördlichen Staaten, namentlich in New York, 
Berfuche mit der Cultur von Bermudagras anftellt, Schwerlich werden 
diefelben von großem Erfolge fein. 
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2, Drahtſchmele. 


Wood hair grass, Aira flexuosa. 


Auch die zweite hier beſchriebene Grasart gehört 
nicht zu den befjeren Sorten und ift von geringent 
Werthe. Die Drahtjchnele, auch gejchlängelte 
Schmele genannt, iſt eine auf unſeren Yandftraßen 
wie auf ſandigen und ſteinigen Hügeln häufig vor— 
kommende Grasart. Der geſchlängelt wachſende, 
faſt blätterloſe Halm dieſes Graſes erreicht eine Höhe 
von ein bis zwei Fuß. Die Pflanze iſt ſehr ſtengel— 
reich, aber arm an Blättern, welche ſehr ſchmal und 
borſtenförmig ſind. Die Wurzel treibt wenig Aus— 
läufer. Die Drahtſchmele hat keinerlei Werth als 
MWiefengras; bei Grasmiſchungen fir Schafweiden, 
namentlich wenn foldhe auf fandigen, von Baum— 
wuchs bejehatteten, Sandhügeln angelegt werden, 
möchte fie immerhin als Zuſatz in geringen Gaben 
zu empfehlen fein. Die Drahtſchmele blüht im Junt 
und Juli, fie ift unempfindlich gegen Dürre und Kälte, und gedeiht auf 
Gebirgen won bedeutender Höhe. Ihren Plab in diefem Buche verdankt die 
Drahtſchmele weniger ihrem Werthe, als dem Umftande, daß ich den Samen 
derjelben im verfchtedenen Katalogen von amerikanischen Samenhändlern 
verzeichnet fand. Wer befchatteten, mageren Boden hat, den er zur Schaf- 
weide verwendet, mag immerhin aus dem Anbau der Drabtjchmele einigen 
Bortheil ziehen. 
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3. Engliihes Naigras. 
English Rye grass. Lolium perenne, 


Gehört ganz entjchteden zu den beffern Gräfern, und verdient in hohem 
Grade die Beachtung der Yandwirthe. Dieſes Gras wurde in England, wo 
es meijt unter dem Namen Perennial Rye grass befannt tft, jehon jeit 1680 
gebaut, in Frankreich noch früher. Der Halm ſteht aufrecht, erreicht eine 
Höhe von drei Fuß, und hat vier oder fünf glatte, purpurfarbige Knoten. 
Die Pflanze treibt einen ftarfen, Dichten Horſt dunfelgrüner, lanzettenförmig 
geftalteter, flacher Blätter, fie hat eine große Anzahl von Ausläufern. Das 
Raigras blüht im Juni, der Samen fommt im Juli zur Reife Die Spelze 
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ift kürzer als die Aehrchen. Der Samenertrag tft jehr bedeutend und fann 
ohne Schwierigkeiten gefumnmelt werden. Gras ſowohl als Heu find jehr 
nahrhaft. Es gedeiht auf faſt allen bündigen Bodenarten, 
am beiten auf ebenem Lande und bei feuchter Witterung, 
indefjen verträgt es auch trodenen Boden und mäßige 
Dürre, Leichter Sandboden wie überhaupt jehr Iodere Bo— 
denarten find dem Raigras nicht zuthunlich. Schon im er- 
ften Jahre liefert das Naigras einen lohnenden Ertrag ; 
im zweiten Jahre fteht e8 in voller Entwidelung. Nach 
fünf Jahren zeigt ſich eine allmähliche Abnahme. Dieſes 
Gras eignet fi) zu Wiefen fowohl als Weiden ; fein 
Nachwuchs ift jehr bedeutend und fteht dafjelbe im dieſer 
Beziehung weit über dem Tymothy. In Folge feiner 
vielen, wenn gleich funzen, Ausläufer bildet das Naigras 
im zweiten oder dritten Jahre einen Dichten Raſen und 
eignet fich daher vorzüglich zu Weidegras. Auf Wiefen 
mit Klee vermifcht giebt das Naigras veihen Ertrag. 
Ohne Zufag von Klee oder anderen Grasarten follte 
man das Naigras auf Wiefen, die bald wieder um— 
ftürzt werden, nicht bauen, da es in der Form von ein— ; 
zelftehenden Büſcheln wächſt. Bei dem Naigrafe iſt es, wenn ne Wieſen 
gebaut, beſonders rathſam, den Schnitt nicht ſpäter als zur Zeit der erſten 
Blüthe vorzunehmen, da im anderen Falle der Werth des Heus ſehr bedeutend 
vermindert wird. Unerwähnt ſoll auch nicht bleiben, daß dieſe Grasart im 
Geruche ſteht, gleich dem Timothy den Boden ſtark auszuſaugen. Uebrigens 
kann daſſelbe jährlich zweimal, unter Umſtänden ſogar dreimal, geſchnitten 
werden. Gras und Heu werden von jeder Sorte Vieh gern gefreſſen. Der 
Samen wiegt von 18 bis 30 Pfund per Buſhel; jede Unze Samen enthält 
15,000 Samenkörner. 
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4. Fioringras. 
Creeping Bent, auch Fiorin. Agrostis stolonifera. 


Kömmt in manchen Gegenden Deutjchlands auch unter dem Namen 
weißer Windhalm vor. Der runde, glatte, glänzende Halın fteht auf- 
recht, wird über drei Fuß hoc), theilt fich oben in viele Fleine Zweige, welche die 
Dlüthe und den achellofen Samen tragen. Die Blätter find fpis und lang. 
Das Floringras treibt viele, von der Wurzel auslaufende, halbliegende Sei— 
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tentriebe, von denen manche eine friechende Stellung am Boden einnehmen, 
dort an den Knoten Wurzeln treiben, und neue, jelbitftändige Pflanzen 
bilden. Das Fioringras gehört mit dem Nedtop zu derjelben Gattung, 


ER hat auch mit demfelben Außerlich viel 
N 2 Aehnlichfeit ; die Krone hat indefjen eine 
ur * g hellere Farbe, auch find die Blätter et— 
N "2 was breiter, In Folge der vielen krie— 
— et ) henden Nebenzweige, bildet diefe Grasart 
* ip = einen jehr dichten Raſen; ſeine Blüthe— 

AA — zeit iſt der Monat Juni. Das Gras ge— 


deiht nur auf niedrigem, feuchtem Boden, 
kann Trockenheit nicht ertragen, wächſt 
aber auf naſſem, kaltem Thonboden, wo 
andere Grasarten nicht gedeihen. Eignet 
ſich beſonders für niedrig gelegene Marſch— 
und Moorwiefen. In. Irland findet 
man den Fiorin in Sümpfen und Mo— 
räften, in denen andere Örasarten nicht 
fortfonmen würden. Baut man dieſes 
Gras auf ſolchem Boden, der ihm bejon- 
ders zufagt, ic) meine feuchten, humus— 
reihen Boden, der ante en, Sic) bald verlaufenden Ueberſchwemmungen 
ausgefegt ift, oder der beriefelt werben fan, fo ift. der Ertrag ein unge— 
wöhnlic großer. In Irland fol der Ertrag unter diefen Umftänden den 
jeder anderen Grasforte häufig um das Dreifache überfteigen. Man hat ge— 
legentlich jech8 Tonnen Heu von einem Ader eingeheimft. Das Gras hat 
einen nicht unbedeutenden Nachwuchs und wächſt noch, wenn andere Gras— 
arten längſt verdorrt und für das Vieh ungenießbar find. Fiorin ift unem— 
pfindlich gegen Kälte. Es ift ſchwierig, guten, Achten Samen zu befommen. 
In Irland und Schottland beforgt man häufig die Fortpflanzung in der 
beim DBermudagras beichriebenen Weife, nur, daß diefelbe wiel einfacher ift. 
Man fchneidet die Grasftengel in 3 bis 4 Zoll langen Hederling, breitet 
dieſen dünn auf dem Boden aus, ter vorher geſäubert und zerfeinert worden, 
und bedeckt dann die zerfchnittenen Stengel leicht mit loderer Erde. Wäh- 
rend des eriten Jahres muß das Land einige Mal von Unkraut gefäubert 
werben. Hier wird man diejes Verfahren jchwerlich einführen ; auch dürfte 
es nicht gerade im Bereiche der Unmöglichkeit Liegen, von folden Samen— 
händlern, die ihr Gefchäft gründlich verftehen und gewiſſenhaft betreiben, 
guten Fiorinfamen zu erlangen. Iſt man dazır im Stande, und befist man 
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den paſſenden Boden, jo iſt die Cultur dieſes Graſes ſehr zu empfehlen. 
Das Gras, wenn einmal eingebürgert, hält ſich lange im Boden. Das Ge— 
wicht eines Buſhels Fiorinſamen beträgt 13 Pfund; jede Unze enthält 
500,000 Samenförner. 


5. Franzöfiihes Raigras. 
Tall meadow oat grass. Avena elatior. 


Eine vorzügliche Grasart, die ſich befonders 
zum Feldbau mit Klee eignet. Die Stengel 
erreichen eine bedeutende Höhe ; auf entſprechen— 
dem Boden 3 bis 4 Fuß. Dieſes Naigras hat 
einen reichen Wuchs flacher, Spitzulaufender, 
faftreicher Blätter, welche an beiden Seiten etwas 
rauh find. Blüht Ende Mat und jpäter. 

Das franzöfifche Raigras gehört zu den 
gröberen Grasarten, wächſt aber mit folcher 
Ueppigfeit, entwidelt fich jo frühzeitig und raſch, 
und liefert einen jo bedeutenden Nachſchnitt, daß 
e3 einen fehr hohen Rang unter den Gräjern 
einnimmt. 8 gedeiht auf jeder bündigen Bo— 
denart, auf welcher der rothe Klee fortfömmt ; 
kömmt auch gut fort auf fruchtbaren Boden mit 
Sandgehalt. Das franzöfiiche Naigras ift nicht 
enipfindlic gegen Kälte und geveiht auch im \ r 
Schatten. Es wird von allem Vieh begierig gefreffen und Grete namentlich 
bedeutende Heuernten. Nur muß der Schnitt frühzeitig ftattfinden, d. h. 
während der Blüthe, da im anderen Falle Blätter und Stengel zu hart werben. 

T. B. Baker, ein pennſylvaniſcher Yandwirth, beftellte im Jahre 1863 
zwei Ader mit franzöſiſchem Raigras. Er füete 14 Pfund Samen auf den 
Ader unter Gerſte. Schon im erften Herbfte war der Beftand ein fehr 
dichter ; die Stengel erreichten eine Höhe von achtzehn Zoll. Im nächiten 
Jahre war die Ernte eine jehr bedeutende. Das Gras wurde fieben Jahre 
lang jährlich zweimal gefchnitten. Der erfte Schnitt diente zum Samen- 
gewinn, die Nachmaht wurde zu Heu verwandt. Baker hat jest 100 Ader 
in franzöfifhen Raigras im Gemenge mit Knauelgras. 

Der Samen wiegt fieben Pfund per Bufhel; die Unze enthält 21,000 
Körner, 


6. Gelbes Gerudgras. 


Sweet scented Vernal. Anthoxanthum odoratum. 

RA Auch gemeines Geruchgras oder (in Nord— 
— deutſchland) Ruchgras genannt. Dieſe Grasart iſt 
nur zum Weidenbau verwendbar, und auch da nur als 
ſehr geringer Zuſatz zu ſtarken Gaben anderer Gräſer. 
Der Halm erreicht eine Höhe von etwa 13 Fuß, der 
Blätterwuchs ift gering, Die Zeit der Blüthe füllt in den 
Monat Mai. Das Nuchgras gehört zu den früheften 
Grasarten und treibt blühende Halme bis in den Spät- 
herbſt. Es hat einen eigenthümlichen, angenehmen Geruch, 
den e8 auch dem übrigen Heu mittheilt. Unvermiſcht wird 
weder das Gras noch das Heu vom Vieh gern gefreflen. 
Der Nachwuchs joll reicher jein an Nahrungsitoff als der 
erſte Frühjahrswuchs. Es gedeiht auf trocdenem Boden, 
ift weder empfindlich gegen mäßige Dürre, noc gegen 
(56. Kälte. Eignet fi) wenig zur Cultur, ift aber, wie oben 
angeführt, bei Mifchungen zur Anlage permanenter 
Weiden in fehr Kleinen Dosen nicht ohne Werth. Der 
Buſhel Samen hat ein Gewicht von 6 bis 8 Pfund ; jede 
Unze enthält 57,500 Samenförner. 

7. Slanzihmele. 
Tuftet hair grass. Aira caespitosa. 

In Deutjchland aud) unter den Namen 
Kajenfhmele ud Raſenſchmiele 
vorfonmend. Der Halm tft aufrechtitehend- 
aa a, vund, ih rauh anfühlend, und erreicht eine 
ax 4 Höhe von 3 Fuß. Die Blätter find flad), 
— y7 5 linienförmig, ſpitz. Die Krone iſt groß, die 
Ps Aeſtchen nad) allen Seiten ausbreitend. 
z 2 Kömmt auf niedrigem, moorigem, zeitweilig 
ga | R — . überwäſſertem Boden vor, und bildet dort 
| BI #8 % unförmliche Buſchel. Blüht im Zuli. Diejes 
NN //P/" Gras eignet ſich wenig zur Cultur, wird nur 
Ä * ſo lange es ſehr jung iſt vom Vieh gefreſſen. 
ß | Hat man niedrigen moorigen Boden, auf 
rn N welchen andere Gräfer nicht recht gebeihen, 

4 N fo bietet die Glanzſchmele unter Umständen 

| ; einen Nothbehelf. Auf ſonſt guten Wiejen 
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Sollte man die unförmlichen Schmelenbüfchel, die hier ein hinverliches Un— 
Fcaut find, nicht dulden. Man entfernt die „Bülten“ durch eine große Hade, 
ebnet ven Boden, und betreut ihn mit dem Samen anderer paffender Gras— 
arten. Der Samen wiegt 14 Pfund per Bufhel ; jeve Unze enthält 130,000 


Samenkörner. 


8. Goldhafer. 


Yellow oat grass. Avena flavescens. 


Auh unter dem Namen Goldhafergras be- 
fannt. Die zahlreichen Halme ftehen aufrecht, find rauh 
und von 1 bi8 2 Fuß hoch. Die Pilanze wächſt in Bü— 


ſcheln und iſt ziemlicd) reich an Blättern, die, wie die | 


Stengel, mit feinen Härchen bevdedt find. Die Halmenz || 
frone ift ziemlid) groß, offen, mit nicht gerade zahl- \ 
reihen, Ffurzen Nebenäftchen. Der Golohafer blüht 
im Juli und gedeiht auf trodenen Weiden und Wiefen. 
Iſt nicht geeignet, allein gebaut zu werben ; verdient 
aber, namentlich für Viehweiden, die Beachtung der Land— 
wirthe. In Frankreich wird der Golohafer auf hochge- 
legenen Weiden und Wiefen häufig gebaut, und gilt dort 
als die 2 der Hafergrasarten. Bon landwirthſchaft— 
lichen Schriftitellern in England wird 
der Goldhafer als Zuſatzvon Samen: 
milhungen für Weiden warn ent- 
pfohlen. Das Gras wächſt anfangs 
langſam, liefert aber ſpäter einen nicht 


unbedeutenden Nachwuchs. Läßt man den ee zur 


NZ. Reife gedeihen, fo ift die Dauer des Grafes nur eine 


geringe. Der Goldhafer wächſt auf faft jedem trodenen 
Boden, gedeiht jedoch am beiten auf ſolchem, der Kalk 
gehalt hat, und wird von allem Vieh gern gefreffen. 
Ein Buſhel Samen wiegt wenig über 5 Pfund; eine 
Unze defjelben enthält 118,000 Samenförner. 


Hainrispengras. 
Wood meadow grass. Poa nemoralis. 
Dieſe Grasart wird hier hauptfählih aufgeführt, 
weil fie die Eigenthümlichfeit hat, auch im Schatten 
dichtftehender Bäume zur Blüthe zu gelangen. Das 
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Hainrispengras empfiehlt fi) daher zum Anbau auf jchattigen Plätzen. Die 
Wurzel diefes Grafes ift Friechend und treibt Ausläufer. Der Halm iſt 
ſchlank, rund, glatt, und erreicht eine Höhe von zwei Fuß. Die ziemlich) zahl- 
reihen Blätter find von hellgrüner Farbe. Die Halmenfrone ift lang, von 
ſchön gebogener Form. Die Blüthezeit füllt in den Monat Juni. Das Gras 
gedeiht am beſten auf feuchten, wicht naſſem, Boden, und nur im Schatten. 
Für Wiefen ift vafjelbe ohne Werth. Der Bujhel Samen wiegt 15 Pfund ; 
die Unze enthält 173,000 Samenförner. 


10, Italieniſches Raigras. 
Italian Rye grass. Lolium italicum. 


Gehört entſchieden zu den beſſern Gräſern und ver— 
dient in hohem Grade die Beachtung des Landmanns, 
wo es ſich um die Anlage von Wieſen handelt, die nicht 
für längere Zeit berechnet ſind. Das italieniſche Rai— 
gras unterſcheidet ſich von dem engliſchen (unter No. 3 
dieſes Abſchnitts bejchriebenen) Raigraſe durch feine breite= 
ren, zahlreicheren, mehr aufrecht ſtehenden Blätter, wie 
durch ſeine höheren Halme. Indeſſen iſt daſſelbe weni— 
ger ausdauernd, indem es ſelten länger als zwei Jahre 
aushält, ſich deßhalb weniger zur Cultur auf permanen— 
ten Weiden und Wieſen eignet. Als Futtergras oder zur 
Cultur auf Wieſen, die bald wieder umgeackert werden 
ſollen, iſt es dem engliſchen Raigraſe bedeutend vorzu— 
ziehen. Es wächſt in dichten, ſtarken Büſcheln auf faſt 
jeder Bodenart, mit alleiniger Ausnahme von Moor 
und Sand. Am beſten gedeiht daſſelbe auf feuchtem, bün— 
digem Boden, in niedriger, nicht naſſer, Lage. In Frank— 
reich füet man 16 Pfund Samen per Acker im Auguſt und 
gewinnt Davon im nächſten Sommer eine bedeutende Heu— 
ernte. Das Gras zeichnet ſich namentlich aus durch fchnellen Wuchs. Die 
in Deutſchland angeftellten Berfuche find fehr befriedigend ausgefallen. Die 
Erfolge gaben dort zu ausgedehnten Anbau des italieniſchen Raigraſes Ver— 
anlaſſung. Die hier gemachten Verfuche Lieferten ebenfalls fehr befriedigende 
Reſultate. Nur darf nicht unerwähnt bleiben, daß diefe Grasart, urſprüng— 
lich) in einem wärmeren Clima heimiſch, nicht gerade unempfindlich iſt gegen 
die ſtrenge Kälte nördlicher Winter, namentlich in Jahren, in denen der 
Schneefall gering ift. Doc) aber ift man im nördlichen Deutjchland in die— 
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fer Richtung auf feine nennenswerthen Schwierigkeiten geftoßen, und dürf— 
ten Berfuche in unferem Nordweſten, jowte in den mittleren Staaten, ſehr 
zu empfehlen fein, Um zu folhen Berfuchen zu reizen, liefere "ich hier aus 
Löbes „Futterbau“ einige Mittheilungen deutſcher Landwirthe bezüglich ver _ 
Cultur diefer Grasart. 

Ein Landmann ſäete das italieniſche Raigras in den Roggen. Es be— 
ſtockte ſich dermaßen und wuchs ſo kräftig, daß noch im Oktober ein Schnitt 
von ihm genommen werden konnte. 

Ein Anderer rühmt fein ſicheres Gedeihen auf jedem Boden, ſelbſt von 
geringerer Güte, falls ſich derſelbe nur in guter Cultur und kräftigem Zu— 
ſtande befinde; ferner ſein ſchnelles Wachsthum vom erſten Frühjahr an bis 
ſpät in den Herbſt hinein. Es komme, ſo ſchreibt mein Gewährsmann, weit 
früher als die Luzerne und grüne noch, wenn längſt deren Köpfe erfroren 
ſeien. Dabei vertrage es große Dürre, ohne ſich im Wachsthum weſentlich 
ſtören zu laſſen. Bei reichlicher Anwendung von verdünnter Miſtjauche ſoll 
das italieniſche Raigras in einem Sommer ſiebenmal (?) gemäht worden 
ſein und war dabei jedesmal etwa 2 Fuß hoch. Es lieferte bei Zöppritz nach 
Aberntung der Wintergerſte Mitte Juli noch zwei außerordentlich üppige 
Schnitte ohne alle Düngung und von Ende September bis Martini die vor— 
trefflichſte Weide für das Rindvieh. Auf einem anderen Gute gab es, ohne 
Deckfrucht geſäet, drei volle Schnitte und eine üppige Bun Den 
Winter hat es gut überfianden, doch wird auf Bo— 
den, der leicht ausfriert, ein dichtes Walzen im Herbft 
empfohlen. Das Heu werde von dem Viehe ſehr gern , 
gefrefjen. Die Ausjaat kann, nad) den in Deutjchland | | 
gefammelten Erfahrungen, mit beiten Erfolg von März N 
bi8 September gejchehen, und zwar mit oder ohne Deck- A 
frucht, doc) verdient ver Anbau ohne Dedfrucht ven Bor=- || 
zug. Das italienische Raigras blüht im Juni; fein 
Samengewicht ift 15 Pfund per Bufhel; eine Unze ent- 
hält 27,000 Samenförner. 


11. Kammgras. 


Crested Dog’s tail. Cynosurus erystatus. 


Hier haben wir e8 wieder mit einer Örasart von A: 
geringerem Werthe zu thun, die auch Hier noch nicht jeher Al 
verbreitet ift. Der Halm dieſes Grafes iſt 1 Fuß hoch, f 
elaftiih und glatt. Blüthezeit : Juli, Der Blätterwuchs 
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iſt dicht, gering und niedrig. Die Pflanze, die ſich lange im Boden hält, 
wo ſie nicht von anderen Gräſern hart bedrängt wird, bildet einen dichten 
Raſen und iſt daher als Zuſatz zu Miſchungen für permanente Weiden ſehr 
wohl geeignet, namentlich wo es ſich um die Begraſung trockener und harter 
Bodenarten handelt. Auch auf Hügeln und im Schatten gedeiht das 
Kammgras und leidet wenig von anhaltender Dürre. Auf permanenten 
Weiden in ſolchen Gegenden unſeres Landes, die unter häufiger Trockenheit 
zu leiden haben, wäre der Anbau dieſes Graſes zu empfehlen, namentlich auf 
Schafweiden. Zu bemerken iſt noch, daß das Kammgras nach der Blüthe 
ſehr hart wird. Der Nachwuchs iſt nicht gerade unbedeutend. Das Gewicht 
der Samens beträgt per Buſhel 26 Pfund; eine Unze deſſelben enthält 28,— 
000 Samenkörner. 


12. Knauelgras. 


Orchard grass. Dactylis glomerata. 


Im Engliſchen meiſt bekannt unter dem Namen 
Cock’s foot, Hahnenfuß. Hätte ich die verſchiedenen 
hier bejchriebenen Gräfer nad) ihrem wirklichen Wer— 
g the, joweit mein Urtheil darüber in Anjchlag kömmt, 
ftatt nach alphabetifcher Neihenfolge aufgeführt ; fo 
wäre ficher dem Knauelgras einer der erjten Plätze 
En eingeräumt worden. Ich kenne feine Grasart, Die 
I für unfere Bedürfniffe fi beffer eignet, und eine 
größere Beachtung feitens der amerikaniſchen Land— 
wirthe verdient, als gerade das Knauelgras. Daß 
dieſes Gras im großen Ganzen anher ſo wenig gebaut 
wurde, und nicht ſchon längſt, wenigſtens theilweiſe, 
den hier faſt ausſchließlich betriebenen Bau des ihm 


vg 


bedeutend untergeordneten Timothygraſes verdrängt 
\ hat, beweift, wie wenig Aufmerkſamkeit man über— 
J 9 haupt der Grascultur zuwendet. 
Der Halm des Knauelgraſes erreicht eine Höhe 
2 — 
Nr von 2 bi8 3, unter günftigen Umftinden 4 bis 5 Fuß. 


I N Seine Krone befteht aus einer Anzahl von Aeftchen, 
RT die in Dichten Knäueln Blüthe und Samen tragen. 
Der blätterreiche Horſt ift fehr ftark, theilweife aufrechtitehend, an den Außen— 
feiten ſich gewölbt zur Erde neigend. Die Blätter find breit, Früftig, etwas 
rauh, faftreich und von dunfelgrüner Farbe. Die Pflanze wächſt in Büſcheln. 
Das Knauelgras blüht im Juni. Es gedeiht auf faft allen Bodenarten, 
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befonders auf lehmigen und humoſen. Am beften fommt e8 fort auf feuchten 
Boden, eignet ſich aber auch ſehr gut für den Anbau auf troden gelegenem 
Lande. Selbſt auf Sandboden kömmt das Knauelgras, wenn gleich ſpär— 
licher, fort, wenn derjelbe nicht zu lofe und dürr iſt. Jede Art von Vieh 
frißt dafjelbe gern, jowohl grün als getrodnet. Sein Wuchs ift ein fehr 
fhleuniger, der Nachwuchs geradezu überrafchend. Ich habe im Juni neben 
einander ftehendes Knauelgras und Timothy zu gleicher Zeit abgefchnitten. 
Der Knauelgrasſtoppel war in wenigen Tagen einige Zoll gewachfen, während 
der Timothy kaum neues Leben entwidelte. Das Gras hat fehr hohen 
Werth als Wiefengras, noch höher ift aber feine Bedeutung für Viehweiden. 
Ich kenne feine Grasart, die mehr Beachtung von Seiten der Viehzüchter 
verdiente. Dazır ift das Knauelgras wenig empfindlich und gedeiht auch unter 
Schatten. Nicht unerwähnt darf übrigens bleiben, daß es ſemen höchften 
Werth befitt, fo lange e8 jung ift. Auf Weiden muß es daher knapp und 
furz gehalten werden ; auf Wiefen muß man es ſchneiden, ſobald die erften 
Blüthen ſich zeigen. Da diefes gleichzeitig mit dem rothen Klee der Fall ift, 
fo eignet es ſich ganz befonders, und viel beſſer als der jpäter blühende Ti- 
mothy, zum Bau unter Klee. Das Knauelgras erreicht erjt im zweiten 
Jahre feine volle Entwidelung ; man, laffe fih daher durd) den fürglichen 
Beftand in erften Jahre nicht abjchreden. Nach 5 bi8 6 Jahren tritt eine 
Abnahme ein. Ich fenne fein Gras, das im Frühjahr zeitiger fein Erfchei- 
nen macht ; dabei iſt es unempfindlicd) gegen einen hohen Grad von Dürre. 
In England baut man das Knauelgras mit befonderer Vorliebe auf Weiden 
feit hundert Jahren ; dort wächſt e8 in geſchützter Yage bis fpät in den Win- 
ter hinein. Giebt man einer vorwiegend aus Knauelgras beftehenden Weide 
wenige Tage Erholung, fo findet das Vieh wieder reichliche Nahrung. Zu 
den guten Eigenjchaften dieſes Graſes gehört ferner, daß daffelbe, in Folge 
feines großen Reichthums an kräftigen Wurzelfafern, ven Boden, auf welchem 
es wächſt, eher bereichert al3 ausſaugt, und ſich daher auch in diefer Richtung 
von den Timothy jehr vortheilhaft untericheidet. 

Der Buſhel Samen wiegt 12 Pfund; die Unze enthält 40,000 Sa- 
menkörner. 

Da ich ein großer Verehrer des Knauelgraſes bin, und die Anſicht hege, 
daß jeder Farmer, der ſeinen Grasſtand verbeſſern will, Verſuche mit dem— 
ſelben anſtellen ſollte: ſo kann ich der Verſuchung nicht widerſtehen, hier 
einige Mittheilungen ſolcher Landwirthe einzuſchalten, die ſeit geraumer 
Zeit das Orchardgras erfolgreich gebaut haben. Ich will nur noch hin— 
zufügen, daß das Geſagte durch meine Beobachtungen und Erfahrungen in 
jeder Beziehung vollkommen beſtätigt wird. 


Einer der hervorragendſten Landwirthe Pennſylvaniens, Richter Peters, 
ſagt: „Ich kenne den Werth dieſes Graſes, da ich daſſelbe ſchon ſeit 40 
Jahren gebaut habe. Alle Farmthiere freſſen daſſelbe gern, ſowohl grün 
als getrocknet; es iſt ausdauernd und gedeiht auf jedem Ackerboden, wenn 
derſelbe nicht zu naß iſt.“ Ein anderer Farmer, der das Orchardgras ſeit 
Jahren gebaut hat, ſchreibt: „Ich ziehe dieſes Gras jedem anderen vor. 
Es iſt höchſt nahrhaft und eignet ſich grün oder als Heu für Pferde, Rindvieh 
und Schafe. Als Weidegras hat dieſe Sorte drei Vorzüge, die es beſonders 
empfehlen. Es iſt im hohen Grade unempfindlich gegen Dürre; es macht 
ſein Erſcheinen früher als andere Gräſer; es liefert ſehr viel und ſehr nahr— 
haftes Futter. Ich bin oft in Erſtaunen geſetzt durch den ſchnellen Nachwuchs 
des Orchardgras. War die Weide auch noch jo knapp abgefreſſen, ſelbſt im 
Sommer, ſo genügte eine Woche Ruhe zur Hervorbringung reichlicher friſcher 
Nahrung. Das Gras hat ferner die Eigenſchaft, das Land nicht auszuſaugen, 
wie ſolches beim Timothy in ſo verderblicher Weiſe der Fall iſt; die große 
Maſſe faſernreicher Wurzeln tragen nach meiner Erfahrung, ähnlich wie beim 
rothen Klee, zur Verbeſſerung des Bodens weſentlich bei.“ Herr Sanders, 
ein praktiſcher Landwirth und bedeutender Viehzüchter in Kentucky, ſagt: 
„Orchardgras mit rothem Klee vermiſcht liefert die beſten Wieſen, die mir be— 
kannt ſind. Das von ſolchen Wieſen genommene Heu iſt äußerſt nahrhaft und 
wird von Pferden und Rindvieh begierig gefreffen. . Auf Weiden, die vor— 
wiegend mit Orchardgras beftellt find, findet da3 Vieh 10—12 Tage früher 
Nahrung als auf anderen. Ich ziehe diefes Gras felbft 
unjerem berühmten Bluegras bedeutend vor. Im Some 
mer wächſt es in einem Tage mehr als Bluegras in einer 
Woche.“ Oberſt Powell, ein praftiicher Bauer in Penn— 
ſylvanien, jagt: „Nach einer zehnjährigen Erfahrung kann 
ich getroft behaupten, daß das Orchardgras ein beſſeres 
Weidegras ijt als jede andere Grasforte, die in Amerika 
WU, gebaut wird. Nachdem das Gras bis auf den Boden 
IA abgenagt ift, find 5 bis 6 Tage vollfommen hinreichend, 
N eine genügende Maſſe von Nahrung zu produciren.“ 

13. Mannaſchwaden. 
Floating meadow grass. Glyceria fluitans, 

In Deutihland auch unter den Namen ſchwim— 
mender Schwingel und Ihwimmendeg 
Riſpengras bekannt. Halm rund, glatt, aufrecht, 
zwei Fuß hoc, mut fchlanfer, gebogener Nifpe, Die 
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Wurzel ift kriechend. Der Blätterwuchs beſchränkt ſich auf den Halm. Die 
Blätter ſind breit und ziemlich lang, etwas rauh. Die Blüthe erſcheint im 
Juni. Wächſt vorwiegend auf Marſchen und naſſem Boden, an den Ufern von 
Gräben, Flüſſen und Waſſerlachen. Eignet ſich übrigens auch zur Cultur 
auf feuchtem Boden, wird von Pferden, Rindvieh, Schafen und Schweinen 
gern gefreſſen. Der Nachwuchs iſt reichlich. Der Samen, der unregelmäßig 
reift und leicht ausfällt, daher ſchwer zu ſammeln iſt, kömmt unter dem Namen 
Mannagrütze in Deutſchland im Handel vor. Der Landwirth, ver auf zeit 
weilig überflutheten, niedrigem Boden und Sümpfen, die aber nicht moorig 
fein Dürfen, Biehmeiden anlegen will, wird ven Mannaſchwaden als Zufat zu 
Miſchungen von anderen geeigneten Grasſaamen höchſt empfehlenswerth finden, 

Der Samen wiegt 15 Pfund per Bufhel ; 35,000 Samenförner enthält 
die Unze. 

14. Quellſchwaden. 


Water spear grass. Glyceria aquatica. 


Im Englifhen auch Reed meadow grass {N N 
genannt. Halm 4 bis 5 Fuß hoc, ftark, fait X \M 
wie Rohr, mit bedeutender, viel- und langäftiger 2) U Er — 
Krone. Blätter lang, (1 bis 13 Fußy Zoll a WU 
breit. Blüht lilafarbig, im Juli. Wurzel ehr UN TS 
ftarf und kriechend. Wächft, wie Die vorherge— \ N 1.0 
hende Grasart, auf naſſem, niedrigen Boden und AU a NG? 
an Fluß- und Lachenufern. Sehr geeignet zur I RU — ) 
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Anlage von Wieſen und Weiden, die der Ueber- "Qys N N y „& 
fluthung ausgeſetzt find, da das Gras auch unte PAY, a), d — * 
dem Waſſer wächſt. In manchen Theilen von N AN AV \IY fo F 


England und Frankreich ſehr geſchätzt als reihe A —W 
Weide und, wenn zeitig gemäht, große Maſſen MW = 
von zwar groben, aber doch jehr nahrhaften Heu 
liefernd. Kann unter Umſtänden jährlich drei— rl 
mal gejhnitten werben. Der Buſhel Samen =” 
wiegt 13 Pfund; die Unze enthält 58,000 \\  Yyearia utien, 
Körner. | 


15. Raſenſtraußgras. 
Red top. Agrostis vulgaris. 


Eine hierzulande unter den verſchiedenſten engliihen Namen, als fine 
Bent grass, fine top, Burden grass, herd’s grass, vorfommende Grasatt, die, 
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wie der Timothy, faſt allgemein gebaut und deren Werth mannigfach bedeu— 
tend überſchätzt wird. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſer Grasart bei 
reiferer Erkenntniß in der Graskultur eine untergeordnete Stellung ange— 
wieſen werden muß. 

Die Wurzel iſt kriechend, und treibt auf naſſem, kräftigem, lockerem 
Boden viele Ausläufer, die einen ſehr dichten, feinen Raſen bilden. Der 
Stengel, 2 bis 34 Fuß hoch, gipfelt in einer vieläſtigen, lilafarbig ſchimmern— 
den Krone, deren Blüthezeit in den Monat Juni füllt. Das Gras wird 
häufig zum Bau auf naſſen oder feuchten Wiefen verwandt, gedeiht auf solchen 
gut, wächſt aber auch, wenn gleich weniger üppig, auf höher und hochgelege- 
nem, trodenem Boden. Auf trodenem, leichtem Boden wird es zum Un— 
fraut, und oft jehr läſtig. In den Neuenglanditaaten wird es in großer 
Ausdehnung mit Timothy und rothem Klee auf Wiefen gebaut. Das Strauß- 
a iſt unempfindlich gegen Witterungseinflüſſe, verbreitet ſich ſchnell, 

a2 und verdrängt nad) einigen Jahren Timothy und Klee. 
Henderſon empfiehlt den Anbau von Nedtop auf Fechten, 
moosbewachſenen, ausgebeuteten Wiefen, wo andere Gräſer 
ſchwer fortfommen. Auf derartigem Boden bildet er bald 
einen Dichten Nafen. 
= Dieſe Grasart eignet fid) weniger zum Wiefen- als 

zum Weidenbau. Bei letteren kann fie in vielen Fällen mit 
Bortheil verwandt werden, da fie nicht jehr wähleriſch iſt 
in Bezug auf die Beichaffenheit des Bodens oder deſſen 
höhere oder niedrigere Lage. Zu bemerken ıft, daß das 
Raſenſtraußgras in den Weiden fuapp gehalten werden 
muß, da e8 von dem Vieh nicht gefrejfen wird, nachdem es 
einige Höhe erreicht hat. Als Milhung mit anderen 
Gräſern verdientdiefe Grasart Verwendung, namentlich 
wen es fich um die Anlage von Dauerweiden handelt. Das 
Buſhel des Samens wiegt 12 Pfund ; der Samen gehört zu 
den feinften aller Grasjümereten, die Unze enthält 450,000 
Samenförner. Aus eigener Erfahrung will id) noch hin— 
zufügen, daß ich wiederholt vergeblich werjuchte, guten, 
feimfähigen Samen zu befommen. Von drei verſchiedenen Ausſaaten war 
nur eine erfolgreid). 

16. Rauhes Riſpengras. 


Rough-stalked meadow grass. Poa trivialis. 


Diefe Grasart hat viel Aehnlichfeit mit dem hier häufig wild vorfom- 
menden Junegras, unterjcheidet fic) aber von demfelben namentlich durch die 


rauhen Blattjcheiden, welche beim Junegras glatt 
find. Das hier befchriebene Gras treibt viele Aus— 
läufer, welche einen dichten Raſen bilden. Die 
Halme werden 2 bis 3 Fuß hoc) ; die Blüthezeit 
fällt in den Monat Juli. Das rauhe Nifpengras 
gehört zu den werthoolleren Gräfern, und wird 
von allen Bieharten fehr gern gefrefien. Es eignet 
fich zu Wiefen und Weiden, namentlich aber zu den 
eriteren, da es einen reichlichen Nachjchnitt liefert. 
Der Nachſchnitt fol beſſeres Futter liefern als der 
erite Schnitt. Der Heuertrag von dieſem Grafe 
ift größer als von vielen anderen Sorten. Es 
wächſt auf niedrigem, feuchten Boden, auch im 
Schatten. Es gedeiht nur kümmerlich auf trode- 
nem Boden, ift empfindlich gegen Dürre, aud) ges 
gen ſehr ftrenge Kälte. Wird ſehr geſchätzt in Eng- : 
land, auch namentlic) in der Lombardei, wo es als Wiefengras den erften 
Hang einnimmt. Es empfiehlt ſich der Beachtung amerikanischer Landwirthe 
bei der Anlage von Wieſen oder Weiden auf niedrigem, fruchtbarem Boden 
in geſchützter Lage. Bei einer Samenmiſchung für derartigen Boden verdient 
der Samen dieſer Grasjorte entſchieden Berüdfihtigung. Das Gewicht des 


Tall fecue grass. Festuca elatior. 

Gehört zu den befleren Wiefengräfern. Der Halm 
erreicht eine Höhe von vier Fuß. Die Krone veffelben 
it lang mit kurzen Aeſtchen und oben meift gebeugt. Der 
Blätterwuchs ift jehr bedeutend ; der büfchelige Horft ift 
jehr dicht und groß, oft bis zu 13 Fuß hoch. Die Wurzel 
ift etwas Friechend. Der Rohrſchwingel hat Aehnlichkeit 
mit dem Wieſenſchwingel (Bluegras), nur daß er in allen 
jeinen Theilen doppelt fo groß ift. Blüht im Juni. Die- 
jes Gras wächſt auf niedrigem, feuchtem Humusboden, 
auch auf reichem, naſſem Lehmboden. Gras und Heu 
find zwar grob, werden aber von Pferden und Rindvieh 
gern gefreſſen, und enthalten einen veichen Vorrat) von 
Nahrungsſtoff. Diejes Gras ift jehr geeignet zur Eultur 
auf feuchter, fruchtbarem Boden. Es wächſt auf ſolchem 
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fehr ſchnell und verdrängt in furzer Zeit andere, weniger wünfchenswerth e 
Gräſer, welche ſich gern auf naffen Wiefen einftellen. Der Nachſchnitt ift bes 
deutend. Das Gras ift nicht empfindlich gegen Kälte und gedeiht auch im 
Schatten. Der Bufhel Samen wiegt 14 Pfund ; eine Unze deffelben ent- 
halt 20,500 Samenkörner. 

18. Rother Schwingel. 


Red feseue, Festuca rubra. 


Eine Grasart, welche hier wenig beachtet und 
noch weniger angebaut wird. Doch möchte diefelbe 
unter Umſtänden Beides verdienen. Wo man auf 
trodenem, leichtem, loderem Boden eine Weide, na— 
mentlich für Schafe, anlegen will, dürfte man bei Sa— 
menmihungen immerhin von diefem Graſe Gebraud) 
machen Die Wurzeln find ftark kriechend, treiben viele 
Ausläufer, welche bald einen Dichten Raſen bilden. 
Die Blätter find breiter als bei ven übrigen Schwin— 
gelarten und haben häufig einen röthlichen Schim— 
mer. Der vothe Schwingel. verträgt Trodenheit und 
Kälte und blüht im Juni. Auf Boden, welcher ihm 
zujagt, eignet fid) der rothe Schwingel auch zur Mahd, 
obgleich der Nachwuchs nicht ftark ift. £ 
Der Buſhel Samen hat ein Gewicht W 
von 10 Pfund; jede Unze 39,00 af 
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Samenförner. 
19. Schafſchwingel. 
Sheep’s fescue. Festuca ovina. 
Berdient befonders Die Beachtung der Schafzüchter, & 

da er ſich vorzüglich zu Schafweiden eignet, und von den 
Schafen mit ganz beſonderer Vorliebe gefreſſen wird. 
Das Gras wächſt in dichten, vielblätterigen Büſcheln. Die 
Blätter ſind ungewöhnlich ſchmal, faſt wie Borſten, wer— 
den häufig 10 Zoll hoch. Der Halm erreicht eine Höhe 
von 13 Fuß und trägt eine ſchmale Riſpe. Blüthezeit: 
Juni. Der Schafihwingel wächſt auf hohen, leichtem 
Doden ; verfhmäht auch den Sand nicht. Da dieſes 
Gras jehr unempfindlich ift gegen Dürre, fo ditrfte e8 auch 
in hohem Grade die Beachtung folder Schafzüchter ver- Pr 
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dienen, bie in Gegenden wohnen, welche regelmäßig wiederfehrender Herbfte 
dürre ausgejeßt find. Seiner Bitihelform wegen eignet ſich das Gras nicht 
zur ausichlieglichen Kultur, dürfte aber in Miſchungen auf jeder Art von 
trodenem Boden für Schafwerden ſich jehr brauchbar erweiſen. Es macht 
fein Erſcheinen zeitig im Frühjahr und wächſt fort bis fpät in den Herbft 
hinein. Gewicht des Samens : 14 Pfund per Buſhel. Die Unze enthält 
64,000 Samenförner. 


20. Spätes Riſpengras. 


Fowl meadow. Poa serotina. 


Im Engiifchen aud) als Meadow Spear grass — NR 
oder Nerved Manna grass befannt, Die Halme NN 
werben von 1618 3 Fuß lang und tragen eine 
offene Kifpe mit feinen Aeſtchen. Blüthezeit: 
Juli. Die Blätter, die in Reihen fächerförmig 
an zwei Seiten des Halmes wachlen, find weich 
und etwas rauh. Das Riſpengras gedeiht am 
beiten auf etwas tiefliegenden Wiefen von reichen 
Boden, joll jedoch) auch auf höher gelegenen, frucht- 
barem, nicht zu troden gelegenem Boden fortfom- 
men. 8 zeichnet fich befonders dadurch aus, 
daß es friſch, faftig und nahrhaft bleibt bis fpät 
in den Herbit, wenn andere Öräfer bereits theil- 
weile hart und abgeftorben find. Auch wenn ſpä— 
ter gemäht als fonft bet anderen Gräfern üblich 
it, behält das Heu feinen Werth. In Neueng- 
land wird diefes Gras fehr häufig cultivirt, und 
wird befonders feines reichen, dichten Wachsthums 
halber jehr geſchätzt. Das Vieh frißt das Heu des fpäten Riſpengraſes bis 
auf den legten Stengel. Der erjte Schnitt liefert eine geringere Ernte als 
der zweite ; auch fol der jpite Nachwuchs auf Weiden veiher und nahrhaf- 
ter jein als die friihen Triebe, die überhaupt etwas ſpät ihr Exfcheinen ma- 
hen. Pferde, Rindvieh und Schafe freien Gras und Heu gern. Der Er- 
trag ift bedeutend, und die Pflanze unempfindlich gegen Kälte. Da das Heu 
ſehr weich ift, eignet es fich befonders zu feſter Verpackung durch die Heu- 
prefle. In Samenmiſchungen für Wiefen und Weiden auf feuchtem Boden 
ſollte der Samen des jpäten Riſpengraſes in ſtarken Dofen nie fehlen ; auch) 
auf höher gelegenen Weiden ift ein geringerer Zufaß zu empfehlen. 


NS HR 


— 8— 


21. Timothy. 
Timothy. Phleum pratense. 


Wieſen-Lieſchgras iſt der eigentliche deutjche 
Name diefes Grafes, während es auch unter den engli= 
fchen Namen Meadow cat’s tail und Herd’s grass be= 
fannt iſt. Wurzel faferig auf feuchten Boden, auf 
trodenen häufig fnollenförmig. Blätter lang, flach, rauh, 
mit langer Scheide. Der ſchlanke Halm wird 2 bis 3 
Fuß hoc) ; Aehre lang, chlinderförmig. Blüthezeit : 
Ende Juni. Horft gering. Der Timotht gedeiht am 
beften auf niedrigem, feuchtem Boden, felbjt auf Torf 
und Moor ; Liefert aber auch auf höher gelegenem Lande, 
dent es nicht an Fruchtbarkeit fehlt, vecht ſchöne Ernten. 
Diefes Gras ift in unſerem Lande einheimiſch, wurde 
zuerft von Timothy Hanfon cultivirt ; daher jein Name, 
unter welchen es auch in Europa, wohin es ſpäter ver- 
pflanzt wurde, bekannt ift. Seine andere Grasart wird 
in unferem Lande in ähnlichem Umfange auf Weiden und 
Wieſen gebaut. In vielen Theilen der Union handelt 
e8 ſich ausfchlieglih um Timothy, wenn von „zahmem“, d. h. cultiwirtem, 
Grafe die Rede ift, Auch in England wird das Timothygras häufig gebaut, 
indeffen giebt man dort anderen Gräfern, namentlic) dem Naigras, ben 
Vorzug. 

Da der Timothy auf fruchtbarem, feuchten Boden einen ſehr reichen Er— 
trag guten Heus liefert, das namentlich) won Pferden gern gefrefjen wird, und 
ſehr nahrhaft tft: fo dürfte es wohl noch viele Jahre feine hervorragende Stel- 
lung unter den cultivirten Gräſern behaupten. Und doch muß hier hervorge- 
hoben werden, daß es im Intereſſe des amerikaniſchen Farmers liegen möchte, 
wenn der Timothy, wenigjtens theilweife, anderen, befleren Gräſern Platz 
machen würde. Der Timothy hat zwei Eigenfchaften, welche eine allmähliche 
Berminderung im Anbau defjelden als erwünscht erſcheinen laſſen. Zunächſt 
iſt der Timothy ein ſtarker Ausſauger des Bodens. Die Wurzeln bleiben 
nahe der Oberfläche des Bodens, bilden dort ſchon im zweiten oder dritten 
Jahre ein dichtes, undurchdringliches Gewebe, welches den Einfluß des Lichts 
und der Luft auf die unter dieſer Matte befindliche Erdſchicht verhindert. 
Der Boden wird hart und unfruchtbar. Baut man den Timothy allein, ohne 
denſelben, tie dag fo häufig geſchieht, zu düngen: jo wird es keine ſehr lange 
Zeit nehmen, um dem reichſten Boden den größten Theil ſeiner Fruchtbar— 
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feit zu rauben. Dann hat der Timothy ganz außerordenlich geringen Nach— 
wuchs. Baut man den Timothy allein, fteht derfelbe nicht auf jehr geeignetem 
Boden, und waren die Witterungsverhältniffe nicht beſonders günftig : jo 
Lohnt es fich häufig faum der Arbeit und Mühe, den Grummet zu ſchneiden und 
einzuheimfen. Tritt unmittelbar nad) der Heuernte trodenes Wetter ein, 
und wurde der Timothy, was vermieden werden follte, kurz am Boden ge- 
feynitten, fo ift die Ausficht auf eine Grummeternte fehr gering. Noch 
empfindlicher macht ſich ver ſchwache Nachwuchs des Timothygraſes auf Wei- 
den geltend. Die friihe Timothymeide Liefert dem Vieh allerdings reiches, 
nahrhaftes Futter ; um jo trauriger ift e8 aber mit einer ſolchen Weide im 
Hochſommer und im Herbite beftellt, es jet denn das Pand jehr feucht und 
niedrig gelegen. Ferner ift das fnappe Abfrefien dem Timothy ſehr ſchädlich, 
und mande Pflanze erliegt der Kälte aud nicht gerade jehr ftrenger Winter. 
Mit anderen Gräfern in mäßiger Quantität vermijcht eignet fid) das Timothy— 
gras fehr wohl zum Weivenbau ; allein gebaut fteht es manchen anderen 
Gracarten bedeutend nad. Sehr häufig baut man Timothy auf Wiejen 
unter vothem Klee. Diejes Verfahren ift nicht empfehlenswerth, Da die bei— 
den Pflanzen zu verfchiedenen Zeiten blühen, und beim Einheimjen des Heus 
die eine oder die andere nothwendig an Werth verlieren muß. Doch darüber 
handle ich in einer fpäteren Abtheilung diefes Buche. Was den Timothy 
übrigens mit Recht beliebt macht, ift der Umſtand, daß fein Sn keim⸗ 
fähig iſt. Man kann faſt immer auf das Gelingen 
der Ausſaat rechnen. 

Der Samen wiegt 44 Pfund per Buſhel; die 
Unze enthält 74,000 Samenkörner. Der Samenertrag 
it fehr bedeutend. Man hat unter günftigen Bebin- 
gungen gelegentlich 30 Buſhel Samen von einem Ader 
geerntet, während eine Ernte von 10 Buſhel per Ader 
nicht ungewöhnlich ift. 


22. Wechſelblätteriger Schwingel. 


Hard fescue grass. Festuca duriuscula. 


Hat viel Aehnlichfeit mit dem Schafihwingel, nur 
ift er größer ; auch find feine Blätter breiter und fräfti- 
ger. Der Hort wählt in gejchloffener, büſcheliger 
Form. Diefe Schwingelart blüht im Juni ; der Halm 
erreicht eine Höhe von 2 Fuß, und trägt eine lichte 
Blüthenfrone. Der wechjelblätterige, auch verſchieden— 
blätterige Schwingel genanıt, geveiht auf leichtem, 
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trocenem Boden. Er gedeiht auch bei mäßiger Beſchattung. Erift un— 
empfindlic) gegen Kälte und widerſteht ſelbſt anhaltender Dürre, Die 
Blätter bleiben frifh und grün bis in den Spätherbit, bei gelindem Wet- 
ter jelbft bi8 December. Nicht geeignet zum Wiejenbau höchſt ſchätzbar 
aber für Weiden auf trockenem, leichtem Boden. Das Gras wird von 
Pferden und Rindvieh nicht verfhmäht ; befonders gern aber von Schafen 
gefreffen. Ein Bujhel des Samens wiegt 10 Pfund ; die Unze vejjelben 
zählt 39,000 Körner, 


23. Wieſenfuchsſchwanz. 


Meadow foxtail. Alopecurus pratensis, 


Hat ſchlanke, 2 bis 3 Fuß lange Halme mit cylinder- 
fürmigen Aehren, ähnlic) denen des Timothy, nur won 
geringerer Länge und won weicherer Formation. Die 
Wurzel it knollenförmig. Die Pflanze treibt viele 
Sproffen und bildet, nachdem ſie vollfommen ausgebildet 
ist, einen dichten Nafen. Blüthezeit: Mar Wird in 
England jehr Häufig gebaut und hoch gejchäßt. Das 
Gras gebraucht zu feiner vollkommenen Ausbildung 2 bis 
3 Jahre, und eignet fi daher nur für permanentes 
Grasland. Es gedeiht am beiten auf feuchten, fetten 
Wieſenboden, liefert aber aucd auf höher gelegenen, 
fruchtbarem Boden einen ſchönen Ertrag. Sem Wuchs 
iſt befonders üppig, es iſt fehr ergiebig und gehört zu den 
früheften Gräfern. Gras und Heu werden von allem 
Vieh gern gefreflen. Sein Nachwuchs ift ungewöhnlich 
Ihnell und jehr bedeutend. Herr Henderjon in New 
Jerſey, der dieſes Gras baut, berichtet, daß daſſelbe bet 
ihm unter anhaltender Sommerdürre nicht gelitten. Der 
Wieſenfuchsſchwanz ift in einem ungewöhnlich hohen Grade unempfindlich 
gegen Kälte; ex foll nie ausfrieren, und verdient ſchon aus dieſem Grunde 
die Beachtung namentlich der Yandwirthe der nördlicher gelegenen Staaten. 
Wenn auch feine langjame Entwidelung den Wieſenfuchsſchwanz nicht als 
Wieſengras empfiehlt, jo it doc bei Samenmiſchungen fir permanente Wie— 
jen ein Jufaß von einigen Pfunden Samen jehr rathſam. Ber Miichungen 
für Dauerweiden leiftet dieſes Gras ganz vorzügliche Dienite, 

Der Samen ift außerordentlid) leicht ; ein Bujhel wiegt nur 5 Pfund; 
jede Unze deſſelben enthält 75,000 Samenförner. 
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24. Wieſenſchwingel. 


Meadow fescue. Festuca pratensis. 


In Pirginien unter dem Namen Randall grass be- 
fannt. Der Halm erreicht eine Höhe von 3 Fuß, iſt rund 
und glatt. Die Krone ift verzweigt, Dicht mit gewölbt 
laufendem Hauptjtengel. Die Blätter find glänzend grün, 
lang und zart; die Blätter des Horfts breiter als die an 
den Halmen. Blüht im Juni. Der Wiefenjchwingel iſt 
eine der vorzüglichſten Grasarten, namentlich für den 
Weidenbau. Er tft unempfindlich, jehr ausdauernd, 
wicht [hell und üppig und geveiht in trodener und 
feuchter Lage auf aller fruchtbaren Bodenarten ; wenn er 
gleich auf niedrigem, feuchten, nicht naffent Boden feine 
höchſte Entwidelung erreicht, 

Der Wieſenſchwingel wächſt rafch, Liefert Schon im 
zweiten Jahre einen reichlichen Ertrag, und eignet fi) zur 
Mahd und Weide. Auf fruchtbarem Boden iſt der Nad)- 
wuchs ein reichlicher. In PVirginien wird der Wieſen— 
Ihwingel aud) Evergreen grass genannt, weil ev dort auch 
im Winter feine grüne Farbe behält. Es giebt kaum 
eine Örasart, die in höheren Grade die Beachtung des 
amerikaniſchen Yandwirths in Anfpruch nimmt. Will man eine Dauerweide 
anlegen, jo jollte man nie verſäumen, der Samenmiſchung eine ftarfe Dofis 
des Wieſenſchwingel-Samen einzuverleiben. Der Samen ift nicht fehr theuer, 
da auch in dieſer Richtung die Pflanze ſehr productiv ift, und ift bei den 
meijten Grasjamenhändlern ftets zu befommen. Der Samen reift früher 
als der der meiſten Gräfer. in Theil defjelben füllt daher aus vor der 
Heuzeit, feimt und verdichtet den Raſen der Wiefen. 

Ein Buſhel Samen wiegt 14 Pfund; eine Unze enthält 26,000 Samen 
förner. 


25. Wieſenriſpengras. 
Kentucky Bluegrass. Poa pratensis. 

Diefe vorzügliche Grasart hat unter landwirthichaftlihen Schrift- 
jtellern mannigfache Beranlafjung zu Neibereien gegeben. Es trägt im Eng— 
lichen außer dem obigen nod) die folgenden Namen : Meadow grass, Smooth 
stalked poa, Common spear grass und Junegrass. Man hat fi) lange darüber 
geftritten, ob das Kentucky Bluegras und das Junegras ein und diejelbe 
Grasart feien. Am allerwenigften wollten die Bewohner der berühmten 


„Bluegras-Region“ in Kentucky es gelten lafjen, daß ihr, 

ı P nad) ihrer Anficht, unerreichbares und unvergleichliches 
Ei Bluegras mit dem Junegras, welches in manchen nördli— 
chen Gegenden wild wächſt und wenig gejchäßt wird, 
identisch jein jollte. Mean ift nun aber endlich, troß des 
| Widerſpruchs der Vichzüchter Kentucky's, zu der Ueberzeu— 
gung gefommen, daß zwiſchen Kentucky Bluegras und 
dem Junegras des Nordens fein wejentlicher Unterſchied 
zu finden ſei. Gedeiht das Bluegras in Kentucky üppiger 
als unjer Junegras, jo hat das ausjchlieglih jeinen 
Grund in der forgfültigeren Eultur und in der befonderen 
Beichaffenheit des Bodens und des Climas der Kentucky 
Bluegras-⸗Region. Erwähnenswerth iſt, daß man auch 
in Deutſchland in den betreffenden Kreiſen noch nicht ganz 
mit ſich ſelbſt im Klaren iſt in Bezug auf dieſe Grasart. 
Hannemann erklärt, dieſe Grasart ſei nichts anderes als 
eine Varietät des Timothygraſes, aber von geringem 
landwirthſchaftlichem Werthe.(!) Daß das nicht ſtimmt, be— 
darf keiner Erwähnung. Zu beachten iſt aber, daß Bluſe— 

gras, (Poa compressa,) nicht verwechſelt werden darf 

mit unferem Kentucky DBluegras, (Poa pratensis,) da der Werth der 
erjterwähnten Grasart viel geringer iſt als Der der legteren. Da das 
Wiejenrijpengras ohne Zweifel zu den befjeren Örasarten gehört, die hierzu— 
lande cultivirt werden, jo gebührt demſelben eine ausführliche Beſchreibung. 
Die Wurzel iſt friehend. Die Pflanze treibt eine Maſſe von Ausläufern, 
Der Halm iſt ſchlank, rund und glatt; ohne Kultur wird derjelbe felten über 
13 Fuß hoc) ; während in Kentucky, oder überall, wo das Gras auf gutem 
Boden gepflegt wird, die durchſchnittliche Höhe 3 Fuß beträgt. Die Blätter 
find ſpitz zulaufend, flach, an den Kanten und auf der inneren Fläche rauh. 
Der Halm trägt eine ausgebreitete, pyramidenförmige Krone, deren Aeftchen 
häufig einen bräunlich lilafarbigen Schimmer haben. Blüthezeit: Juni. 
Das Bluegras gedeiht am beiten auf fruchtbaren Boden mit Kalfgehalt ; 
gtebt aber auch auf anteren guten Bodenarten, die in gehöriger Cultur find, 
hinreichenden Ertrag. Es ift nicht wählerifch in Bezug auf die Lage des 
Bodens, gedeiht auf höher oder niedriger gelegenem Lande, jelbft auf trodenen 
Hügelrücken. Erft mit dem zweiten oder jelbjt dritten Jahre erreicht das 
Gras feine volle Entwidelung, eignet fi daher nicht zum Bau auf Wiejen, 
die nicht für längere Zeit berechnet find. Ueberhaupt jcheint das Gras 
weniger für Wiefen, befonders aber für Dauerweiden geeignet. Es erträgt, 
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nad) der Anficht ver Einen, feinen fehr hohen Grad von Kälte, obgleich es 
häufig in Kentucky während der ganzen Dauer des dort allerdings milden 
Winters grünes Futter liefert. Andere behaupten, das Bluegras fei un= 
empfindlich gegen ftrenge Kälte. Ich Schließe mich der Anficht der Lebteren 
an, da unjer Junegras erfahrungsgemäß nicht von der Kälte unferer ftrengen 
Winter leidet. Nac meiner eigenen Erfahrung bildet der Samen des Sten-, 
tucky Bluegrafes einen ſehr ſchätzbaren Zufab zu Samenmiſchungen für die 
Anlage von Dauerweiden. Das Gras bildet nad) einigen Jahren einen 
dichten Raſen, wächſt üppig, macht fein Erjcheinen jehr früh im Frühjahre, 
und liefert einen ftetigen, wenn auch nicht fehr reichen, Nachwuchs, der auch int 
Spätherbit dem Aindvieh, eine ſchmackhafte Nahrung bietet. 

Bielleicht find außerhalb der Bluegras-Region, die ſich über einen Theil 
von Kentucky, Virginien, Ohio und Indiana erftreden joll, der Verfuche mit 
dem Anbau diefes Graſes nod) nicht genug gemacht, um zu einem richtigen 
- Urtheil über dafjelbe zu gelangen. In neuerer Zeit wird in den nördlichen 
Staaten diefe Grasart in größerem Maßftabe gebaut als früher. Um meine 
Lejer zu Verſuchen zu veranlalfen, will ich hier noch eine Mittheilung über 
diejes Gras aus Kentucky folgen lafjen. Ein Farmer fchreibt : „Wer Kalk— 
fteinboden hat, der hat Bluegras; wer Bluegras hat, der hat Die beſte Grund— 
lage lanpwirthichaftlichen Erfolgs. Wenn ein Solcher nicht die beiten Pferde, 
das beſte Rindvieh, und die beiten Schafe befist, jo trägt er ganz allein die 
Schuld. Andere, die diefe Grasart nicht haben, mögen auch prosperiren ; 
derjenige, der ſie hat, mu ß prosperiren, wenn er nur irgend wie den gutem 
Willen hat.“ 

Der Buſhel Wiefenrifpengras wiegt 12 Pfund; jede Unze enthält 
243,000 Samenförner. 

Da den meiften Yandwirthen die Preife mancher Grasſämereien unbe— 
kannt find, fo erzeige ich meinen Leſern gewiß einen Dienft, wenn ic) die Preife, 
dvieaugenblidlih im Kleinhandel gefordert werden, foweit mir 
diefelben befannt find, aufführe. 


(2) Drathichmele. Wood hair grass........neseeeneneo- 15 Cents per Pfund 
(3) Engliſches Raigras. English Ryegrass............ EEE 3 
(4) Fioringras. Fiorin grass................ —— — 
(5) Franzöſiſches Raigras. Tall oat grass............ er 5 
(6) Gelbes Geruchsgras. Sweet vernal............... BR L 
(T) Slanzichmele. Tufted hair grass.................. 1. v0, P 
(8) Solohafer. Yellow oat grass 1 B 
(9) Hainrijpengras. Wood meadow grass............30  „ r 
(10) Staltenijches Naigras, Italian Ryegrass.......... Er = 
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(11) Kammgras. Crested Dogtail..............0........ 35 Cents per Pfund 
(12) Knauelgras. Orchard grass........................ Von, F 
(13) Mannaſchwaden. Water fescue............... 
(14) Quellſchwaden. Water meadow grass............ 33a) 2 
(15) Kafenftraußengras. Bedtop.....cneccceeneneeen. 9 5 R 
(16) Rauhes Kifpengras. Rough stalked meadow grass 300° „ 2 
(17) Rohrihwingel. Tall feseue.........ncncccee. BDI 4 
(18) Rother Schwingel. Red fescue. ................. BANN — 
(19) Schafſchwingel. Sheep fescue.................... J — 
(22) Wechſelblätteriger Schwingel. Hard feseue.....15 „ ss 
(23) Wiejenfuhsfhwanz. Meadow foxtail.....cc... BD 0.5 PR 
(24) Wiefenfchwingel. Meadow feseue....cccecceecceen 18.00, Pr 
(25) Wiejenrifpengras, Kentucky bluegrass........... 10 5 


weiter Theil. 


Kleearten und Kräuter für Wieſen und Weiden. 


Dieſer Theil enthält eine Beichreibung der verichtevdenen Kleearten und 
Kräuter, welche auf Weiden und Wiefen gebaut werden. Da der britte 
Theil dieſes Buches die Futterkräuter bringt, die ausſchließlich einzährig find, 
fo befchränfe ich mich hier, wie bei den Grasarten im erften Theil, auf pe— 
rennirende oder ausdauernde Pflanzen. Diefer Theil handelt 
nicht von der Cultur der darin angeführten Kleearten und Kräuter ; ein 
jpäterer Theil wird darüber Auskunft geben. Ic laffe die befchriebenen 
Pflanzen in alphabetiiher Ordnung folgen. 


1. Baſtardklee. 
Alsyke. Trifolium hybridum. 


Auch unter dem Namen ſchwediſcher Klee, Swedish Clover, be= 
kannt. Dieje Kleeart wurde bisher hier nicht in ausgedehnten Maßftabe 
gebaut, und doch befitt fie jehr ſchätzbare Eigenschaften, die fie dem Land— 
wirth jehr empfehlen. In Schweden wird der Baftardflee in großer Aus— 
dehnung gebaut ; auch in England ift feine Cultur jehr verbreitet. Diefer 
Klee hat viel Aehnlichfeit mit dem weißen Klee, nur daß er in allen feinen 
Theilen größer ift. Seine Blüthe ift fleiichfarbig, mit einem lilafarbigen 
Anhauche. Seine Stengel neigen ſich der Erde zu, find 1 bis 14 Fuß lang; 
auf geeignetem Boden erreichen fie häufig die doppelte Höhe. Die Blüthezeit 
des Baftardflee füllt in den Monat Juni. Der jchwedifche Klee hat, wie der 
rothe, eine Pfahlwurzel mit vielen langen, Fräftigen Faſern; fein Anbau hat 
daher für den Boden, auf welchem er gebaut wird, eine höchſt wohlthätige 
Wirkung. 

Die Eigenjchaften, durch welche der Baſtardklee ſich beſonders aus- 
zeichnet, find die folgenden : 


— 


1. Er eignet ſich für eine größere Verſchiedenheit von Bodenarten als 
der rothe Klee. Wenn er auch einem bündigen, kräftigen, feuchten Boden 
den Vorzug giebt, und auf ſolchem die reichſten Ernten liefert: jo gedeiht er 
doch auch fehr befriedigend auf mehr humofen, leichteren, jelbft fandigen Bo— 
denarten. Auch auf Moor- und Dorfboden, fowie auf ſolchem Lande, welches 
ſehr niedrig liegt und gelegentlichen Ueberſchwemmungen ausgefest ift, bringt 
er guten Ertrag. Da man häufig der lage begegnet, der vothe Klee geveihe 
bier und dort nicht, jo würde es fid) wohl dev Mühe lohnen, in ſolchen Ge— 
genden, wo dieſe lagen laut werden, Verſuche mit ſchwediſchem Klee anzu— 
ſtellen. Namentlich ſollten unfere Praiviebauern, auf deren Aeckern der 
rothe Klee häufig ausfriert, Proben mit dieſer Kleeart machen. h 

2. Er ift fehr unempfindlich gegen Kälte, und verträgt mehr Dürre als 
der vothe Klee. Für die erfte Thatfache zeugt ſchon der Umſtand, daß er in 
dem falten Schweden prächtig gedeiht. Aber auch hier ift diefe Eigenschaft 
genügend erprobt worden. Die Wurzeln des Baſtardklee werden nicht, wie 
die des rothen, durch den Froft in die Höhe gehoben und von Erdbedeckung 
entblößt. Nach den von den „Shafers" im Staate New Port gemachten 
Erfahrungen widerfteht ev ver bitterften Kälte. Auch anhaltend trockenem 
Wetter leiftet er, troß feiner Vorliebe für Feuchtigkeit, erfahrungsgemäß be- 
dentenden Widerſtand. 

3. Seine Stengel find feiner und zarter als Die des rothen Klees und 
liefern daher feineres und bejjeres Deu. 

4, Er trägt bedeutend mehr Blüthen als der rothe Klee. Seine Blü— 
thezeit erftrect fich über 4 bis G Wochen. In Folge der langen Blüthezeit 
ift der Bauer beim Einheimſen nicht jo jehr an eine beſtimmte knappe Zeit 
gebunden. Das Heu bleibt Fräftig, nahrhaft und ſchmackhaft, went es ges 
mäht wird, auch nachdem der Klee einige Wochen in Blüthe geitanden, 

5. Er ift mehrjährig; d. h. er hält fich Ginger im Boden als der ges 
wöhnliche vothe See, Während der langen Blüthezeit veift ein Theil des 
Samens, derjelbe füllt aus und beſamt das Land. Auch ift feine Dauer von 
Natur länger als Die des vothen Klees. 

6. Er liefert eine ungewöhnliche reiche Samenernte, 

1. Da die Blüthenkelche bedentend fürzer find als Die des vothen Klees, 
fo liefert ev während der langen Blüthezeit einen unerſchöpflichen Vorrath 
von Nahrung für Bienen. 

8. Das von ihm gewonnene Heu iſt ausgezeichnet. Auch auf Weiden, 
auf welchen vother und ſchwediſcher Klee neben einander ftanden, will man 
bemerkt haben, daß das Vieh dem legteren den Vorzug gab. 


RT nie: 


Zu bemerfen ift, daß der Samen won bem erften Schnitt gewonnen 
werben muß. Will man den Samen gewinnen, fo muß man auf eine Nach— 
mahd verzichten. In dieſem Falle liefert Die Wiefe im Herbft eine reiche . 
und nahrhafte Weide, Nach meiner Erfahrung ift ber Ertrag, nad) Pfun— 
den berechnet, etwas geringer als beim rothen Klee. Ich erntete zwei Ton- 
nen vom Acker. Der zweite Schnitt ift nicht ſehr bedeutend an Maffe, aber 

deſto bejfer an Site, Als Winterfutter fir Kälber und Schafe fucht bie 
Nachmahd ihres Gleichen. Der Samen wiegt 60 Pfund per Buſhel; bie 
Unze enthält etwa 35,000 Samenkörner. 


2. Becherblume. 


Burnet. Poterium sanguinsorba. 


Auch rothe BPimpinelle und Biber- 
tell genannt. Hier weniger, in Deutſchland 
häufig vorfommend. Da id) den Samen in ben 
Gatalogen verfchienener hiefiger Samenhändler 
fand, die Pflanze auch, namentlich bei Anlage 
von Weiden, wohl ver Beachtung werth ift, fo 
glaubte ich, diefelbe nicht unberückſichtigt Laffen SL (AS 
zu dürfen. N, 

Der Stengel der Bed)erblume erreicht eine 
Höhe von 2 bis 3 Fuß, treibt viele, ftarfbe- 
blätterte Nebenäfte. Die Blätter find gezahnt. 
Blüthezeit : Juli. Die Pflanze hat eine fehr 
ftarfe Beftaudung und hat eine lange Dauer, ' 

oft 6 bis 8 Jahre. Die Wurzel treibt tief Ni 1 
den Boden. Die Becherblume iſt nicht wähleriſch I F 
in Bezug auf den Boden. Beſonders liebt ſie 

zwar Mergel und Kalklboden, fie gedeiht aber 
auch auf anderen, nur nicht auf naffen Boden— Ei 
arten. In England baut man fie häufig auf 
magerem Boden, jelbit Kreidebodden. Die befannten South Downs, denen 
eine ber beften Raſſe Schafe ihren Namen verdankt, probueiren jährlich 
ſehr große Maſſen diefer Pflanze. Zu Wiefen eignet fid) die Becherblume 
weniger, obgleid) fie zwei Schnitte reihlichen Futters liefert. Das Heu, na— 
mentlicd wenn ungentifcht, ift von geringerem Werthe. Die Pimpinelle ift 
durchaus unempfinblicd, gegen Kälte und erträgt mäßige Dürre, weniger 
Beuchtigfeit. Sie treibt fehr früh und bleibt frifch und grün bis in ben 
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Spätherbſt, in England ſogar während eines Theils des Winters. Ihr 
ungewöhnlich frühes Treiben macht fie beſonders für Frühjahrsweiden ſchätz- 
bar. Die Schafe nagen die Pflanze ab bis auf den Boden, ohne derſelben 
zu ſchaden; fort und fort treibt fie neue Schiffe. Sie eignet ſich am bejten 
zu Schafweiden, follte aber auch dort nicht allein gebaut werden ; am pafjend- 
ften vieleicht mit Naigras oder Knauelgras. Die Unze zählt etwa 3000 
Samenförner. Das Gewicht des Samens ift mir nicht bekannt ; ich finde 
dafjelbe aud) nicht verzeichnet. 


3. Eſparſette. 


Sainfoin. Onobrychis sativa. 


Im Englifhen auch unter dem Namen 
Cockshead befannt. Sainfoin iſt urfprünglich 
der franzöfifche Name und bedeutet heiliges 
Heu. Man hat mit Diefer Pflanze in den öft- 
ihen Staaten mannigfache Verjuche gemacht, 
indeffen waren die Erfolge nicht der Art, daß 
fie Beranlaffung zu ausgedehnterer Cultur 
gegeben hätten. In Frankreich, der Schweiz, 
England und Schottland wird die Ejparfette 
vielfach gebaut und hoch geichägt. Auch in 
einigen Gegenden Deutjchlands wird Ejpar- 
jette vielfach gebaut ; in anderen hält man 
fie fiir Wiefen und Weiden von untergeord- 
neter Bedeutung. 

RM N j Eiparjette gehört zu den Hüljengewäch- 

ſen. Die harte, holzige Wurzel treibt viele, 

SE, etwa 2 Fuß hohe, aufrecht ftrebende, Stengel. 

K Die Dlütter find länglich, ſpitz, einander ge- 

—— ——— genüberſtehend, etwas haarig auf der unteren 

Seite. Die nun Blüthen erfcheinen im Juli. Die Samenhülfen find 
flach, hart, gezähnt an ven Kanten und ſtachelig an den Seiten. 

Die Eijparjette gedeiht am bejten auf einem Boden, der viel Kalkge— 
halt hat. Sie geräth aber auch auf anderen Bodenarten, die durchläſſigen 
Untergrund haben, ſelbſt auf den beſſeren Sorten von trodenem Sand- und 
Kiesboden. Nach den hier angeftellten Verſuchen erweiſt fich die Ejparfette 
empfindlich gegen ftrenge Kälte, wenigftens jo lange die Pflanze nicht über das 
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zweite und dritte Jahr hinaus ift ; auch ift fie vor diefer Zeit nicht vollkom— 
men ausgewachſen. Sie hält fid) von 8 bi8 10 Jahr. 

Ejparjette ift vorwiegend eine Wiefenpflanze. Auf ſandigem Boden in 
England gewinnt man von derjelben häufig 1 bi8 2 Tonnen gutes Heu per 
Ader. Henderjon in New Jerſey machte Verjuche mit der Eſparſette im Jahre 
1875. Trotz der im Mat und Juni jenes Jahres herrjchenden, anhaltenden 
Dürre, war der Erfolg ein jehr befriedigender. Das Heuproduft per Ader 
war größer als vom rothen Klee. Henderſon hebt befonders den Umſtand 
hervor, daß die Ejparfette beim Einheimfen des Heus wenig Sorgfalt erfor= 
dert. Erift der Anficht, daß die Eſparſette die Beachtung der amerifani- 
ſchen Landwirthe in höherem Grade verdient. Der Samen wiegt per Buſhel 
26 Pfund; die Unze enthält 10,300 Samenförner. 


4. Zuzerne. 


Lucerne. Medicago sativa. 


Da diefe Pflanze während ver beiden 2. 
legten Jahrzehnte in Californien häufig 
angebaut, der Samen dort aus Südame- 
tifa, wo er unter dem Namen Alfalfa be- 
kannt ift, bezogen wurde, die Cultur fich 
ſpäter auch über andere Staaten verbreitete, 
die ihren Samenbedarf von Californien 
bezogen : fo hat fic) der fpanifche Namen 
Alfalfa hier faft allgemein eingebürgert. 
Man will aud) geltend machen, daß ein, 
wenn aud nur geringer Unterſchied zwi— 
ſchen ver Luzerne und dem Alfalfa ftattfinde. 
Worin derjelbe befteht, Habe ich nicht ermit- 
teln fönnen. Daß die Samenförner einer 
Barthie Luzernefamen, welche ic) von einem 
deutichen Eollegen im Staate Jowa erhielt, 
kleiner wareır als die des californiihen Als ss 
tale ift mir allerdings aufgefallen, Nach 


233,000 Samenkörner, — nach Flint der hiefige Alfalfafamen nur 
201,600 Körner enthält. Mein College in Jowa hatte mit feinem deutſchen 
Samen ſchöne Erfolge ; meine früher mit aus Deutſchland importirtem Sa— 
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men angeftellten Verſuche blieben ohne günftiges Nefultat, während ſpätere 
Verſuche mit Alfalfa aſamen aus Californien gelangen. 

Die Luzerne hat eine ſtarke, lange Pfahlwurzel, die häufig in einer Tiefe 
von 8 bis 10 Fuß in den Boden dringt. Die vielen Stengel werden 14 bis 
2 Fuß, und darüber, hoch, find reich an Nebenäftchen und dichter Behlattung. 
Die Luzerne blüht im Juli, die Farbe der Blüthen ift hellblau, violet oder 
lila. Sie ift entſchieden ausdauernd; man hat fie 20 bis 30 Jahre lang 
auf demſelbem Lande ohne Neufaat gebaut. Die Luzerne verlangt einen gu— 
ten, fruchtbaren Boden, gedeiht aber auch auf Mittelboden ; Hauptbedingung 
ift aber unter allen Umftänden ein durchläſſiger, poröfer Uns 
tergrumd. Ohne diefen geveiht die Puzerne auch auf dem beften Boden 

„nicht auf die Dauer, wie id) Das aus eigener Erfahrung weiß. Daß die Lu— 

zerne zu den beiten Wiejenpflanzen gehört wird allgemein zugegeben; ob 
‚Sie aber im Nordweiten unjeres Landes auf jolhen Boden, der vothen Klee 
produeirt, in großem Maßſtabe auf Koften des Klees gebaut zu werden ver- 
dient, möchte ich bezweifeln. Nach meinen Erfahrungen ift der Klee unem— 
pfindlicher gegen Kälte als die Yuzerne. 

Im Norden Deutjchlands wird die Puzerne vorwiegend als Grünfutter 
gebraucht ; als joiches ift ihr Werth außerordendlic groß. Der Nachwuchs 
ift ein jo vajcher, daß man auf einem Ende des Feldes wieder anfangen kann 
zu fhneiden, wenn man auf dem anderen fertig ift. Die Puzerne leidet we— 
niger unter anhaltender Dürre als die meiſten anderen Yutterfräuter. Da— 
her ihre nicht hoc) genug anzufchlagende Bedeutung für Californien. Dort 
wird ihr Anbau auf Wiefen und Weiden in ‚ungeheurer Ausdehnung betrie= 
ben. Dean fchneidet diefelbe fünfmal im Jahre, und gewinnt in dieſen fünf 
Schnitten häufig 6 bis S Tonnen Heu won Ader. 

Wo Gräfer und Klee gedeihen, ift die Luzerne als Weidepflanze von ge= 
ringerer Bedeutung. Die in einigen Theilen unferes Yandes, namentlich 
im Staate New York, mit der Cultur von Alfalfa gemachten Verſuche liefer— 
ten zuweilen ganz enorme Nefultate. Mich jelbjt Haben die von mir ange- 
ftellten Berfuche zuerft fehr für die Puzerne eingenommen ; ſpätere Erfahruns 
gen haben mic) abgefühlt. In der von mir bewohnten Gegend gedeiht der 
Klee jo vortrefflih, daß ich ihm den Borzug gebe. Der Bujhel Samen 
wiegt 60 Pfund ; jede Unze hat 12,600 Samenkörner. | 


> Mammuthklee. 
Mammoth clover. Trifolium perenne. , 


Unterfcheivet fih von gewöhnlichen rothen Wiefenklee nur durch feine 
längeren, tiefer in den Boden einpringenden Wurzeln, fein üppigeres Wachs— 
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thum, feinen-veicheren VBorrath an Samen und jeine lingere Dauer. Dem 
letzterwähnten Umftande verdankt er den Namen ewiger Klee. In 
England wird der Mammuthklee jeit längerer Zeit mit befonderer Borliebe 
gebaut. Auch in Birginien, wo er unter dem Namen Saplin clover befannt 
ift, wie in den mittleren, neuerdings aud) in den nordweftlichen Staaten 
wird Mammuthflee gebaut. Diefer Klee tritt etwas fpäter in Blüthe als 
der gewöhnliche Wiejenflee und eignet ſich aus diefem Grunde beffer zu ge- 
miſchtem Bau auf Wiefen mit Timothy. Doc fol er nad dem Nefultate 
wiljenjchaftlicher Unterfuhung weniger Nahritoff enthalten als der rothe Klee. 

Da, wo man im Nordweiten den Mammuthklee gebaut hat, ſpricht man 
fid) günftig über denfelben aus. Es wird behauptet, dag man von ihm auf 
magerem Boden eben fo reichen Gewinn erhalte als von Wiejenflee auf fetten 
Lande. Auch ſoll diefe Kleeart weniger wähleriſch fein in Bezug auf die 
Qualität des Bodens als der gewöhnliche rothe. 

Es wird vielfältig die Behauptung aufgeftellt, der Unterſchied zwiſchen 
rothem Klee und Mammuthklee beftehe Lediglich in der Einbildung ; rother 
Klee, (auch Wiejenflee und rother Kopfklee genannt) — trifolium pratense, — 
jet ganz dafjelbe wie Mammuthklee, — trifolium (pratense) perenne. — Ich 
geftehe, daß ic) lange diefe Anficht theilte, da id) feinen üppigeren Wuchs, 
welchen: er feinen Namen verdankt, der befjeren Behandlung und dem reiche— 
ven Boden zujchrieb. Ih habe mid) indefjen feither eines Beſſeren belehren 
laſſen. Perjönliche Beobachtungen haben mic) überzeugt, daß der Mammuth- 
flee feinen deutjhen Namen ewiger Klee nicht ganz umſonſt führt, da 
er wirklich won jehr langer Dauer ift, während der rothe Klee befanntlic) nur 
2 618 3 Jahre alt wird. Dann habe id) aud) die Beobachtung gemacht, daß 
der Mammuthflee etwa 8 bi8 10 Tage fpäter in Blüthe tritt als der rothe. 
Der Buſhel Samen wiegt 60 Pfund ; die Unze hat (vielleicht) 12,000 
Körner. 

6. Mittelllee. 


Zig zag clover. Trifolium medium. 


Im Englischen auch unter dem Namen Cow grass befannt. Dentjche 
landwirthſchaftliche Schriftiteller, unter ihnen Dr. Burgtorf, nennen dieſen 
Klee den immerwährenden, auch Bullenflee und Cows grass. Sie belegen 
ihn, außer mit dem obigen, nod) mit dem zweiten botanischen Namen Trifo- 
lium pratense perenne. Dffenbar halten fie ihn identiſch mit dem zuletztbe— 
ſchriebenen Mammuthflee. Andere halten den Mittelflee für identiſch mit 
dem gewöhnlichen rothen Wieſenklee; noch Andere, unter ihnen Dr. Löbe, 
kommen zu feiner beftimmten Entſcheidung. 
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Thatjache ift, daß zwilchen dem Mammuthflee, jo eben unter No. 5 be- 
fchrieben, und dem Mittelflee, wie die beiden Sorten hier vorkommen, wefent- 
liche Unterjcheidungsmerfmale obwalten. Die Stengel des Mittelflees laufen 
im Zickzack, daher fein englijcher Name, Zig zag clover. Seine Blätter find 
glatt an den Nändern und ohne helle Flecken; während beim Mammuthflee 
und beim Wiefenflee die Blätter häufig an den Nändern ſchwach eingeferbt 
und oben mit einem hellen Tupfen erſcheinen. Die Blumenföpfe beim Mit- 
te(flee find ftiellos ; beim Mammuthflee und Wieſenklee beftielt. Auch find 
bei erfterem die Köpfe punfelfarbiger. Bon dem gewöhnlichen vothen Klee 
unterjcheidet ſich der Mittelflee durch jeine lange Dauer, 8 bis 10 Jahre und 
darüber. Diefe Eigenſchaft des Mittelflees gab wahrſcheinlich Veranlaj- 
fung zu der Verwechſelung mit dem ewigen Klee. 

Der Mittelflee Tiebt fandigen Lehmboden und Mergelboden, er gedeiht 
jedoch auch recht gut auf befjerem Sand- und Thonboden. In England wird 
der Mittelflee in großer Ausdehnung gebaut; auch in den öftlihen Staaten 
unferes Landes wird allgemein diefe Kleeart cultivirt. In. Neu-England 
gebraucht man den Samen namentlich zu Wieſenmiſchungen mit Timothy 
und Redtop. Ohne Beimifhung anderer Samen ſäet man ihn dort felten, 
weil man glaubt, ex fei weniger unempfindlich als der gewöhnliche rothe Wie⸗ 
ſenklee, und bedürfe der Bedeckung durch andere Gräſer. Iſt er einmal im 
Boden eingewurzelt, ſo erſcheint er abgehärtet und widerſteht ſtrenger Kälte. 
Gewicht eines Buſhels Samen : 60 Pfund. Die Unze Samen zählt 16,000 
Körner. 


7. Rother Klee. 
Red Clover. Trifolium pratense. 


In manchen Gegenden Deutſchlands aud) unter dem Namen Wiefen- 
£lee befannt. Im Englijhen auch Marle grass genannt. Allgemein be= 
kannt, und bedarf feiner weiteren Beſchreibung. Angeführt joll aber werden, 
daß diefer Klee fi von anderen verwandten Arten dadurd) unterjcheidet, daß 
feine Blätter an den Rändern häufig fein eingeferbt find und auf der oberen 
Seite einen hellfarbigen Tupfen haben. 

Der rothe Klee ift einfchließlic) der ihm verwandten Gattungen von jo 
außerordentlich hoher Bedeutung für den Aderbau, daß der Landmann fi) 
als befonders gefegnet [häßen darf, auf defjen Boden er gut gebeiht. Da, 
wo er regelmäßig gebaut wird, begreift man kaum, wie ohne ihn die Yand- 
wirthichaft gedeihlich betrieben werden kann. Der Berfafjer diejes Buchs 
kennt Feine Culturpflanze, die er höher ſchätzte als den Wieſenklee; er hat 
ihn daher häufig feinen Duzbruder genannt, Der rothe Klee gehört zu den 
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zweijährigen Pflanzen. Berhindert man durch zeitiges Mähen das Anfegen 
des Samens, jo kann man die Lebensdauer auf 4 Jahre und darüber aus- 
dehnen. Abgejehen von dem hohen Werthe des rothen Klees als Futterpflanze 
hat er eine faft nod) höhere Bebeutung als Berbefjerer des Bodens. Seine 
lauge, ſtarke, fiberreiche Wurzel dringt tief in's Ervreidh ein. Sie Iodert den 
Boden und erleichtert die Einwirfung der Luft auf denſelben. Wird das 
Land umgeadert, fo erhöht die Wurzel in beveutendem Grade den Humus— 
gehalt deſſelben. Man hat die Wurzeln auf einem Stüde Kleeland ausge— 
graben, gejüäubert, und gewogen. Das Gewicht derjelben war dem des auf 
demſelben Stüde zur Blüthezeit gewachjenen, grünen Klees vollfommen gleich. 
Der Klee hat ferner die ſchätzbare Eigenjchaft, durch feinen ftarfen Blätter- 
wuchs und jeine dichte Form der Vermehrung des Unfrauts in großem Maße 
zu wehren. Will man unreinen Boden von jhädlichem Unkraut befreien, 
jo giebt e8 kaum ein befjeres Mittel, diefen Zwed zu erreichen, als die Cultur 
von Klee. Es iſt befannt, daß der Boden durch anhaltende Beichattung an 
Fruchtbarkeit gewinnt. Auch in dieſer Weife erfüllt der ee feine Schuldig- 
feit in höherem Maße als faft alle anderen Pflanzen. Zur Erhaltung und 
Erhöhung der Tragführgfeit des Bodens trägt man nach meinen Erfahrun- 
gen und mannigfachen Beobachtungen durch die Kleecultur ebenfoviel bei als 
durd) das Düngen mit Stallmift oder Handelsdünger. 

Ein falfhaltiger Boden ift dem Klee am zuträglichſten. Wiſſenſchaft— 
liche Unterfuhungen haben die Ihatjache feſtgeſetzt, daß die unorganischen 
Beitandtheile der Kleepflanze über 30 Prozent Kalk enthalten. Auf bündi— 
gem, ſchwerem Lehmboden, in günftigem Maße mit Sand vermischt, gedeiht 
der rothe Klee ganz vortrefflih. In ſolchen Theilen von Wisconfin, in denen 
fandiger Lehmboden vorherricht, findet man ihn häufig an den Straßen und 
entlang den Schtenenwegen in großer Ueppigfeit. Indeſſen fann man ihn 
aud) durch befondere Pflege auf anderen Bodenarten erfolgreich bauen. In 
einem ſpäteren Theile dieſes Buchs werde ich der Eultur des Wiefenflees be- 
fondere Aufmerkfjamfeit wiomen. 

Der Bufhel des Samens wiegt 60 Pfund ; jede Unze defjelben enthält 
16,000 Samenförner. 


8. Sandluzerne. 
Medic. Medicago media. 

Hier haben wir es mit einer Art Luzerne zu thun, die auf Bodenarten ge- 
deiht, welche der gewöhnlichen Luzerne nicht zuträglich find. Sie tft nicht zu 
verwechjeln mit der im Englifchen unter dem Namen Black medie (Medicago . 
lupulina) vorfommende Luzernegattung. Die lettere, in Deutjchland als 


Hopfenflee befannt, ift wejentlich von 
der Sandluzerne verschieden, ſchon beſonders 
dadurd), daß ſie nur einjährig ift, während 
die Sandluzerne fi) häufig 20 bis 30 
Jahre im Boden hält, 

Die Sandluzerne hat 1 Fuß hohe 
Stengel, die fi, wenn die Pflanze allein 
jteht, gern legen. Die Blüthezeit fällt in 
den Monat Juni. Sie wird von Pfer- 
den, Rindvieh, Schafen und Schweinen | 
gern gefreflen, grün wie getrodnet. Ihre 
ſtarke Wurzel dringt tief in die Erde und 
bewahrt die Pflanze vor dem Verdorren 
auch bei jehr anhaltender Dürre. Sie 
ift ſehr blätter- und blüthenreih. Die 
Blätter haben eine längliche, unten fpik- 
zulaufende, oben breite, gezadte Form. Sie 
gedeiht auf leichtem, fandigem Boden, und 
iſt unempfindlich) gegen Kälte. Kann auf 
Weiden und Wiefen gebaut werden ; wird 
aber durch andere Gräfer und Kräuter leicht 
verdrängt. Die Unze ihres Samens enthält etwa 14,000 Samenkörner. 


9. Schotenklee. (Gemeiner.) 
Birdsfoot trefoil. Lotus corniculatus. 


Eine hier fehr wenig gebaute Kleeart, die aber doch die Beachtung mans 
her amerifaniichen Landwirthe in hohem Grade verdienen Dürfte. Ich finde 
den Samen in den Catalogen unferer Samenhändler nicht verzeichnet ; indef= 
fen wäre derjelbe leicht von Deutjchland durch Importeure zu beziehen, falls 
man Berfuche mit diefer Kleeart anftellen wollte. Mir tft der Schotenklee 
unbekannt ; ich folge daher den Mittheilungen des Dr. Burgtorf in feinem 
trefflihen Werke über Weiden: und Wieſenbau. 

„Die Stengel des Schotenflees find aufjteigend, auf naflem Boden auch 
liegend, 4 bis 1 Fuß hoch. Er blüht (gelb) im Meat und Juni, fowie im 
Auguſt und September. Man findet ihn auf jedem Boden und in ven ver- 
Ichiedenften Lagen. Er liebt feuchte Niederungen, Sand, Thon, Mergel, 
wird auch gut auf Moorboden ; auf ftrengem Boden bleibt er Flein und wird 
kriechend. 


Wo wegen Beihaffenheit der 
Aderkrume und des Untergrundes 
rother und weißer Klee unficher find 
‚oder mißrathen, fommt diejer gelbe 
Klee noch fort. Er füllt auf Wie- 


fen und Weiden die unteren Räume N Gh 
des Pflanzenftandes gut aus, giebt Zr 


ein zartes Heu, aber geringen Nach— 
wuchs. Seine Dauer ift fünf Jahre. 
Grün wird er von Schafen lieber Sig, 230. 
genommen als von Pferden und 


Rindvieh.“ 
| 


Henderson iſt unter den mir be= M) j 
kannten amerifanijchen, landwirth— Ro YET N 
IhaftlihenSchriftftellern der einzige, AL —9 
der den Schotenklee aufführt. Er er) 
hebt hervor, daß derjelbe auf gerin- ( 
gem, leichtem, auch hoch und troden 
gelegenem, Boden gedeihe, und auf : 
ſolchem lohnendere Ernten Liefere als andere Kleearten. Nad) ihm wird er gritn 
oder getrocknet aud) vom Rindvieh, befonders aber von Schafen, gern gefrefien. 
Die Wurzeln greifen tiefin die Erde ein und fihern die Pflanze gegen den 
Einfluß anhaltender Dürre. Der Schotenflee bleibt bei langer Trodenheit 
grün, wenn Gräſer und andere Kräuter verbrennen. 


Dr. Burgtorf führt außer der obigen nod) eine andere Art des Schoten— 
flees auf. Es ift diefes ver Sumpfihotenflee, (Lotus uliginosus,) 
auch Hornflee, (Lotus major,) großer oder hoher Schotenflee, 
genannt, „Diejer wird 2 Fuß hoch. Er wählt auf feuchten Wiefen des 
Waldes, auf nafjem Boden und auf Moor. Er ift beffer im Ertrage als 
der vorige, etwas weniger bitter als diefer ; feine Nährkraft foll geringer fein. 
Er blüht in der Kegel einen Monat fpäter als Lotus cornieulatus, Juni bis 
Auguft, Liefert treffliches Futter, fomohl grün als getrocknet. Auf Yand, 
welches wenig Humus enthält und zu troden ift, geräth er nicht.“ 


Nach meinen Dafürhalten dürfte die leßtbefchriebene Art des Schoten- 
klee ſich trefflic) eignen zum Anbau auf unferem flachen, humusreichen Prai— 
cieboden, auf welchem der Wiefenklee häufig nicht fonverlich gedeiht. Der 
Schotenklee ift unempfindlich gegen Kälte, 
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Hervorgehoben muß übrigens noch werden, daß es auch einjährie 
gen Schotenflee, (auch Spargelerbje genannt,) Lotus tetragonolobus, giebt. 
Bei etwaigen Samenbeftellungen muß man auf diefen Umftand Rückſicht 
nehmen. 

Nach Dr. Burgtorf enthält das deutſche Pfund Schotenkleefamen 542, 
000 Samenkörner ; das des Sumpfjchotenklees 670,000. 


10. Weiher Klee. 
White Clover. Trifolium repens. 


Im Englifehen auch Dutch Clover genannt. Eine allgemein befannte 
Kleeart. Eignet fi) namentlich für Cultur auf Dauerweiden ; hat für dies 
felben eben fo großen Werth wie der rothe Klee fir Wieſen. Sein Wuchs 
iſt ein Friechender ; die Stengel, welche am Boden lagern, ſchlagen Wurzeln 
an den Gelenken, einen dichten Nafen bildend. Wiſſenſchaftliche Unterſuchun— 
gen haben bewiefen, daß der weiße Klee mehr Nahrungsitoff enthält als der 
vothe. Auf manchen Bodenarten iſt der weiße Klee wildwachſend. Wo 
ſolches nicht der Fall iſt, jollten bei Anlegung von Dauerweiden der Grasaus— 
ſaat jedesmal einige Pfund per Acker des Samens diefer Kleeart beigemifcht 
werben. Die Pilanze ift ſehr unempfindlich gegen Dürre und Näffe, gedeiht 
auf den verjchtedenften Bodenarten, Liefert aber auf bündigem, feuchtem Lehm— 
boden den beften Ertrag. Findet der weiße Klee den rechten, ihm vollkom— 
men zufagenden, Boden, fo tjt jein Ertrag nur wenig geringer als der vom 
rothen Klee. Der weiße Klee iſt von längerer Dauer als der rothe. 

Der Buſhel Samen wiegt 64 Pfund ; jede Unze enthält 32,000 Sa— 
menförner. 


11. Wide. 
Vetch. Vitia sativa. 


Im Deutſchen auch unter dem Namen Vogelwide befannt. Die Sten- 
gel find 2 bi8 3 Fuß lang, und wellenförmig emporjchiegend ; die einförmigen 
Blättchen wachjen in Paaren ; die Blüthen, welche im Juni und fpäter ihr 
Erſcheinen machen, find dunkel: und blaßlilafarbig. Die länglichen Schöt— 
hen enthalten mehrere ſchwarze Samenkörnchen. Die Pflanze treibt Ran— 
fen. Die Wurzel treibt Friechend ftark unter dem Boden fort und ift mehr— 
jährig. 

Die Wide verdient die Beachtung der amerifanifchen Landwirthe. In 
einigen ber öftlichen und mittleren Staaten wird diefelbe mit gutem Er- 
folge gebaut, während der Anbau im Weften nur fehr ausnahmsweife vor— 
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fommt. Die Wide gebeiht auf jeder gu— 
ten Bodenart, aud) Thon und Sand, und 
ift abgehärtet gegen feuchtes ſowohl als 
trodenes Wetter. Pferde, Nindvieh und 
Schafe freſſen die Wide gern grün und ge= 
trodnet. In England ift die grüne Wide 
ein. jehr beliebtes Pferdefutter. Als Grün— 
futter verabreicht fol fie den Mildhertrag 
bei Kühen fördern. Es ift zu empfehlen, 
die grüne Wide vor der Berabreihung 
etwas welf werden zu lafjen. Zu benüten 
bei Samenmifchungen auf Wiefen und 
Weiden. Will man ausjhlieglih Widen 
bauen, fo gebraucht man 3 Bufhel Ausfaat 
auf den Ader. Die Wide kann jährlich) 
zweimal, zuweilen dreimal, gefchnitten wer- 
den. Im erften Jahre begnüge man ſich 
mit zwei Schnitten. Die Unze Samen 
enthält 2,400 Körner. 


Bon den weniger vorfommenden Klee- und Kräuterarten find die augen- 
blidlichen Preife im Kleinhandel, foweit diefelben mir befannt find, wie folgt : 


Benmisgratlee. 'Alkyke..n.. cut 25 Cents per Pfund. 
DI Bemerblitmter. "Burneb...u..c.ucdsueenasuee oe unanenne Has 2, „ 
BeW@ingtielte,  "Samfoin,....uscsserssegasesen Bin 15-02, J 
(4) Ruzerne. Alfalfa....... DE ee BON 2 — 
(10) Weißer Klee. White elode 38.2, 05 * 
KRITIK UNFGECHERU een. Toren nunannee eh hen 1 WER? ” 


Henry NAungeffer, 


2085 Anenue-D, = 20. 02 New Dort 


empfiehlt hiermit den Leſern dieſes Buches feine 


Meutsche Demenhbandlung. 


Bei ihm find ſtets vorräthig die Sämereien von ſämmtlichen 


Gräjern, Hleearten und Jutterfräutern, 


welche in dieſem Buche befchrieben werden. Er läßt es fich befonders angelegen fein, nur Samen 
von bejter Qualität zu führen, und er macht es fi) zur Hauptaufgabe, 


reines und keimfähiges Saatgut 


zu liefern. Durch veihe Erfahrung, gründliche Kenntniß feines Gefhäfts, die beften Verbindungen 
bier und in Deutfchland, fowie durch fein bedeutendes Lager iſt er in den Stand gefegt, alle an 
ihn gerichteten Betellungen in einer Weife auszuführen, die jeine Kunden befriedigen muß. Die 
Preije werden fo gejtellt, daß man gute Waare nirgends billiger zu faufen im Stande ift. 
Auf Verlangen werden 


Gataloge mit Preisverzeichnungen 


bereitwilligſt und gratis verſandt. Bei größeren Beſtellungen finden Preisermäßigungen ftatt. 
Das obige Geſchäft führt alle Sorten amerikaniſcher und europäiſcher Waldbaum-Sämereien. 
Samen ſämmtlicher einheimiſcher und europäiſcher Waldbäume und Heckenpflanzen ſtets vorräthig. 


— — 


Driller Theil. 
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Futterpflanzen und deren Cultur. 


Unter Futterpflanzen will ic) hier ſolche Gräſer und Kräuter verſtanden 
haben, die einjährig find und im Felde zur Gewinnung von Grün— 
futter, Heu und Sauerfutter (Ensilage) gebaut werden. Manche der in dei 
beiden vorhergehenden Theilen beiprochenen Gräfer, und namentlich Klee— 
und Kräuterarten, eignen fich ebenfalls zu Grün- und Sauerfutter ; hier ha- 
ben wir e8 indeſſen ausschließlich mit jolhen einjährigen Gewächſen zu thun, 
die nicht beim Bau von mehrjährigen Wiefen und Weiden, jondern lediglich, 
beim Feld bau vorkommen. 

Dem Bau von Grünfutter wird im Ganzen hierzulande bisher wenig 
Aufmerkfamfeit zugewandt. Im fernen Weſten fehlt dazu in manchen Ge- 
genden vorläufig Die Veranlaffung. So lange die vereinzelt wohnenden 
Anfiedler von natürlichen Weiden in großer Ausdehnung umgeben find; 
jo lange fie fih im Sommer durd) das Abbrennen eines Theils der verdorr- 
ten Prairie friiches Gras für den Spätherbft zu verfchaffen im Stande find : 
fünnen fie die Kultur von Futterpflanzen füglic) entbehren. Diefe Zuftände 
find indefjen vorübergehend, bei dem jeßigen ungeheuren Andrange neuer 
Ansiedler oft nur von jehr geringer Dauer. In fehr furzer Zeit wird id) 
dort, wie das in den länger befiedelten Staaten längjt der Fall war, das Be- 
dürfniß nad) Grünfutter, namentlid) während des meift dürren Spätherbites 
geltend machen. Sein Zweig der Yandwirthichaft hat während des letztverfloſ— 
ſenen Jahrzehnts einen gewaltigeren Aufſchwung genommen als die Mild)- 
wirthſchaft; kaum dürfte ein anderer lohnender fein. In demjelben Grade, in 
welchem ſich der Betrieb der Molkerei ausdehnt, wird fi) das Bedürfniß nach 
Grünfutter, geltend machen. Auch bei Bieh- und Schafzüchtern wird dieſes 
Bedarfniß eintreten. 

Ob die ausjchliegliche Stallfütterung, wie fie in Europa hier und da be- 
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trieben wird, hier je in nennenswerkher Ausdehnung eingeführt werben wird, 
unterliegt großem Zweifel, Manchem Yandwirth birfte bie Stallfütterung 
zu empfehlen ſein. Ich handle darüber in ber zweiten Abtheilung biejes 
Duches, Unter allen Umſtänden aber wird ſich früher oder ſpäter ber küchtige 
Yandwirtb, ber Viehzucht, Milchwirthſchaft oder Schafzucht betreibt, in bie 
Yage verjegt ſehen, Grünfutter zu bauen. Das Einſchlagen von Sauerfutter 
hat in unſerem Yande Boden gefaßt und wird bereits in großer Ausdehnung 
betrieben : ſchon im Hinblick auf diefen Umſtand ift es erforderlich, den Bau 
der Futterpflanzen in dieſem Buche eingehend zu befprechen. Ich werde be- 
mitht jein, auch ſolche Futterpflanzen aufzuführen, die hier bisher wenig oder 
gar nicht bekannt waren, beren Anbau ſich aber in Deutjchland und anderen 
enropiijchen Ländern ſehr bewährte, In Deutichland und England wibntet 
man der Cultur von Futterpflanzen ſehr große Aufmerkſamkeit, und ich glaube 
den Werth biefes Buches bedeutend zu erhöhen, wen ich den Werfen ber 
Jandwirthſchaftlichen Schriftfteller der befagten Länder Manches entnehme, 
was meinen Leſern don Mugen fein kaun. Die Billigleit gebietet es, daß 
ih bier die Hauptquelle, aus Der ich iiber den Werth und die Eulti ber 
bier weniger befannten Futkerpflanzen ſchöpfe, namhaft mache, Es ift Dr, 
vWbe's werthvolles Werk über den Futterbau. Ich werde dabei nicht vers 
fehlen, das Benmbte den biefigen Verhältniſſen anzupaſſen. 

Da ich mich in einen ſpäteren Theile Diefes Buches iiber bie Anlage, 
Bodenbereikung, Beſamung u. ſ. w. von mehrjährigen Weiden und Wiejen 
verbreiten werde, Jo beſchvänke ich mich im erſten und zweiten Theile auf die 
Beſchreibung dev daxin vorgeführten Gräſer, Kleearken und Kräuker. In 
dieſem Theile werde ich nicht nur Die einzelnen Futterpflanzen beſchreiben, fon 
dern mich auch zugleich über deren Cultur ausſprechen. 


1. Hirſe. (Millet.) 


Diefe Grabart ift hier bei Eiugebornen und Deutſchen faſt ausſchließlich 
unter dem engliſhen Namen Millet bekannt. Die Hirſe wird drei Fuß und 
dariiber bo, und treibt eine Maſſe von blätterreichen Stengeln. Die Blät— 
ter find breit, lang, lanzettenförmig, ſehr ſaftreich. Riſpe lang, offen, ſich nach 
einer Seite beugend, ähnlich der des Beſenkorns. Tritt im Blüthe tere 
balb 8 bis 10 Wochen nach der Beſtellung. Sehr reich an Samen, dev its 
veſſen ſehr ungleich reift. Man hat gelegentlich 60 Buſhel Samen vom 
Acker gewonnen, 

Der Mihlet iſt eines der werthvollſten Gräſer, wenn es ſich um Heuge— 
winn handelt. Zwei bis drei Tonnen Heu vom Acker iſt anf gutem Boden 
feine ungewöhnliche Ernte, während man ſchon 4 Tonnen gewonnen bat, 


Auch als Grünfutter hat der Millet einen fehr Hohen Werth, Ich kann über 
bieje Grasart aus Erfahrung ſprechen, da ic) Diefelbe häufig gebaut, und nie 
ohne befriedigenden, oft mit ſehr bedeutendem Erfolg. Was mir pie Hirfe ber 
ſonders fchäßbar macht, iſt der Umſtand, daß fie unter Umſtänden als großer 
Nothhelfer dienen fanıı. Hat ein ungewöhnlich ſtrenger Winter mit ber 
Kleewieſe aufgeräumt ; oder hat ein hoher Grad anhaltender Dürre Gräſer 
und Graswurzeln auf ven Wiefen verbrammt: fo dient dev Miller ala will» 
fonımener Aushelfer. Die Wiefen werden umgeſtürzt, ſcharf geeggt und mit 
Millet beſäet. Nach acht bis 10 Wochen wird man im Stande fein, einen 
reichlichen Borrath fehr nahrhaften Heus einzuheimfen, Beſorgt man bie 
Ausjaat zeitig im Frühjahr, fo kann man, wie ic) das aus Erfahrung weiß, 
Timothy und rothen Klee, oder auch Knauelgras und rothen Klee, unter pen 
Millet bauen, und hat in dieſer Weife feine Wiefen fofort wieder hergeftellt, 
ohne eine Henernte verloren zu haben, Man füet nen Deillet gewöhnlich 
Ausgangs Mai oder Anfangs Juni; zuweilen auch nod) fpäter, Dean hat 
zwar bei fpäter Ausſaat den VBortheil, daß Die Heuernte erjt nad) dev Ge— 
treiveernte eintritt, indelfen ſcheint mir Doc) eine frühere Ausſaat den Vor— 
zug zu verbienen. Sc habe bemerkt, daß der ſpätgeſäete Millet zumeilen vom 
Brand, (rust,) befallen wird ; während foldhes bei dem frühgeſäeten, ſoweit 
eine Beobachtung reicht, nicht der Ball ift. Nach meinen Erfahrungen ift 
vie ziemlich allgemeine Annahme, das Dirfenheu eigne ſich nicht zum Pferbe- 
firtter, unbegründet, Nur muß dafür geforgt werben, baß Das Gras zur 
vechten Zeit, d. h. wenn es zuerſt in Dlüthe tritt, gefchnitten wird, Läßt 
man dad Gras fo lange ftehen, bis der Samen zur Neife kommt, fo hat das 
Gras nicht nur fehr geringen Werth, fondern die ſchwer verbaufichen 
Samenförner find ben Pferden nicht zuträglic. Ein Uebelſtand iſt aller- 
dings nicht ganz zu vermeiden. Da das Gras auf friichgepflügtem Boden 
gebaut wird, fo wird mit dem Deu, wenn nicht große Borficht beim Trocknen 
bejielbentangewandt wird, viel Erbftaub eingefammelt, Iſt Diefes in großem 
Maßſtabe ver Fall, fo lege man den Pferden vaffelbe lieber gar nicht vor, 
Das Rindvieh frißt zeitig geſchniltenes und fonft richtig getrodnetes Milletheu 
lieber als das befte Timothy und Kleeheu. Daß daſſelbe günftig auf ge: 
fteigerte Milchabſonderung bei Milchkühen wirkt, bejtätigt meine vielfache 
Erfahrung. ’ 

Die Hirfe gebeiht am beften auf fauberem, humusreichem Boden, na- 
mentlich auf friſch umgeſtürztem Graslande; inbeffen ift Diefelbe durchaus 
nicht wähleriſch. Sandboden und naß gelegenes Land iſt indeſſen unglinſtig. 
Die Hirſe iſt unempfindlich gegen Dürre; leidet ſie unter derſelben auch zeit— 
weilig, fo giebt ihr ein geringer Regenfall plötzlich kräftiges, neues Gedeihen. 


Man ſäet 2 618 1 Bufhel Samen auf den Ader. Die Beftellung muß, wie 
bei allen Gräſern und Kleearten, eine forgfältige fein. Ich ebene meinen 
tichtig geeggten Boden mit einer ſchweren Walze, freue dann den Samen 
ans, und bedecke venjelben leicht mit Erde vermittelt einer |. g. Thomas Enge. 
Diefe hat & zöllige, ſchrägſtehende Stahlzinken. Cine Reiſer- oder 
Dornenegge, die ſich jeder Bauer jelbjt machen kann, verrichtet dieſelben 
Dienfte. Das Waßen vor der Ausſaat (jowie das leichte Eggen) 
verhindert das tiefe Eindringen der Samenkörner in den Boden. Es iſt Erz 
fahrungsjache, daß von denjenigen Saatkörnern, welche tiefer als einen Zoll 
ter die Oberfläche der Erde kommen, nur ein ehr geringer Theil keimt. 

Der Millet ift empfindlich gegen Näſſe, nachdem er gefchnitten auf dem 
Felde liegt. Man muß daher beim Einheimſen darauf bedacht fein, trodenes 
Wetter zu wählen, und bei naſſem oder feuchten Wetter das gefchnittene 
Gras nicht in Schwaden Liegen zu laffen. 

Der Sauren wiegt 25 Pfund per Buſhel; die Unze enthält 80,000 Körner, 


2. Incarnatklee. (Italian Clover.) 

Der Incarnat Klee hat große Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen Klee— 
arten, und unterſcheidet fich won denſelben durch feine Schwach behaarten, 
gleichlam wolligen, Stengel und Blätter, wie durch feine ſcharlachfarbigen 
Blüthen. Es giebt von diefem Klee, der in Deutfchland unter dem Gat— 
tungsnamen Walzenflee bekannt ift, auch weiß- und fleifehfarbig blühende 
Arten. 2 

Der Incarnatflee foll zwar nicht ganz fo reiche Ernten liefern als der 
rotbe oder ſchwediſche Klee, auch jol er an Nahrungsgehalt den beiden leßt- 
erwähnten Sorten nachjtehen : Doc verdient er in hohem Grade die Beach— 
tung der Landwirthe, da er ſich mit Bodenarten begnügt, auf welchen der 
Klee ſonſt nicht fortkommt. Selbſt auf ziemlich geringem, trockenem, nicht 
zu loſem Sandboden und ausgetragenem Lehmboden gedeiht der Incarnat— 
Fee. Er ift außerordentlich ſchnellwüchſig, und wird felbjt durch anhaltende 
Trodenheit in feiner Entwidelung wenig gehemmt. 

Dr. Löbe liefert verſchiedene Mittheilungen folder Landwirthe, die Ver— 
fuche mit dem Anbau von Incarnatflee machten. Faſt alle ftimmen darin 
überein, daß, wenn er gleich auf einen gebundenen Boden beſſer gedeihe, er 
auch mit leichten, felbit jandigen Bodenarten vorlieb nehme und bejonders 
viel Dürre ertrage. Allzunaſſer Boden und fehr gejchloffener Thonboden 
find dem Incarnatklee nicht zuträglich. 

Im Intereſſe meiner Leſer laſſe ich bier einige der yon Dr. Löbe geſam— 
melten Mittheilungen im Auszuge folgen. 
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Loſe ut h in Mähren füete den Samen am 20. Auguft in die Weizen- 
ftoppel, brachte ihn mit jcharfen Eagen unter und das Feld war, troß anhal- 
tend trodener Witterung, im Detober dicht beftanden. Mit Gips im Frühjahr 
beftreut, wuchs der Klee fo üppig, daß er Ende Mai 1} und Mitte Junt 3 
wiener Fuß hoch war. Pferde und Rinder verzehrten das gewonnene Heu 
jehr gern, und die Bienen fanden an ihm reichliche Nahrung. 

Lachmann in Heffen fagt, Incarnatklee dürfe nicht unter einer reifen- 
den Ueberfrucht gebaut werben. Die Ausſaat finde entweder im Frühjahr 
auf gepflügtem und abgeeggtem Boden ftatt, oder im Herbft im Stoppelfelde. 
Ber Frühjahrsbeftellung thue man wohl, ven Samen, nachdem er mit ber 
Egge flach untergebracht fei, einzumwalzen ; doc) empfehle fi) der Frühjahrs- 
bau weniger als der Herbtbau. Bei den großen Vorzügen des Incarnatklee 
ſei zu beflagen, daß derſelbe nicht häufiger angebaut werde. Günſtig fet 
befonderspdperlimftand, daß nad Iucarnatflee ver Roth— 
flee fiher und gut gedeihe. 

Stödhardt behauptet, daß der Jucrrnatflee, im Herbit gefüet, aus— 
wintere. Man folle ihn deshalb im Mat oder Juni, aber ſehr did, ſäen; 
er gebe dann nod) in demſelben Jahre einen Schnitt. 

Aus Allem geht hervor, daß diefer Klee die Berücdjihtigung ſolcher 
Bauern verdient, auf deren Boden der Nothflee nicht gedeiht. Er fcheint 
allerdings empfindlich gegen ftrenge Winterfülte zu fein; darf daher im Früh- 
jahr nicht gejüet werden, ehe die Furcht vor Nachtfröſten verſchwunden iſt. 
Die meiften Berichterstatter empfehlen die Beſtellung im Herbit, und.zwar bie 
Ausſaat auf den Getreideftoppel, wo der Samen einfach eingeeggt wird. 
Das ift allerdings eine jehr einfache Beftellungsmethode, und es dürfte fich 
für faft jeden Yandwirth empfehlen, mit einer Ausjaat won einigen Pfund 
Samen einen Verſuch anzuftellen. Koften und Arbeit bei einem Verſuche 
find jehr gering. 

Lachmann empfiehlt als Maß der Ausſaat 25 Pfund des ausgehülften 
Samens per Adler. Der augenblidliche Preis des Samens ift im Klein— 
handel 25 Cents per Pfund. 


3. Johannisroggen. 


Iſt eine Art Winterroggen, die ſich durch ungewöhnlich ftarke Beftofung 
und durch außerodentlichen Blätterreichthun, ſowie namentlich durch den 
Umftand, daß fie nad) dem Schneiden fortwächlt, auszeichnet. Es iſt nicht 
ungewöhnlich, daß ein einziges Samenforn 30 bis 40 Halme treibt. Der 
Johannisroggen kommt hier jehr felten wor ; ich fand den Samen nur in 
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dem Cataloge eines Samenhändlers verzeichnet; doch ſcheint derſelbe die 
Beachtung amerikaniſcher Landwirthe zu verdienen. 

In den öſtlichen Provinzen Preußens namentlich wird der Johannis— 
roggen, auch von kleinen Landwirthen, vielfach mit Erfolg gebaut, und nicht 
ohne großen Gewinn. Der Johannisroggen wird häufig unter Beimiſchung 
von Wicken u. ſ. w. gebaut, in neuerer Zeit baut man ihn nach Einigen in— 
deſſen lieber ungemiſcht. Ber einer frühzeitigen Beſtellung (Mitte Juni big 
Mitte Juli,) giebt der Johannisroggen in günſtigen Fällen im Herbſt zwei 
Schnitte ſchönen Grünfutters, ohne daß dadurch die Körnerernte beeinträch— 
tigt wird. Der Johannisroggen gedeiht auf allen Bodenarten, auf denen 
Roggen gebaut werden kann; iſt ſogar noch anſpruchsloſer als dieſer, und 
gedeiht auch auf flachem Boden mit undurchlaſſendem Untergrunde. Nach 
den in Bayern gemachten Verſuchen ſoll der Johannisroggen noch unempfind— 
licher ſein gegen die ungünſtigen Einflüſſe des Winters als der gewöhnliche 
Roggen. 

Beck empfiehlt, den Johannisroggen frühzeitig im Gemenge auszu— 
ſäen. Man gewinne in dieſer Weiſe eine große Maſſe von Grünfutter oder 
auch Heu. Er empfiehlt eine Miſchung von Johannisroggen, Hafer, Gerſte 
und Wicken. Man ſäet gleich im Frühjahr auf gutem Ackerboden die fol— 
gende Miſchung per Acker: 30 Pfund Johannisroggen, 16 Pfund Hafer, 
16 Pfund Gerſte und 16 Pfund Wicken. Man gewinnt während des Som— 
mers von dieſer Miſchung zwei bis drei Schnitte Grünfutter oder Heu und 
bringt den Roggen ſehr kräftig bewurzelt und beſtockt in den Winter, ſo daß 
ihm ſelbſt die ungünſtigſte Winter- und Frühjahrswitterung nichts anhaben 
kann. Beck baut auch ausnahmsweiſe auf gutem, reichen, humoſen Boden 
Johannisroggen im Frühjahr unter Hafer. Er gewinnt dadurch eine reiche 
Ernte von Grünfutter oder Heu, welches von Pferden, Rindvieh und Scha— 
fen gern gefreſſen wird. Im Herbſt liefert der Roggen eine reiche Weide, im 
folgenden Jahre eine eben ſo reiche Körnerernte. Will man den Johannis— 
roggen allein bauen, ſo muß man denſelben ſehr dünn ſäen, da das Be— 
ſtockungsvermögen, wie ſchon geſagt, ſehr bedeutend iſt. 32 bis 35 Pfund 
auf den Acker iſt ein genügendes Saatquantum. Nachdem der Samen auf— 
gegangen, ift das Feld nur dünn mit Pflänzchen beftanden ; indeſſen bevarf 
es bei gutem Boden und günftiger Witterung nur furze Zeit, daß der Bo— 
den einem dichten, grünen Teppich gleicht. Diefe außerordenlich Fräftige 
Entwidelung der Pflanzen ift e8, welche fie gegen nachtheilige Witterungs— 
einflüffe unempfindlich macht. Der Ende Auguft gefäete Johannisroggen ges 
währt im Spätherbft eine ungewöhnlich reiche Weide für Rindvieh und 
Schafe, 
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Schmidt in Neu-Waldau in Oftpreußen fäet feit drei Jahren mit großer 
Arbeitserfparniß und beftem Erfolg eine Miſchung von Johannisroggen und 
Hafer. Er erntet den reifen Hafer, durchwachſen mit dem Johannisroggen, 
hat im günftigen Falle im Dftober nod einen guten Schnitt Grün 
futter, ftets aber eine ausgezeichnete Weide, und im nächſten Jahre eine 
Roggenernte. 

Der augenblickliche Preis des Johannisroggens im Kleinhandel iſt 3 
bis 4 Cents per Pfund. In den Berliner „Mittheilungen“ finde ich folgen— 
den Aufſatz: 

„Der — iſt eine noch zu wenig bekannte, jedenfalls noch 
nicht genug gewürdigte Culturpflanze; vielfach wird dieſe Cultur ſogar noch 
mehr als eine Spielerei betrachtet. In Wirklichkeit aber bietet dieſe Cultur viel— 
fach ſolche Vortheile, daß die Frage, ob wir Johannisroggen bauen ſollen 
oder nicht, wohl verdient, möglichſt gründlich und möglichſt vielſeitig erörtert 
zu werden. Ich hatte Gelegenheit, dieſe Cultur ſowohl nach ihrer Lichte 
wie Schattenfeite genau Fennen zu lernen und halte mic deshalb be— 
vechtigt, ein Urtheil an diefer Stelle abzugeben. Man darf unbedenklich fol- 
zenden Sat aufjtellen: Der Johannisroggen macht geringere Anfprüche ar 
Boden und Düngung als der gewöhnliche Winterroggen, er gedeiht noch auf 
einem flac) gelegenen, mit undurchlaffenden Untergrunde verfehenen, alfo ziem— 
lid) feuchten Boden, auf welchem unjer gewöhnlicher Roggen jedenfalls im 
Herbſt und Frühjahre bedeutend leiden würde, nit ziemlicher Sicherheit; jeden- 
falls ift er hier dem Auswintern nicht fo ausgeſetzt wie der gewöhnliche Roggen, 
jeine Erträge find hier alfo ficherer. Dazu fonımt die Gewinnung großer 
Futtermaſſen im Herbte, aljo zu einer Zeit, wo das Grünfutter gewöhnlich 
fnapp ift. Außerdem hat, bejonders auf Sandboden, und hier wird Johan— 
nisroggen ja vorzüglich gebaut, die längere Begetationgzeit großen Segen. 
Denn je länger feine Blätter den Boden bejchatten, um fo länger faugt der— 
jelbe Feuchtigkeit auf und hält fie feft, zugleich aber nimmt er düngende und 
bereichernde Safe aus der Luft auf, wodurch er weſentlich werbefjert wird. 
Endlich aber ift noch zu berücjichtigen, daß der Johanntsroggen zu einer 
Zeit beftellt wird, wo die anderen Arbeiten ziemlich ruhen. Die Saatzeit 
des Johannisroggens iſt gewöhnlich von Mitte bis Ende Juli, er kann aber 
früher und auch fpäter gefäet werden, fogar roch im September. Diefe 
frühe und ausgedehnte Saatzeit ift aber ein Umftand von faum hoch genug 
zu [häßender Tragweite, inden jo die ſchönſte Gelegenheit geboten wird, 
einen Theil der Winterſaat ſchon zu einer Zeit beftellen zu können, wo bie 
jonftigen Arbeiten ziemlich ruhen, wodurd im Herbite alfo eine bedeutende 
Arbeitsverminderung eintritt. — Mir ſcheint, daß dieſe fich ftets ergebenden 


Vorzüge vollftändig genügen dürften, dieſer Cultur eine größere Ausdeh- 
nung zu Sichern, und laffe ich deshalb auch die wichtigsten bei der Cultur zu 
beachtenden Punkte folgen. — Ueber die Bodenverhältniffe wurde das Nö— 
thige ſchon angeführt ; der leichte ſowie der moorige Boden tft der eigentliche 
Boden für Johannisroggen. Die-Bejtellung tft wie bei dem gewöhnlichen 
Roggen, dagegen ijt das Saatquantum bedeutend geringer, 2 bi8 2,5 Ctr. 
auf den Hektar find vollſtändig ausreichend, um einen dichten Stand zu er— 
zielen ; bei Drilliaat genügen fogar 14 bis höchftens 2 Etr. Weil bei ſolch' 
geringem Saatquantum der Stand des Noggend in der eriten Zeit nur 
jehr dünn ift, hat man vielfach empfohlen, ihn im Gemenge mit anderen 
Pflanzen zu bauen. Man glaubt hierzu un jo mehr berechtigt zu fein, 
als befanntlich der Johannisroggen nicht allein des Kornes, fondern auch 
des Futterertrages wegen gebaut wird, und Schon im erjten Jahre zu Heu 
gemäht oder als Weide benugt werden foll. 

Herr Prof. Dr. Rohde in Elvena ſäete den Johannisroggen, um bedeu— 
tende Maſſen Grünfitter zu erzielen, in folgender Mifhung : 120 Kgr. Rog— 
gen, 32 Kar. Kleine Serfte, 32 Kar. Hafer und 20 Kar. Widen. Diefe 
Miichung wurde am 20. Juni ausgeſäet und untergeeggt. Der Boden war 
guter Roggenboden. Die Saat entwidcelte ſich fo Schnell, daß nad) 6 Wochen, 
alfo vor Mitte Auguft, mit der Grünfütterung begonnen werden 
fonnte. Auf dem beften Boden wurden an Körnern geerntet 44 Hl. pro 
Hektar, der Durchſchnittsertrag betrug 29 HI. 

Dan darf annehmen, daß bei folhem Gemenge an Heu 40 big 60 Ctr. 
pro Hektar geerntet werden, zudem liefert das Feld im September und Ok— 
tober Stets noch eine vortreffliche Weide, namentlich für Milchvieh. Dennoch 
glaube ich die Ausfaat von Gemenge höchſtens auf ſehr kräftigem Boden empfeh- 
len zu müſſen, indem ich überall gefunden habe, daß dies ftets nur auf Kloten 
der nächjtjährigen Noggenernte gejchteht, und daß die fräftige Entwidelung 
der Noggenpflanze durch daffelbe ganz bedeutend beeinträchtigt wird. Will man 
doch etwas unterjien, fo würde fih wohl eine Jugabe von vielleicht 60 Kar. 
Hafer pro Hektar empfehlen, da fich befanntlich der Hafer nur fehr wenig be— 
ſtockt. Recht zeitiges Abmähen des Noggens oder auch Abweiden befjelben 
heiten unumgänglid) nothwendige Bedingungen feines guten Gedeihens zu 
‚fein, er entwicelt fich hiernach ſtets kräftiger. Pür den Anfänger bemerfe 
ih no, daß in Folge des ftarfen Abweidens im Herbft und Winter meift 
der Noggen im Frühjahre ziemlich kümmerlich fteht. Dieſer Umftand follte 
aber nie dazu Anlaß geben, dann das Feld umzupflügen ; die fräftige Ent- 
wickelung folgt bald und vollfommen. Endlich bemerfe ich noch, daß nad 
allen von mir gemachten Erfahrungen der lörnerertrag nicht höher, viel= 
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mehr im ca, + geringer ıft tote beim gewöhnlichen Roggen, ver Strohertrag 
Dagegen etwas höher. Dieſer Umftand follte aber ebenfowenig von jeinem 
Anbau abhalten, wie der oft gehörte Vorwurf, daß er zu lange das Yand in 
Anſpruch nehme, Sein Heus und Weidenertrag dedt fait vollftändig eine 
Jahresernte, und dies ift um fo mehr zu veranfchlagen, als dazu nur eine 
Saat erforderlid) wird. , Man verfuche nur einmal, der Erfolg auf dem 
eigenen Felde wird am ficheriten Auffchluß geben. DEoBE- 


RB 4. Lupine. (Lupine.) 


Die Blanze wurde von Stöcdhart mit Recht „das Gold der Wüſte“ ge- 
nannt. Ihr Werth für folhe Gegenden, die einen ausgearbeiteten, armen, 
oder auch fandigen Boden haben, auf welchem Gräfer und Klee nur jpärlid) 
gedeihen, ift faum in Worte zu faffen. In manchen Diftrikten Europas hat 
der Anbau der Lupine Wunder bewirkt. Wo die Viehzucht nur im Fnappe- 
ften Maße betrieben werden fonnte, wurde diejelbe durch den Anbau der 
Qupine ermöglicht, und in regelvechter Folge dev Werth des Bodens ganz be= 
Deutend erhöht. Durch die ausgedehntere Viehzucht gewann man Miſt zur Dün— 
gung der unfruchtbaren Felder ; Durch das Umackern der grünen Lupinen führte 
man dem Boden einen reichen Vorrath herrlicher Nahrung zu. Iſt nun 
auch in den meisten Gegenden unferes von der Natur jo reichlich gejegneten 
Landes bei einigermaßen rationeller Wirthichaft das Bedürfniß nad) einer 
derartigen Yutterpflanze fein fehr großes und drängendes: jo giebt e3 doc) 
auch hier Pläße, in denen die Cultur der Yupine und ähnlicher Futterpflan— 
zen angezeigt ift, und von den jegensreichiten Folgen begleitet fein würde. 
Jedenfalls darf die Lupine hier nicht mit Stillihweigen übergangen werden. 

Am häufigsten wird die Yupine in Frankreich gebaut, von Dort wurde 
jie in Deutjchland eingeführt. Hauptfächlich hatte der Aırbau den Zweck der 
DBodenverbefjerung durch Das Unteradern der grünen, wurzel- und blätter- 
reichen Pflanze. Später diente fie aber auch zum Gewinn von grünem und 
getroenetem Futter, namentlic für Schafe. Die Erfahrungen in Deutjch- 
land haben e8 überzeugend bewiefen, daß da, wo der Klee nicht mehr fort- 
fommen will, die Herrſchaft der Yupine beginnt. 

Manche Bauern in den Sandgegenden Norddeutſchlands waren in 
häufiger Berlegenheit um Winterfutter für ihre Schafe. Mit der Cultur 
der Lupine hat dieje Berlegenheit ihr Ende gefunden. Selbſt auf armjeligem 
Sandboden liefert die Lupine oft unglaubliche Erträge. inzelne Bauern 
it fandigen Gegenden waren im Stande, nachdem fie Lupinen bauten, ihre 
Schäfereien um das Doppelte zu erhöhen, und die armſeligſten Sandberge 
in lohnende Cultur zu bringen. 
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Es giebt verfchiedene Sorten Lupinen. Nicht alle find von gleicher 
Güte. Einige derfelben haben holzige Stängel und werden ungern von dem 
Vieh gefreflen. Die gelbe Yupine it die werthoollfte, wird jeßt auch 
faft ausjchlieglich gebaut. Sie liefert bedeutende Ernten. So gewann 
Sprengel auf einem Hektar (= 23 Ader) ſehr leichten, fraftlofen Sandbo- 
dens 100,000 Pfund Grünfutter. In dem preußiſchen Kegierungsbezirfe 
Frankfurt wird häufig die Hälfte der gefammten Aderfläche mit Pupinen be= 
ftellt. Man füttert Dort die Schafe einen großen Theil des Sommers und 
den ganzen Winter mit Lupinen. Den Pferden werden fie vom Abblühen 
an ftatt Grünklee, im Winter ftatt Wiejenheu, verabreicht. Auch die Ochſen 
werden im Winter mit Pupinenheu gefüttert. Man kennt dort, wo Wiejen 
fehlen, feit Einführung der Yupine feinen Futtermangel mehr, der Kartoffel 
"bau hat um 50—60 Prozent zugenommen und der Noggenertrag tft um 25 
Prozent geftiegen. 

Dünger verlangt die Lupine nicht. Gips ift ihr zuträglih. Der 
Acer wird im Herbit ziemlich tief (8 bis 10 Zoll) gepflügt, wobei e8 nicht 
ichadet, wenn etwas Untergrund nac oben gebracht wird. Im Frühjahre, 
wenn Feine Nuchtfröfte mehr zu befürchten find und der Boden abgetrod- 
net ift, wird vorgeeggt, gejüet und der Samen umntergeeggt, Der Samen 
darf nur leicht mit Erde bevedt werden. Das Walzen nad) der Saat ift 
nicht zu empfehlen. Man gebraucht für den Ader etwa 14—13 Bufhel 
Ausfaat. Die Vegetation geht langjam vor ſich; zuerft entwideln ſich die 
ftarfen Pfahlwurzeln. Gegen Johannis blüht die frühgefäete Lupine. 
Das Nindvieh geht im Anfange nicht gern an das Lupinenheu; man ges 
wöhnt daffelbe nad) und nach daran. Das Trodnen der Lupine geht lang- 
fam von ftatten, in Deutjchland gefchieht es meift auf fogenannten Kleerei- 
tern. Man baut die Lupine aucd gelegentlich zwiſchen Ineranatklee und 
Spergel. rn 


5. Mais. (Corn.) 


Der Mais gehört zu den Gräfern und ift für die Bewohner unferes Lan— 
des von größerer Bedeutung als irgend eine andere Eulturpflanze. Der Geld- 
werth unferes Maisprodufts fteht höher als der des Weizens ; wir ziehen jähr- 
[ich vier Buſhel Mais gegen einen Buſhel Weizen. Der Mais ift ein wichtiges 
Nahrungsmittel für Menſchen und Vieh. Führten die Vereinigten Staaten 

nicht den Adler im Wappen, nichts Pafjenderes gäbe es als eine ſchöne 
Maisitaude. : 

Wir haben e8 hier lediglich mit dem Anbau der Maispflange zum Zweck 

‚ ber Gewinnung von grünem amd getrocknetem Futter zu thun. Man darf 


wohl behaupten, daß nıan ta, wo Boden und Clima fih zum Maisbau eig- 
nen, füglich jede andere Futterpflanze entbehren kann. Keine andere giebt 
einen fo reichlichen Ertrag des vorzüglichften Grünfuttere. Man hat daher 
auch in neuerer Zeit der Kultur von Mais als Futterpflanze bedeutend ge: 
fteigerte Aufmerffamfeit zugewandt. Man füet den Samen entweder breit- 
würfig oder in Rillen, die jo weit von einander entfernt find, daß man den 
Zwiſchenraum mit einer Pferdehacke bearbeiten fann. Man zieht mit einem 
Pfluge eine flache Furche, ftreut in derfelben den Samen dünn aus, und be= 
dedt ihn wermiftelft einer Hade. Sehr qute Dienfte leiftet beim Säen eine 
Handdrillmaſchine. Mit diefer, in Form eines Handfarrens conftruirten Ma— 
ichine, die die nöthige Furche zieht, ven Samen ausftreut und mit Erde 
bedeckt, fann ein Mann in einem Tage ohne große Anftrengung mehrere Ader 
beftellen. Säet man den Mais in der Abficht, um Grünfutter für den Spät- 
berbft zu gewinnen, fo bejorgt man die erſte Ausſaat gegen tie Mitte des 
Monats Mai, und macht fpäter in Zwiſchenräumen von 8 bi8 10 Tagen bis 
zur Mitte Juli verichtedene Ausfaaten. In Gegenden, wo fid) die Kälte 
zeitig einftellt, muß die Ausfaat zeitiger vorgenommen werden. Der Mais 
bedarf etwa 10 bi8 12 Wochen, ehe er als Futterpflanze mit Bortheil ge: 
braucht werden fann. Die Maſſe Grünfutter, welche man von einem Ader 
reihen humofen Bodens bei gehöriger Bearbeitung gewinnen kann, grenzt 
an das Fabelhafte. Zu Sauerfutter bedient man ſich fast ausjchlieglich der 
Maispflanze. 

Im weftlihen New Morf gewinnt man von der Maispflanze fehr gutes 
Winterfutter. Man ſäet 3 bis 4 Buſhel auf den Ader in Reihen, deren 
Zwiſchenräume durch den Cultivator rein und (oder erhalten werden. Der 
Mais wird fpäter mit einer Erntemaſchine ganz wie anderes Getreide ge- 
ſchnitten. Drei bis vier Tage nad) dem Abmähen wird der Mais in Garben 
gebunden, welche in Hoden zufanmnengejtellt werden. Die Hoden werden 
am oberen Ende feft zuſammen gebunden. In diefer Weife wird der Mais 
vollkommen troden und kann entweder im Spätherbit eingefahren werden, 
oder man holt denſelben aus dem Felde, wie man ihn gebraucht. Auf gutem 
Boden und bei richtiger Bearbeitung hat man häufig ſechs Tonnen trodenes 
Futter auf dem Acer gewonnen. Jeder Milchbauer, der einmal den Verſuch 
gemacht hat, Mais im Herbt grün zu füttern, wird fo leicht nicht wieder da— 


von ablaſſen. 
6. Serradella. (Serradella.) 
Auh Vogelfuß genannt. Hier fait gänzlich unbefannt, aud) in 
Deutſchland erft feit etwa dreigig Jahren angebaut, verdient es, hier einge: 
gehend bejprochen zu werden. Die Serradella gehört nad) Yöbe, welchem 


EINE 


allein ich die hier gelieferten Mittheilungen verdanke, zu denjenigen Pflanzen, 
welche den Futterbau auf leichtem Boden nicht nur möglich, ſondern aud) jehr 
einträglich machen, weil fie denjelben an ſich verbeſſern, ven Düngerreich- 
thum vermehren und den Nugviehftand mit feiner hohen Gewinnbringung 
fteigern. 

ie hoch man die Serradella in Belgien, wo fie in großer Ausdehnung 
gebaut wird, ſchätzt, möge die folgende Ueberfegung eines Artifels, welcher 
im Sabre 1863 im Moniteur des campagnes erjchten, darthun. 

Die Serravella ift in der That ein ungemein fojtbares Gewächs für 
Sand- und Haideboden, überhaupt für alle jene Bodengrten, melde für an- 


tere Futterarten wenig oder gar nicht geeiguet find. Um die Haideftreden - 


fruchibar zu machen, iſt e3 nicht mehr nöthig, diefelben zu bewäſſern, ihnen 
Klee abgewinnen zu ſuchen oder mittelft bereutender Kapitalien Dünger her- 
beizufhaffen. Die Serradella genügt, um da Heberfluß hervorzurufen, wo 
bisher nur Elend und Armuth fic) fanden. Man fanın mit der Serradella 
das Vieh vom Mat bis in den Herbft ernähren ; 10 Quart Samen genügen 
für den Ader. Säet man dichter, jo ift es unmöglich einen zweiten Echnitt zu 
machen. Der Samen darf nur mit einer leichten Cage untergebracht werden, 
und gut ift e8, den Boden nad) der Saat zu walzen. 


Diefem befgifhen Urtheil wollen wir ein deutſches anreihen. S. S. 


(in den preußiſchen Annalen der Landwirthſchaft,) ertheilt der Gerrabella ein 
hohes Yob und giebt zugleich eine ausführliche Belehrung über ihren Anbau. 
Die Serradella, jagt er, tft eine Eroberung für den Sandboden ; fie wächft 
faft unter denjelben Bedingungen wie die Yupine, nur daß fie mehr Feuch— 
tigfeit beanjprudt. Kann man fie in gevüngten Boden anbauen, jo giebt 
es wohl faum eine zweite Pflanze, welche danfbarer gegen Spuren von 
Dünger ift, als die Serradella. Die Bejtellung des Aders it jehr einfad), 
Bei Stoppelfeld genügt eine Pflugfurdhe im Frühjahr vollkommen; nur 
muß tief gepflügt werden ; dann liefert die Gerradella ſelbſt in ungedüngtem 
Boden enorwe Futtermaffen. Nach dem Abernten jchlagen die Wurzeln 
bald wieder aus, und es wird bisinden Spätherbit hinein eine treffliche 
Schafweide erzielt. Sehr fehlerhaft ift eine zu diinne Saat. Je dünger— 
armer der Ader und je höher er gelegen ift, deſto ſtärker muß gejüet wer- 
den. Man darf bei der Schwachen Saat nie unter 20 Pfund, bei der 
ftarfen nicht über 29 Pfund per Ader gehen. Auf diefe Weiſe wird ein 
dichter Stand der Pflanze erzielt, das Unkraut gleid) im Anfange unter- 
drückt und der Boden Schnell beſchattet. Je höher die Pflanze, deſto mehr 
Ceitenzweige bilden fich aus, welche oft Die fänge von einem Fuß und 
barüber erreichen, Will man Serradella-Heu gewinnen, fo darf ter 
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Schnitt erft in der letzten Auguftwoche gefehehen. Zu Grünfutter kann 
man die Serradeila zweimal mähen ; fte liefert dann nod) eine gute Herbſt— 
weide. Die zu Samen und Heu beftimmte Serradella muß unter allen 
Umſtänden ohne Dedfrucht angebaut werden. 

Händler füet die Serradella in ven Roggen im April. Sobald der 
Roggen gemäht ift, fängt die Serradella an zu treiben und liefert Ende Sep— 
tember einen Grünfutterfchnitt. Ihre Nepropuftionsfähigfeit iſt jo ſtark, 
daß bei günftiger Witterung in der Nacht fo viel nachwächſt, als am Tage 
genommen wurde. Die Kühe geben bei Serradella mehr Mild als bei 
Klee; Schafe frefien fie begierig. 

Knappe hat auf unfrautfreiem Boden zwei Tonnen Heu von Ader 
gewonnen, Nad) feiner Anficht fteht die Serradella dem Rothklee als Fut— 
ter nicht nach und empfiehlt ſich befonders für Kühe, indem fie günftig auf 
Ertrag und Geſchmack der Butter wirft. 

Will man Serradella unter Hafer bauen, fo darf man fie erſt im Mat 
in denfelben ſiäen. Läßt man dann bei der Haferernte hinlänglich hohe Stop- 
peln ftehen, fo erhält man fpäter von der Serradella einen reihen Schnitt. 

Die Serradella hat in ihrer Äußeren Erſcheinung Aehnlichkeit mit Der 
Eiparjette. Der Hauptftängel erreicht eine Höhe von 3 Fuß mit einer großen 
Menge langer Seitentriebe. 


7. Spergel, großer. (Niejenipergel.) 


Im Englifchen Spurry. It ebenfalls eine hier faft vollkommen unbe— 
kannte Futterpflanze. Iſt nicht ganz fo genügfam wie die Lupine und Serra— 
della, kommt aber auf armem, wenn aud nicht allzuarımem, Boden recht gut 
fort und liefert lohnenden Ertrag. In humoſem Sandboden erreicht der 
Rieſenſpergel eine Höhe von 3 bis 34 Fuß, wenn er durd) anhaltende Feuch— 
tigkeit begünftigt wird. Einige Landwirthe Deutſchlands ernähren ihr Rind— 
vieh den ganzen Sommer hindurd) im Stalle mit Spergel. 

Ich laſſe einen Auszug von dem folgen, was Koch über den Rieſenſper— 
gel ſchrieb. Um dem Futtermangel fiher vorzubeugen und Ueberfluß an gu— 
tem, Fräftigem und wohlfeilem Futter zu haben, füe man Niefenfpergel, wel- 
her 3 Fuß hoch heranwächft, billiger zu bauen ift als Klee und Gräfer, und 
diefe, fowohl im grünen als getrodneten Zuftande in Qualität übertrifft, 
Er wird von Pferden, Rindvieh und Schafen gern gefreifen. Seine Haupt- 
tugend ift, daß man ihn in das entfräftetfte Yand, in dem fein anderes Fut— 
terkraut wachjen würde, füen fann, wenn man ihm nur reinen und loderen 
Boden anmweift. Um immer friichen Spergel zu haben, muß man Anfang 
Mat bis Anfang Auguft alle zwei bis drei Wochen ein Stüd Yand bes 


füen. Hat man zu viel Spergel zum Grünfüttern, fo fann man den Ueber— 
ſchuß zu Heu machen. Auch das Samenftroh wird von dem Rindvieh gern 
gefreflen. 

Will man Samen ziehen, fo mäht man den Spergel, wenn die Kör- 
ner in den Kapſeln eine ſchwarze Farbe haben ; nachdem er abgetrodnet 
ift, wird er gewendet und dann wie Erbjen zujammengerollt. Bei naffer 
Witterung feßt man ihn in Puppen. Handelt e8 fid) darum, Grünfutter für 
den Spütherbit zu befommen, jo pflügt man gleich nach der Noggen= oder 
Haferernte den Stoppel und baut Spergel. In diefem Falle muß der Pflug 
der Senſe baldmöglichit folgen, damit die Eaat zeitig geſchieht. Pflügen, 
Sähen und Eggen muß, wenn möglich, in einem Tage geſchehen, da der 
Spergel friihen Boden liebt. Will man den Rieſenſpergel bei fräftigem Bo— 
den zu Grünſutter zwei= bis dreimal mähen, jo muß er vor der Blüthe ge= 
Ichnitten werden. 

Auffallender Weife berichtet feiner der Schriftiteller, die ich befite, über 
das Maß der Ausjaat ; ich bin daher nicht im Stande, dafjelbe anzugeben. 


8. Ungariſches Gras. (Hungarian Millet.) 


Diefe Grasart hat mit der unter No. 1 dieſes Theils bejchriebenen 
Hirfe fo viel gemein, daß es nicht nöthig ift, ‚bei derſelben länger zu verwei— 
len. Das ungarische Gras unterſcheidet ſich in feiner äußerlichen Erjcheinung 
von dem Millet durch jeine geichloffene, cilinverfürmige Aehre und jeine 
weniger ftarfe Entwidelung in Stängel und Blättern. Ich glaube beobad)- 
tet zu haben, daß das vom ungarischen Gras gewonnene Heu nahrhafter ift, 
auch vom Vieh lieber gefrellen wird, ald das von Millet gewonnene. Der 
Samenerteag ift geringer. In Bezug auf die Cultur gelten die für den 
Millet angeführten Kegeln. Das Saatmaß dürfte ein etwas jpärlicheres 
fein. 


9. Wundklee. 


Diefe in Deutſchland aud) unter dem Namen Tannenflee, (Anthyllis 
vulnevaria,) vorfommende, einjährige Futterpflanze, ſcheint hier vollkommen 
unbefannt zu fein. Ich finde diejelbe in feinem Cataloge der amerikaniſchen 
Samenhändler verzeichnet. Da der Wundklee unter Umftäinden nicht ohne 
allen Werth für die Landwirthſchaft iſt, jo will ich ihm hier einen Platz 
gönnen, indem ich die von Dr. Burgtorf gemachten Mittheilungen anführe, 

„Die Wurzel hat viele Stengel, letztere bis 1 Fuß hoch. Blüht vom 
Mai bis Auguft. Er ift einjährig, paßt nur für leichten Boden mit Kalfges 
halt, liebt jonnige Yage, giebt in günftigen Jahren und geeigneten Stellen 


oft einen guten Schnitt. Er wird von allem Vieh, befonders Schafen 
gern gefrejlen. Wo Weißklee nicht gebeiht, giebt der Wundflee noch — 
(allein oder mit Schafihwingel zufammen) — gute Weide. Man fann 
den Wundklee auch im Gemenge mit anderen Sleearten und Gräfern 
zu Grünfutter anſäen, Sowohl zu Weide als Heunutzung. Ber Frühjahrs- 
ſaat iſt jehr frühes Säen räthlich, weil zum Keimen des Samens viel 
Feuchtigkeit nothwendig ift. 


Dierler Theil. 


— 


Die Wurzelgewächſe und deren Cultur. 


Unter Wurzelgewädfen verjtehen wir hier jolche Pflanzen, als 
Rüben Möhren, Nunfeln u. ſ. w., welche zur Fütterung des Viehs dienen. 

Bedenken wir, daß in ſolchen Gegenden unferes Yandes, wo lange Win— 
ter worherrichen, das Bich während des Zeitraums von fünf bis ſechs Mo— 
naten lediglich auf trodenes Futter angewiefen tft: jo muß, es einleuchten, 
daß eine gelegentliche Verabreihung von grünem, faftigem Futter nicht nur 
dem Vieh eine willfonmene Abwechjelung gewährt, fondern daß daſſelbe auch 
günftig auf den Gefundheitszuftand deſſelben einwirken muß. Wie jehr die 
Anfichten auch von einander abweichen mögen in Bezug auf den Werth der 
Wurzelgewächſe als Nährmittel, bezüglic) des leßtangeführten Punktes kann 
unter vationellen Yandwirthen feine Verjchiedenheit der Meinungen obwal- 
ten. Die Beihränfung auf trodenes Futter während eines jo langen Zeit- 
raums muß nothwendig nachtheilig auf die Gefundheit der Thiere wirken ; 
namentlich) muß dieſes bei Milchkühen ver Fall fein. Die Berabreihung der 
Wurzelgewächſe bietet eine naturgemäße Abhülfe. Will man diefelben 
nicht füglic) verabreichen, jo mag ein zweimaliges Füttern mit denfelben im 
Laufe jeder Woche ausreichen. Ich komme in dem zweiten Abſchnitte dieſes 
Buchs auf die Verwendung dev Wurzelgewächle zurüd und will mid) hier 
vorwiegend über die Eultur der hauptſächlichſten unter venjelben verbreiten. 

Zu den Pilanzen, welche hier in Betracht kommen, gehört aud) u. a. 
die Kartoffel. Sie eignet fi) um fo mehr zu dem Zwed, welchen wir 
im Auge haben, als der in ihr enthaltene Nährftoff bedeutend größer ift als 
bei den übrigen Wurzelgewächſen. Auch ift die Einwirkung verjelben auf 
die Milchabfonderung wohl geeignet, fie als Fütterungsmaterial fir Mild- 
kühe zu entpfehlen, namentlid) wenn es fid) vorwiegend um die Maffe, weni- 
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ger um die Beichaffenheit dev Milch handelt. Indeſſen ftehen die Kartoffelit 
gewöhnlich zu hoc) im Preife, um fie mit Bortheil als Viehfuttter verwen— 
den zu fönnen ; aud) ift der Ertrag vom Ader in der Negel geringer als bei 

Rüben, Mangelwurzeln, Runfeln u. dgl. 

Ic halte bei dem Anbau aller Wurzelgewächfe ein zweimaliges Pflügen 
des Bodes angezeigt ; habe ein folches in meiner Praris auch feit Jahren 
eingehalten. Das erſte Pflügen geſchieht im Herbft, je nad) der Beihaffen- 
heit de8 Bodens mehr oder weniger tief. Bei tiefer Aderfrufte iſt tiefes 
Pflügen fehr zu empfehlen. 

Iſt der Boden nicht beveit3 in reichliher Düngung, fo Taffe id dem 
Pflügen ein gehöriges Beftreuen mit gutem Mift vorhergehen. Das zweite 
Pflügen erfolgt im Frühjahr, kurz vor der Ausſaat. Eine gründliche Pulve— 
rifirung des Bodens ift unerläßlich, wie überhaupt der Erfolg Leim Bau 
von Wurzelgewächjen in fehr hohem Grade von dem fleigigen Gebrauche des 
Cultivators und der Hade abhängt. In denjenigen Gegenden Deutjchlande, 
in welchen die Rübe vorwiegend gebaut wird, find die Sprüchmörter : „Das 
Haden ift das Gold der Rübe“, „die Rübe muß groß gehadt werden”, in 
Jedermann's Munde. 

Die Runkelrübe, von der es verſchiedene Arten giebt, als rothe 
Rübe, Zuckerrübe, Futterrunkel u. ſ. w. nimmt zunächſt unſere Aufmerkſam— 
keit in Anſpruch. Man muß beider Wahl der Sorte deren Ertragsfähigkeit, 
deren Beſchaffenheit, namentlich bezüglih des mehr oder weniger zarten 
Fleiſches, ſowie die Leichtigkeit des Ausmadhens im Auge behalten. In 
Deutſchland legt man befonder:n Werth anf die ſchleſiſche Rübe, weil 
fie felten holzig o®er hohl wird, dabei reihe Erträge Liefert, unempfindlich 
gegen Frost tft, und ſich gut im Keller oder in den Mieten hält. 

Die Runkel geveiht am beften bei mäßig warmen, feuchten Wetter. 
Weder große Dürre, nod anhaltende Näffe find ihr zuträglih. Die Runkel 
iſt nicht gerade wählerifch in Bezug auf den Boden. Zu jihmerer und zu 
leichter Boden find ihr nicht zuträglid. Sandiger Lehmboden mit durchlaſ— 
fendem Untergrund eignet fich vielleicht am beten zur Nunfelcultur, jedoch 
gedeiht fie auch vecht gut auf anderen fruchtbaren Bodenarten. Man zieht 
entweder die Pflanzen in befonderen Beeten und verpfianzt dieſelben fpäter 
in's Feld, oder man legt die Kerne dort, wo fie wachſen folen, in Reihen. 
Die Reihen werden in folder Entfernung von einander angelegt, daß die 
fpäterr Bearbertung mit der Pferdehacke (Cultivator) ermöglicht wird. 
Manche Landwirthe ſtecken die Kerne auf ven Kamm jeder dritten Furche des 
friſchgepflüglen Adees. Später werden die Pflanzen bis auf 10 — 12 Zoll 
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verdünnt, danır gejätet. Jäten und Behaden wird einigemal wiederholt ; das 
Land überhaupt rein von Unkraut gehalten und häufig gelodert. 

Runkelrüben müſſen frühzeitig gefäet werden. Die Zeit des Mais— 
pflanzens kann auch als die richtige Zeit des Pflanzens der Nunfelferne be— 
zeichnet werden. Lieber früher als jpäter. Wo möglich follte vie Ausjaat 
vor den 10. Mai vollendet fein. Bei größeren Anpflanzungen ijt das Säen 
mit der Hand ſehr bejchwerlich, man bedient fi) daher einer der vortrefflichen 
Handdrillmaſchinen, die die Nille, in welcher der Samen in faft gleich— 
mäßigen Zwijchenräumen füllt, öffnen, dann wieder bededen und zugleich 
walzen. Mit einer derartigen Säemaſchine kann ein Arbeiter tiglich mehrere 
Ader beftellen. Die Majchinen können verjegt werden und eignen ſich zur 
Auzsjari aller Feld- und Gartenfrüchte, die in Nillen geſäet werden. 

Wählt man jolhe Sorten, die wenig Wurzelfafern haben, jo können bie= 
felben mit dev Hand ausgezogen werden, ſonſt empfiehlt jic) das Aufheben mit 
Miftgabeln. Das Kraut wird abgefchnitten, und es ift gerathen die Run— 
feln einige Tage der Sonne und Luft auszujfegen. Die Aufbewahrung ges 
idieht entweder in Mieten oder in mäßig warmen Slellerräumen. Man 
muß beim Einheimjen mit großer Vorficht verfahren und nur ſolche Nunfeln 
einſchlagen oder in den Keller bringen, die vollfommen gefund und frei von 
Riſſen, Hohligfeit oder angefaulten Stellen oder jonftigen Beſchädigungen 
find. Der Ertrag der Runkeln ift oft außerordentlich groß. Auf der 
Berjuhsfarm unferer Staatsuniverfität gewann man 1000 Bujhel auf 
einem Ader. 


Die Kohlrübe oder Wrucke kömmt ebenfalls, je nad) der DVer- 
ſchiedenheit von Fleiſch und Farbe, in mehreren Spielarten vor Sie eignet 
fic) befier als die Nunfelrübe zu dem Anbau in fülteren Gegenden. Sie ge= 
deiht auf denſelben Bodenarten wie die Runkel, nimmt aber aud) mit leichtes 
rem Boden vorlieb Ste kommt auch auf nicht zu magerem Sandboden 
fort. Die Cultur ift diejelbe wie bei der Runkelrübe; die Ausfaat muß, 
womöglich, noch etwas zeitiger im Frühjahr bejorgt werden. Die Wrude 
giebt unter günjtigen Umſtänden fehr reiche Erträge, iſt aber faum eine jo 
fiher gedeihende Pilanze wie die Nunfel, da fie unter anhaltender Dürre 
mehr leidet. Die Wrucke kann leichten Froſt vertragen, hält fid) aber nicht 
jo lange als die Runkel. 


Auch Möhren werden hier und da als Feldfrucht gebaut und zur Fütte— 
rung des Viehs verwandt, Es giebt ſ. g. Niefenmöhren, die fi) befonders 
zu Wutterpflanzen eignen, Die Möhre verlangt einen tiefdurcharbeiteten 
Boden. Man füet in Reihen, möglichft frühzeitig, Der Ertrag ift nicht 
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unbedeutend, jedoch nicht immer ficher. Um Möhren aufzubewahren Schlägt 
man fie anı beiten ſchichtenweiſe in Sand ein. 

Die Bafterna de ift eine werthvolle Futterpflanze. Ihr Anbau iſt 
derfelbe wie der ver Runkelrüben. Sie tft unempfindlid) gegen Frojt, kann 
über Winter in der Erde bleiben und im Frühjahr, nachdem der Froft aus 
der Erde ift, aufgenommen werden. Wie bei ver Möhre ift das Aufnehmen: 
der Pafternaden einigermaßen beſchwerlich, da diefelben tief indie Erde ein— 
dringen. Ich habe auf jandigem Lehmbosen fehr reiche Ernten diefer Pflanze 
gewonnen 

Die Wafferrüben oder Turnips werben hier häufig im Felde 
gebaut namentlich die ſchwediſche Rübe over Rutabaga, 
zu diefer Claſſe gehörn. Sn 

Du ich die ſchwediſche Rübe ſeit einer Reihe von Jahren mit ſehr be— 
friedigendem Erfolge in ziemlicher Ausdehnung gebaut habe, ſo kann ich 
deren Cultur aus eigener Erfahrung namentlich ſolchen Landwirthen em— 
pfehlen, die Milchvieh halten. Es mag ſein, daß der Anbau der Runkel 
lohnender iſt, indeſſen beſchränke ich mich nach mehrfachen Verſuchen ſchon 
darum auf den Anbau der ſchwediſchen Rübe, weil ſie ſich länger hält, 
auch mehr Froſt vertragen kann als die Runkelrübe. Dazu bereitet das 
Verdünnen der Pflänzchen beim erſten Jäten der Runkelrüben eine ſehr 
langweilige und zeitraubende Arbeit. Die meiſten Kerne der Runkelrübe 
enthalten mehr als ein Samenkorn. So kommen denn zwei oder mehr 
Pflänzchen ſo dicht zuſammenzuſtehen, daß das Ausdünnen, namentlich auf 
ſchwerem Boden, eine Arbeit erfordert, der, ich geſtehe es, weder meine 
Geduld noch mein Rückgrat gewachſen iſt. Bei der ſchwediſchen Rübe ent— 
ſprießt jedem Kern ein einzigen Pflänzchen. Wird der Samen mit der 
erwähnten Maſchine beſtellt, ſo können die meiſten überflüſſigen Pflanzen 
vermittelſt einer Hacke entfernt werden. 

Die Bodenbearbeitung iſt dieſelbe wie bei der Runkel. Die Zeit der 
Ausſaat liegt zwiſchen dem 20. Mai und 10. Juni. Man braucht auf 
den Acker etwa 2 bis 1 Pfund Samen. Da alter Samen häufig ſehr 
langſam feimt, jo thut man wohl, den Samen einer Prüfung zu unter= 
werfen. Sind die Pflanzen etwa 3 Zoll hoch, jo dünnt man dieſelben 
in der Weife aus, daß diefelben etwa 8 bis 10 Zoll von einander zu 
ſtehen kommen. Fleißiges Eultiviren und Neinhalten von Unkraut ift 
eine ber erften Beningungen des Erfolges. Aufgenommen werden Die 
ſchwediſchen Nüben im Spätherbſt. Man achte darauf, daß fte vollkom— 
men zur Reife gelangen, da fie unreif leicht faulen. Man braucht ſich beim 
Einheimfen überhaupt nicht zu überftürzen, da ein leichter Froſt der 
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Rutabaga nicht ſchadet. Aufgehoben wird die Rutabaga am beiten an 
einem Drte, in welchem es zwar nicht friert, dev aber auch nicht zu 
warm ift. Fehlt e8 an einem ſolchen Drte, fo ift das Einfchlagen in 
Mieten zu empfehlen. Ich fpreche aus eigener Erfahrung, wenn ich fage, 
daß die ſchwediſche Rübe, richtig behandelt, fich jehr lange hält, Sch 
ſchätze fie ſehr hoch als Fütternngsmaterial fir Milchvieh. 


Fünfter Theil. 


Der Aubau von Futterpflanzen ein fiheres Mittel zur Er— 
haltung und Verbeſſerung der Tragfähigkeit des Bodens. 


Wenn wir gleich) beim Anbau von Gräfern, Klee und Futterpflanzen 
in erfter Linie den Zweck verfolgen, Nahrung für Pferde, Rindvieh 
und Schafe zur erzielen; wenn wir e8 ung zunächit zur Aufgabe machen, auf 
einer gegebenen Fläche den größten Borrath des beten Futters zu gewinnen : 
fo ift ein anderer Zweck, ten wir durch den Tutterbau zu gleicher Zeit zu 
erreichen im Stande find, von jo hoher Wichtigkeit, daß ic) nicht umhin kann, 
demjelben einen beſonderen Theil dieſes Buches zu widmen Die rationelle 
Cultur von Weiden-, Wiefen- und Futterpflanzen feßt den Yandwirth in den 
Stand, auf verfelben Bodenfläche einen größeren Vorrath von Nahrung für 
fein Bieh zu gewinnen. Es iſt ihm ermöglicht, feinen Biehftand zu ver— 
größern und einen größeren VBorrath von Mift zu gewinnen. Schon hier- 
durch jorgt er für Verbefjerung feines Bodens. In einem nod höheren 
Grade aber gewinnt der Boden beim Bau von FJutterpflanzen durd die er- 
möglichte befiere Fruchtfolge und namentlich duch vie dem Boden durch Un— 
teraderumg zugeführten Bilanzen oder Pflanzenrefte mancher der gebräuchlich— 
ften Kleearten und Kräuter. 

Wie ſchon in der Einleitung diefes Abſchnitts angedeutet, macht fid) die 
Nothwendigfeit, die Tragfähigkeit unferes längere Zeit cultivivten Bodens 
auf ihren früheren Stand zurüdzuführen, von Tag zu Tag mehr geltend. 
Schon die dem Duchichnittsfarmer in neuerer Zeit aufgedrungene Concur— 
renz der großen, f. g. Bonanzafarmer, die durch militäriſch organifirte Ar— 
beiterarmeen den Aderbau auf Zehntauſenden von Adern fabrifmäßig be= 
treiben lafjen, macht e8 zur unabweisbaren Nothwendigfeit für den Erfteren, 
jedes Hilfsmittel zur Verbefjerung feines Bodens, welches ſich ihn darbietet, 
zu benugen. Kann der gewöhnliche Barmer durch Anwendung folder Mittel, 
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die ihm zu Gebote ſtehen, Die Produftionsfühigfeit feines Bodens weſentlich 
vergrögern, To kann er getvoft der Concurrenz des Niefenfarmers, der den 
Raunbbau treibt, (und zwar im dieſes Wortes werwegenfter Bedeutung,) 
die Stirn bieten. Ich geftehe, ich halte das nene Syſtem der Rieſenfarme— 
rei für eine Erjcheinung, welche ven gewöhnlichen Pandwirth zum Segen ges 
reihen Fann. Der Durchfchnittsbauer wird gezwungen, den alten 
Schlendrian bei Betreibung jeiner Wirthichaft fahren zu laflen und fich nad) 
Mitteln umzufehen, die es ihm ermöglichen, feiner geringeren Aderzahl 
reichere Ernten abzugewinnen. 

Es ift offenbar, daß die ſ. g. Gründüngung, d. h. die Unteraderung 
von pafjenden grünen Pflanzen und Pflanzenreſten, das natürlichite und bil- 
ligſte Mittel ift, dem Bodes Das zu erjegen, was ihm durch die Hervorbrins 
gung von Eulturpflanzen geraubt wird. Nur ausnahmsweiſe giebt der Yand- 
wirth dem Boden eben jo viel zurück als er ihm nimmt. Er verkauft einen 
großen Theil feiner Produfte ; viele derjelben werden ins Ausland exrportirt, 
die in ihnen enthaltene, dem Boden entzogene Nährkraft geht total verloren, 

Die dem Boden zurücgegebenen Ausleerungen der Aderthiere erjeßen 
dem Boden nur theilweife die ihm durch Produktion des VBichfutters entzogene 
Kraft. Annähernd gäbe man dem Boden das Genommene zurück, wenn 
man, außer den Ausleerungen, den Cadaver des Thieres ſelbſt der Erde 
übergeben wiirde. Und dod) joll die Tragfühigfeit des Bodens, wenn nicht 
erhöht, Doc) jedenfalls erhalten werden. 

Kein natürlicheres und befferes Mittel giebt es zur Erreichung dieſes 
Zwecks als die mit Umficht gehandhabte Cultur von Yutterpflanzen. Will 
man ſich von der Wahrheit diejes Ausſpruchs überzeugen, fo vergleiche man 
den Ertrag des Aderbaus in manchen jJandigen Gegenden Norddeutſchlands 
nad) Einführung des Baues der Yupinen, Serradella u. ſ. w. mit dem derje— 
nigen Zeit, in welcher jene Futterkräuter noch nicht gebaut wurden. Mo bet 
großem Wiefenmangel und häufigen Mißrathen des Klees früher häufig 
Futtermangel herrjchte, hat in Folge der Cultur geeigneter Yutterpflanzen 
die Viehzucht bedeutend zugenommen und der Ertrag des Feldbaus ift um 25 
Prozent geftiegen. Manche Fläche des ſchlechteſten Flugſandes wurde durch 
anhaltende Cultur der Lupine nad) einigen Jahren zum Getreidebau geeignet. 
Wo früher ſelbſt der Noggen nur ſpärlich gedieh, erzielt man jetzt lohnende 
Ernten dejjelben, wenn man feinen Anbau mit dem der Lupine abwechjelt. 

Reiche Pflanzennahrung wird dem Boden zugeführt durch die unterges 
aderten dichten und faftigen Blätter, die Fräftigen, ftarfen Stengel, die fajer- 
reichen, ftark ausgebildeten Wurzeln der meisten Futtergewächle. Außerdem 
wird der Boden durch den dichten Beſtand dieſer Gewächfe befchattet, von 
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Unkraut geſäubert und locker erhalten. Beſonders ſegensreich wirkt der Klee— 
bau. Glücklich darf der Landwirth ſich ſchätzen, auf deſſen Boden der Klee, 
dieſer Goldfhask der Bauern, ſicher gedeiht. 

Langjährige Erfahrungen und genaue Beobachtungen haben mir bie 
Ueberzeugung aufgedrungen, daß das Unteradern der Nachmahd zwei- oder 
dreijähriger Kleepflanzen einer gehörigen Düngung mit gutem Stallmift voll» 
kommen gleichfommt. Boujfinggault, einer der beventendjten franzöſiſchen, 
landwirthſchaftlichen Schriftiteller, behauptet, daß man durd) Die Eultur des 
Kopfflees dem Boden mehr Dünger zuführe als durd) das größte Quantum 
von Guano, welches je in Anwendung fam. Er hält die untergeaderte Nach- 
mahd von Klee für die bejte Düngung. Jeder Befiger von Boden mittlerer 
oder befjerer Qualität kann durch den Bau geeigneter Futtergewächſe in Ver— 

‚bindung mit rationeller Fruchtfolge, und bei fonjt richtiger Bearbeitung jeines 
Landes füglich der Nothwenpigfeit fid) überheben, fein ſchwer erworbenes 
Geld in die Tajchen von Kaufleuten wandern zu laffen, die Dandelspün- 
ger feil bieten. 

In feiner Weife kann der Bauer da, wo rother Klee gedeiht, feinen Bo» 
den leichter verbeſſern, als wenn er unter jeder Ausjaat von Roggen, Weizen, 
Hafer oder Gerfte Klee baut. Man füe Klee unter die genannten Halm— 
früchte aud) dann, wenn man nicht die Abficht hat, ihn ftehen zu lafjen. 
Man hat von diefer Art Klee zu bauen die folgenden Bortheile. 1. Man 
gewinnt für Nindvieh und Schweine eine prächtige Stoppelmeide. Schweine, 
denen man im Herbft eine üppige Kleeweide bieten fann, fünnen mit einer 
geringen Quantität Mais gemäftet werden. 2. Der Klee bejchattet das 
Land, erhält in demfelben die Feuchtigkeit und verhindert das Ueberwuchern 
des Bodens mit ſchädlichem Unkraut. Das legtere wird majjenhaft erftict, 
geräth nicht zur Blüthe und wird mehr und mehr vermindert. 3. Der Klee 
mit jeinen fräftigen Wurzeln hat die Eigenthümlichkeit, ven Boden [oder zu er— 
halten. 4. Die im Spätherbft umgeftürzteu Kleereſte gereichen dem Boden zu 
nicht geringer Nahrung. 5. Die von dem Vieh während der Weidezeit aus— 
geworfenen Abfälle kommen zu paffender Verwendung. Diefe ſämmtlichen Vor— 
theile erlangt man mit geringer Mühe und ohne erhebliche Koften. Den Klee— 
famen fann man inder Säemaſchine mit dem Getreidefanen vermifchen ; eine 
Ausjaat von etwa drei bi vier Quart pro Ader ift genügend. Iſt die Page 
ber Getreideſchläge eine ſolche, daß man den Klee nicht abweiden lafien kann, 
fo bleibt ver Nusen, der dem Boden allein durch Zuführung von Pflanzen- 
nahrung erwächft, immer noch ein ſehr großer. 

Wo Klee nicht gedeiht, mache man Verſuche mit anderen Futtergewäch— 
fen. Baſtardklee gedeiht häufig, wo der gewöhnliche Rothklee nicht forte 


kommt. Mit der Serradella und andern Zutterfräutern könnte man in ähn— 
licher Weiſe Verfuche machen. 

Da Beiſpiele zur Nachahmung reizen, fo kann ich mich nicht enthalten, 
bier ein jolches anzuführen. Für die Kichtigfeit der gemachten Angaben bürgt 
die Ehrenhaftigfeit des Mannes, welchem id) diefe Mittheilungen verdanke. 

Bor ungeführ 10 Jahren Fam Herr Crawford in den Beſitz von 300 
Ader Land, von welchen der größte Theil fo fandia, loſe und durch frühere . 
mangelhafte Bewirthſchaftung ausgebeutet war, dag man dafjelbe für land— 
wirthichaftliche Zwede ungeeignet, faft werthlos, hielt. Die Erfahrungen 
Solder, die Ähnliche, anſtoßende Ländereien bearbeitet hatten, ergaben, daß 
das Land unter den günftigften Umſtänden ein oder zweit arınjelige Ernten 
zu produciren im Stande war, dann aber jo ſehr aller Kraft beraubt war, 
daß fich feine fernere Bearbeitung nur dann lobnte, wenn durch ftarfe Dün-— 
gung dem Boden nene Nahrung zugeführt wurde. Nod) einige ärmliche Ernte 
ten und Nichts blieb zurück als der blanfe Sand. Es war die allgemeine 
Anficht benachbarter Bauern, daß es ſich der Koften und Arbeit nicht Lohne, 
das Yand einzuzäunen, und daß dafjelbe mit 50 Cents per Ader theuer 
genug bezahlt jet. 

Der Eigenthümer, ber fein praftiicher Farmer aber ein unternehmender 
Manı war, zerbrady fi) lange den Kopf, was er mit jeiner Beſitzung ans 
fangen jolle. Er bielt mit Zähigfeit fejt an dem Gedanfen, daß es ein Mit- 
tel geben müſſe, feinen Boden wenigſtens in die Verfaſſung zurückzubringen, 
in welcher derjelbe ſich befand, ebe er durch Liederliche Bewirtbichaftung rui— 
nirt wurde. Hatte der Boden zu ivgend einer Zeit einen, wenn auch gerin— 
gen, Ertrag geliefert, jo mußte es Mittel geben, wenigſtens diefen Zujtand 
wieder berzuftellen. 

Im Jahre 1870 ließ E. den fechften Theil feines Pandes einzäunen 
und pflügen. Er wählte, jelbjtredend, denjenigen Theil feines Anwejeng, der 
die größte Ausjficht auf Erfolg darbot. Der Boden hatte mehrere Jahre un— 
bebaut gelegen > E. gab fich daher der Hoffnung hin, daß derjelbe auch ohne 
Dünger, welcher nicht vorhanden war, eine geringe Maisernte liefern würde. 
Geringer als gering war der Erfolg. Aber nicht gering genug, um den Ent- 
ſchluß des Eigenthümers, dem Lande feine frühere Ertragsfühigfeit zurück zu 
geben, zu verringern, 

E. ſuchte Belehrung, wo er fie finden konnte. Er beſchäftigte fich fleigig 
mit dem Leſen landwirthſchaftlicher Bücher und er holte ſich Rath bei praftis 
[hen Bauern. Endlich fam er zu der Ueberzeugung, daß es ein Mittel gebe, 
den Zuftand feines Landes zu verbefjern :— der Kleebau. Aber Klee auf 
diefem jandigen, loſen, völlig ausgetragenen Boden ? Das ſchien unmöglich, 
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Ein Verſuch, zunächft in Meinerem Maßitabe, wurde aber dennoch gemacht. 
Durch Anwendung von Gips gelang es ihn, einen Kleewuchs zu gewinnen. 
Er begnügte ſich zunächſt mit geringen Nejultaten in Bezug auf antere Ge— 
treidve. Ihm war e8 nicht um Getreideernten, wohl aber, und fajt aus— 
Ichlieglich, darum zu thun, feinen Boden für Klee empfünglich zu machen. 
Konnte er exit mit Erfolg Klee bauen, jo glaubte er alle Schwierigfeiten 
überwunden zu haben. Der Boden war nit reich genug, um Klee unter 
Dedfrucht zu produeiven, fo begnügte ex ſich mit einer fehr geringen Ausjaat 
von Hafer, (ein Buſhel per Ader,) und füete auf den Ader acht Quart Klee— 
ſamen. Nachdem der Klee, zuerit kümmerlich genug, fein Erjcheinen machte, 
beftreute ev jeden Ader mit 100 Pfund Gips. Der Klee wurde einmal ges 
ſchnitten, die geringe Nachmahd untergepflügt. Im folgenden Jahre wurde das 
Land mit Mais bepflanzt, welcher Feine reiche, aber doch eine befriedigende 
Ernte lieferte. Im nächſten Sahre folgte Weizen, ebenfalls mit befriedigendem 
Erfolge. Unter dem Weizen wurde Klee gebaut. Abermals, wie jpäter 
fort und fort, wırde Gips in Anwendung gebracht. Der Klee lieferte 
im nächſten Juni einen reichen Schnitt, ſpäter einen zweiten Schnitt, an 
welchen man den Samen zur Keife gedeihen ließ. Im Spätherbſt wurde 
der Nachwuchs untergepflügt, um im folgenden Frühjahr mit Mais bepflanzt 
zu werben. In derſelben Weife behandelte E. nach und nad fein ganzes 
Land. Noch) jest hält ev wejentlich dieſelbe Fruchtfolge ein: Klee, Mais, 
Weizen. 

Die 300 Acer find jegt unter Cultur, und die jährlich auf ihnen ge= 
wonnenen Weizen-, Mais- und Heuernten find vollfommen denen gleich, Die 
auf dem beften Boden von Wisconfin oder Jowa geerntet werden. ©. ftellt 
den Sat auf: Land mit Klee beftellt ift befjer als Geld auf Zinfen ; ver er- 
zielte Zinsfuß iſt ein höherer, als irgend Jemand zu bezahlen im Stande tft. 

Kamm man derartige Reſultate durch den Kleebau auf ſolch' elendem, 
jämmerlichem Boden ezielen, fo ift e8 mehr als Thorheit, wenn wir, bie 
wir befjeren Boden befigen, ruhig zufehen, wenn derſelbe, je länger je mehr, 
an feiner Tragfähigkeit einbüßt. 

Die von mir gemachten Beobadhtungen betätigen vollfommen die im - 
Dbigen ausgeſprochenen Erfahrungen, Nur laffe ich nicht gern Mais auf 
Klee folgen. Der Kleeſtoppel enthält im Frühjahr eine Unmafje von Keim— 
mwürmern (eutworms), die den zarten Maispflänzchen verderblich werden, Hat 
man einen hinveichenden Biehjtand, um im Stanve zu fein, auch nur einmal 
in fünf Jahren über das ganze Yand mit dem Miftwagen zu kommen, jo 
dürfte die folgende Fruchtfolge zu empfehlen fein. Erſtes Jahr: Mais, 
(Kartoffeln, Nüben) gedüngt. Zweites Jahr: Gerſte oder Hafer mit Un— 
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terlaat von Klee. Drittes Jahr: Klee. Viertes Jahr: Klee. Fünftes 
Sahr Weizen oder Roggen, 

Bei dieſer oder ähnlicher Fruchtfolge und jonft selber Bearbeitung 
kann man nicht nur Die Ertragsfühigfeit des Bodens erhalten, jondern dies 
felbe von Jahr zu Jahr erhöhen. 

Miederholt möchte ich hier darauf aufmerkſam machen, daß in foldhen 
Gegenden, in welchen der gewöhnliche, vothe Klee nicht gedeiht, andere Klee— 
arten, namentlich der ſchwediſche oder Baſtardklee, häufig ſehr gut Dr 
kommen. 


Sechſter Theil. 


Anlage von Grasländereien. 


Könnte ſich jeder Landwirth ſein Anweſen nach eigenem Wunſche ein— 
richten, fo würde er gewiß dafür ſorgen, daß ein entſprechender Theil feines 
Landes diejenige Beſchaffenheit hätte, die dem Weiden- und Wieſenbau be— 
fonders zuträglich iſt. 

Wo dem Boden diejenige Beſchaffenheit fehlt, welche dem Grasbau ör— 
derlich iſt, kann durch künſtliche Mittel nachgeholfen werden. Dazu gehört 
die Drainirumg der zu naſſen Bodenflähen Die Drainirung bezweckt 
in erfter Linie die Ableitung des überflüffigen, dem Pflanzenwachsthum ſchäd— 
lichen, Grundwaſſers. Sodann erzielt man in zweiter Linie durch die Drai- 
nirung auch eine wejentliche Verbefferung des Bodens felbft. Ber dem drai— 
nirten Yande ermöglicht die Ableitung des Wafjers die Einwirfung der Luft 
auf ven Boden. Dieje Pufteinwirfung ift von großer Bedeutung, da die in 
dem Boden fich befindenden Nährjtoffe durd) diejelbe zur Verwendung 
kommen. 

Auf trocken gelegenem Boden, wie bei Dürre überhaupt, nimmt man 
ſeine Zuflucht zur Berieſelung. In Europa, ausnahmsweiſe auch hier, 
fegt man bier und dort Kunftwiefen an. Es wird dabei von dem Waſ— 
fer in umfangreichſter Weife Gebraug gemacht, ſowohl als Befeuchtungs- als 
auch ald Düngmittel. Durch kunſtgerecht angelegre Pumpenwerke, Gräben, 
Canäle, Röhren, Ninnen, Stawapparate u. ſ. w. wird das Waſſer von Zeit 
zu Zeit auf der Wieje verbreitet. Dieſe Anlagen werden von dazu befühige 
ten Technifern ausgeführt. Solche, nad) ftrengen Negeln der Ingenteur- 
kunſt angelegte Wiejen find ganz außerordentlich ergiebig, indeſſen erjerdert 
deren Antage auch jehr bedeutende Geldmittel. Liegen ſolche Kunftwiejen 
nun aud) außerhalb des Bereichs der großen Maffe derjenigen Landleute, für 
welche ich hier fchreibe, fo dürfte ih doc manchen derjelben einen Dienft er— 
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weiſen, wenn ic) hiev aus Kirch bach's Handbuch für Landwirthe eine Fınze 
Beſchreibung der peterſen'ſchen Drainbewäſſerung folgen lafje. 

„Asmus Beterjen, Hofbefiger in Wittkiel bei Kappeln in Schles= 
wig Holjtein, ift der Erfinder einer neuen Wieſenbaumethode, bei weldyer er 
hauptjächlich den Zwed vor Augen hatte, die Zufuhr und Abfuhr von Wars 
jer willfürlich vegeln und den Graspflanzen ſtets die günftigften Wachsthums— 
bedingungen bieten zu fönnen. Die ihn leitenden Grundſätze waren haupt— 
füchlich die, daß 1. die Pflanzen auf einer Wieje im Bereiche ihrer Wurzeln 
zwar ſtets Friſche, niemals aber Näſſe vorfinden follten und ebenſowenig ver— 
trocfnen dürften ; 2. daß dae Waſſer nicht blos direft düngend wirfen foll, 
jondern auch aufichliegend auf die Bodenbeitandtheile, und daß e8 als bilfig- 
jtes Transportmittel für die Nührftoffe der Pflanzen dienen fan ; 3, daß 
die Durchdringung des Bodens! mit Luft möglichit begünftigt werden muß. 

Zu dem Zwede verband er die Entwäfferung (Drainage) mit der Bes 
wäſſerung in der Weife, daß es gelingen follte, die Wafferzufuhr volljtändig 
reqguliven zu können. Die Drains wurden dieſerhalb an geeigneten SteNen 
mit Stau=-Apparaten verfehen. Durch diefe kann das Waffer nicht nur am 
Abflug verhindert, fondern auch zum Aufjteigen im Stauapparat veran- 
laßt werden. Dieſer Apparat befteht aus einem über den Drainröhren ans 
gebrachten Holzkaften mit Verſchlußapparat zum Oeffnen und Schließen der 
Drainröhren und verjehen wit Ausflußmündungen, welche auf dev Wiejen- 
oberfliche das etwa austretende Waſſer fich in die dnfelbjt angelegten, genon 
über den Drainfträngen liegenden, innen ergießen laſſen. 

Der oberjte Theil des Kaſtens kann abgenommen werden, fo daß bei 
der Niederlegung eines Planes zu Aderland das Pflügen ungehindert vor 
fih gehen kann, wenn diefer Theil abgehoben und der feitliegende Theil mit 
Brett- oder Steinplatte verjchloifen wird. Der Berihluß des Ventils ges 
ftattet unwillkürlich, den Wafferabfluß zu hemmen, was fofort dann geichtent, 
wein der vorher bewäljerte Boden anfüngt auszutrodnen, und wieder zu öff- 
nen, wenn neue Bewäſſerung plöglich zu viel Waller bringt, oder wenn na- 
türlicher Negenfall Gleiches bedingt. Die Wieſe wird danach oberflächlich 
bewäſſert und zur Bewäſſerung eingerichtet, in der Tiefe aber mit einem voll- 
ftändigen Syftem von Drainröhren verjehen, durch welche, fo oft nöthig, Die 

»Entwäſſerung erfolgen kann. Die Bewäſſerung bedarf nur weniger Gräben, 
die Drainirung wird wie jede andere bewirkt, nur mit etwas verändertem 
Prinzipe, nämlich jo, daß bier die Saugdraing mit fünftlichen Gefälle unter 
die Horizontallinte des Terrains gelegt werden, während die Hauptdraing 
auf dem höchſten Punkte einer zu entwäffernden Fläche beginnen und auf der 
tiefiten Stelle ihren Abfluß haben. Da, wo Saugdrains und Kaupt- oder 


Ä u 


Sammeldrains ſich ſcheiden, wird ein Stauapparat angelegt und jeder derſel— 
ben ſchließt eine Abtheilung der Wieſe ab. Das Waſſer kann ſelbſtverſtänd— 
lich nicht höher fteigen, als dem Fall entipricht, wohl aber friicht e8 den Bo— 
den von unten wieder an und verhindert, wenn der Abfluß geiperrt it, deſſen 
Austrocknung. Die genau über den Saugdrains liegenden Wäſſerungsrin— 
nen bilden die Grenzen der Abtheilungen. Wird gewäſſert, jo bleiben bie 
Drains geöffnet; man wäſſert jo lange, bis aus denfelben das Waſſer ab- 
fließt und damit die Gewißheit völliger Sättigung des Bodens gegeben ift. 
Sowie die Bodenfläche Zeichen beginnenden Austrodnens erfennen läßt, ſchließt 
man die Ventile (mittelft eines in dem Kaſten angebrachten Drahtes, Der 
bis an die Oberfläche reicht) und vermindert jomit die völlige Austrodnung. 
Die Wäfjerungsrinnen find nur ganz flach in den Boden eingeſchnitten; Die 
ganze Anlage erfordert nur die zu den Drains nöthigen Grabarbeiten und 
kann jederzeit wieder als Ackerland benubt werden. Nach Vollendung des 
Drains wird der Boden mittelft Pflug, Enge und Walze tüchtig bearbeitet, 
gut durchdüngt und dann mit geeignetem Gemiſch von Gras, Klee u. dgl. be- 
füet. Das Wäſſerungswaſſer kann daher auch arm an Nührjtoffen fein, 
muß aber ftet3 won oberhalb zufließen oder (durch Pumpwerke) entjprechend 
Hoc) gehoben werden. Man reicht mit geringen Waffermengen aus. Großen 
Bortheil gewährt die Durchlüftung des Bodens, wenn die Drains offen 
ftehen, da diefe ja niemals mit Waffer augefüllt find. Eine direkt düngende 
Wirkung hat das Waffer nur im beihränften Grade. 

Alle Bodenflähen, welche bewäflert und entwäfjert werden Fünnen, eig— 
nen fic) zu Wiefenanlagen nad) Beterfen’s Methode. Es ift fünftighin nicht 
nur fein Uebel, einen drainbedürftigen Boden zu befißen, Sondern ſogar vor— 
theilhaft. Wird derfelbe nad) Peterſen's Angabe drainivt und regelrecht be- 
wäfjert, fo wird fid) auf ihm eine viel üppigere Pflanzenvegetation entwideln, 
als auf einen von Natur durcchlaffenden Boden, welcher feinen jo großen 
Reichthum von Pflanzennährftoffen und fonftigen guten Eigenſchaften befist, 
wie der eritere. 

Es wird bei diefer Bewäfjerungsmethode vorausgefeßt, Daß das Wafler 
von einem höher gelegenen Punkte aus zufließt und nach erfolgter Ausnügung 
wieder verfluthet. Muß das Wafjer durch Hebevorrichtungen (Pumpwerke) 
auf die Wiefe gefchafft werden, jo berechne man zuwor, ob bie im Waſſer 
vorhandenen Nährftoffe einen ſolchen Aufwand lohnen können.“ 

In Deutſchland beläuft ſich der durchichnittliche Koftenaufwand der pe= 
terjenfhen Wiejenanlagen auf etwa 25 Dollars per Ader. 

Die meisten Graspflanzen gedeihen am beften auf humusreichem, flachen 
Boden mit durchlaſſendem Untergrund Daß der Thonboden, namentlich 
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wenn es ihn an einem ausreichenden Zufat von Sand fehlt, der Gras- 
cultur weniger günſtig ift, zeigt ſchon der Zuftand des wilden Graſes auf 
manchen unſerer Praivien. Auf Prairien, deren obere Erdſchichte reich an 
Humus ift, ift dev Grasbeftand ein jehr reicher. Derartige Prairien haben 
auch meiſt eine flache, wenigjtens ebene Lage. Auf wellenförmig gebildeten 
Prairien, auf denen, zumal in ihren höher gelegenen Theilen, Thonforma— 
tionen vorherrichend find, ift der Orasbeftand weniger üppig. Angeſchwemm— 
ter Boden eignet ſich ganz beſouders zur Graseultur, 

Jede ebene Fläche mit fruchtbarer Krume, durchlaſſendem Untergrund 
und hinreichender Feuchtigkeit läßt fich als befonders zum Grasanbau geeig- 
net bezeichnen. 

Ic könnte die Auseinanderfegungen über den Wiefenboden leicht noch 
fortjpinnen ; indefjen würden meine Lefer aus denjelben wenig Gewinn 
ziehen. Der Bauer, bei dem es fih) um die Neuanlage von Wiefen und 
Weiden handelt, muß den Boden, wie er ihn nun doch einmal befigt, zu dent 
angeführten Zwede verwenden. 

Wir haben es in diefen Blättern nit der Anlage von Grasländereien zu 
thun, wie fie beim Durchſchnittsbauern hierzulande vorfommen. Unter Be: 
rückſichtigung der Lage und Beichaffenheit jeiner Ländereien, wie anderer 
Umſtände, entſcheidet der Bauer über Eintheilung feines Anweſens in Ader- 
land, Forſtland, Wiefe und Weide Wenn der Landmann nicht durch den 
Beſitz ſehr guter natürlicher Grasländereien (3. B. an Flußufern) befonders 
begünstigt iſt; oder falls die Beichaffenheit des Terrains nicht zu große Hin- 
derniſſe 3. B. Niederungen) in den Weg legt, pflegt man hierzulande die Bo— 
denfläche abwechjelnd als Aderland, Wiejenland und Weideland zu benugen, 
Im Allgenteinen dürfte eine jolche Verwendung des Bodens auch als die rich- 
tige bezeichnet werden. Diefe Abwechjelung hat diefelben günftigen Folgen für 
den Boden wie die rationelle Fruchtfolge. Bei Wiefen und Aderland ift 
dieſer Wechjel allgemein eingeführt. Die Bodenlage ift häufig eine foldhe, 
daß die Weide nicht im dieſen Wechjel eingejchloffen werden fanıı. Hat 
das Anweſen fließendes Waffer, eignet fich der an daſſelbe grenzende Boden 
vornehmlich zur Grascultur, und ftehen ſonſt Feine Hinderniffe im Wege : fo 
wird der Bauer fo gelegene Pündereien zur Viehweide benugen wollen. Im 
diejem Falle ift e8 angezeigt, die Weide durch Zäune in verichiedene Schläge 
zu theilen und abwechjelnd mit Getreide zu bebauen, unter welchem das Land 
aufs Neue mit Gras beftellt wird. In diefer Weife erhält man ohne Dün— 
gerzufuhr auf einem Theile der Weide jührlic) reiche Getreiveernten und giebt 
zugleich durch neue Einſaat der Weide frisches Leben und Gedeihen. Die 
» Weide wird dadurch allerdings der Aderzahl noch Heiner, doc dürfte diefe 


Verminderung durch den befferen Stand des Futters wohl ausgeglichen 
werben. 

Ich nehmean, der Bauer habe die unter den Umſtänden möglichit günftige 
Auswahl des Bodens getreffen, auf weldhem er Gras bauen will, und 
handle nun zunächſt über 


1. Die Zeit der Ausſaat. 

Diefe muß ſich meift nad) örtlichen VBerhältniffen richten. Auch in der: 
jelben Gegend find die Anfichten iiber diefen Punkt unter font tüchtigen 
Bauern jehr von einander abweichend. Bor Jahren herrichte hier allge- 
mein der Gebraud, Gras- und Kleeſamen im Frühjahr unter Getreide zu 
füen. Wurde die Beftellung im Herbft vorgenommen, fo füete man Timo- 
thy= oder Redtopfamen unter Wintergetreive. Seit einer Reihe von Jah⸗ 
ren haben viele Farmer, und es ſind nicht die ſchlechteſten unter ihnen, die Ue— 
berzeugung gewonnen, daß die im Herbſt vorgenommene Beſtellung von 
Grasſamen, allein und ohne Deckfrucht, Manches für ſich hat. Es liegt in 
der Natur der Dinge, daß bei einer Ausſaat von Deckfrucht und Gras ein 
Theil der Nahrung der Deckfrucht ausſchließlich zu gute kommt. Getreide 
oder Gros müſſen nothwendig, jedes für ſich gejüet, mehr Nahrung im 
Boden finden, al8 wenn beide zuſammen bejtellt werden. Handelt e8 ſich 
vorwiegend um die Körnerernte und erft in zweiter Linie um das Gedeihen 
des Grajes, jo mag die Doppelfaat gelten. Handelt e8 ſich aber allein, oder 
doch vorwiegend, um den Grasbau: fo muß derſelbe erfolgreicher fein, 
wenn man den Graspflanzen durch ausichliegliche Beftellung derſelben die 
unbejchränfte Ausbeutung der im Boden vorhandenen Pflanzennahrung 
gönnt. Dieſe ausjchliegliche Beftellung des Grafes gefhieht am paſſendſten 
im Serbfte, In den meisten Theilen unferes Landes find die Sommermo— 
nate trocken und heiß. Nicht felten tritt ftarfe Hitze ſchon im Mai ein. Die 
unter dev Ueberfrucht mühſam emporgewachjenen zarten Graspflänzchen er— 
liegen nicht jelten den jengenden Sonnenftrahlen, ehe ihnen die Deckfrucht 
hinreichenden Schuß gewährt. Entgehen fie diefer Gefahr, fo fallen fte häu— 
fig nach der Ernte, jedes Schußes beraubt, der herbjtlihen Dürre zum 
Dpfer. 

Anders geftaltet ſich die Sache bei der Beftellumg von Gras ohne Les 
berfvuncht im Herbſte. Die Winzeln greifen tief in den Boden ein; Die 
Pflanzen wachjen kräftig, unbehindert von der ftärferen Ueberfrucht, fie ver- 
breiten ſich vajch über den Boden und fhüsen die Wurzeln. Kommen fie 
glücklich durch den Winter, fo bringt ihnen die Hige des folgenden Sommers 
wenig Gefahr. 
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Es hängt allerdings viel ab von den elimatiſchen Berhäftniffen der Ge— 
gend, in der man wohnt ; von der Page des Landes, (3. B. ob beſchützt durch 
Wald u. ſ. w. oder nicht,) auf welchem Gras gebaut werden fol; auch von 
anderen Verhältniſſen, denen Rechnung getragen werden muß : doch aber bin 
ic) der Anficht, daß die Herbftbeftellung, und zwar ohne leberfrucht, die Be— 
achtung der Pandleute jelbit im Norden unſeres Landes in hohem Grade ver- 
dient. Befonders ift diefes der Hall, wo es ſich ausschließlich um Herſtellung 
von Weideland handelt. 

Es ift jelbftverftändlich, daß man bei diefer Frage die Beſchaffenheit des 
Bodens nicht außer Acht läßt. Iſt derjelbe der Art, daß er ſich bei Froft: 
wetter leicht hebt, und die Wurzeln in Folge deſſen entblößt werden ; fo ift 
die Beitellung im Herbfte weniger zu empfehlen. Auch m ſolchen Gegenden, 
in denen die Kälte eine bedeutende, der Schneefall ein geringer ift, mag die 
Herbjtbeftellung ihre Gefahren haben. | 

Trotz aller dieſer Uebelſtände nehme ic) feinen Anftand, die Meinung 
anszujprechen, daß tm großen Ganzen die Sommerdürre den jungen Gras- 
pflanzen häufiger ververblich ift als die Kälte des Winters, 

Entſchließt man ſich zum Herbſtſaat, fo ift e8 angezeigt, diefelbe mı ö g- 
licht früh vorzunehmen. Hat der Boden die erforderliche Feuchtigkeit, 
jo iſt es befjer, die zweite Hälfte des Monats Auguſt zur Ausfaat zu benutzen 
als eine ſpätere Jahreszeit. Bei richtiger Bodenbeſchaffenheit und unter 
jonft günftigen Verhältniſſen entwickeln ſich bei ſo zeitiger Ausſaat die jungen 
Pflanzen im Herbſte noch fo Fräftig, daß fie einen förmlichen Raſen bilden und 
einen ziemlichen Buff Kälte vecht wohl zu ertragen im Stande find. 

Ich laſſe mic bei dem, was ich über die Vorzüge der Herbftbeftelung 
jage, weſentlich durch meine eigenen Erfahrungen leiten. Bei der Ueber: 
nahme des Buſchbauerhofes fand ich ein mit Mais und Kartoffeln beftelltes 
Stück Land vor, welches früher als Viehweide benugt wurde, fi) dazu aud) 
beſonders eignete. Das Stück beftand theils aus ſandigem Lehmboden, theils 
aus Ichmiger Dammerde. Beide Bodenarten waren in Fräftigem Zujtande ; 
das Yand überhaupt noch nicht ausgenügt. Meine Abficht war, das Land 
als Weide zu benugen. Nachdem der Mais und die Kartoffeln abgeerntet, 
wurde der Boden im Herbſt gepflügt, und im folgenden Frühjahr mit unga— 
riſchem Gras beftellt. Ein Theil wurde mit Gerfte bebaut. Gleich nad) der 
Henernte wurde der Boden gepflügt umd gegen Ende Auguft mit einer 
Miſchung von fünf verſchiedenen Grasarten beftellt. Es bildete fid) vor Ein: 
tritt des Winters ein fo dichter, üppiger Nafen, daß einer meiner Nachbarn, 
jonft ein anerkannt tüchtiger Farmer, mir den Nat) gab, den Ueberfluß der 
Graspflanzen durch Anwendung einer ſcharfen, beſchwerten Egge zu vertilgen. 


— 


— — 


Ich zog es vor, das Frühjahr abzuwarten; vielleicht beſorgte inzwiſchen der 
Winter das Ausdünnen der Pflanzen in einem größeren Maße als mir lieb 
war. Auch machte mir der dichte Wuchs keinerlei Sorge, wohl aber große 
Freude. Die Winter in Wisconſin ſind meiſt ſtreng, und der betreffende ge— 
hörte nicht zu den Ausnahmen. Der Schneefall war gering; nicht gering 
aber meine Sorge um mein Gras. Doch prangte daſſelbe im Frühjahr in 
großer Pracht. Wie mit einem dichten, grünen Teppich bedeckt lag die Weide 
da im ungewöhnlicher Ueppigfeit. Im Juni fand das Vieh auf derjelben 
reiche Weide. Da der Biehftand verhältnißmäßig gering war, jo fonnte ein 
Theil des Grajes zu Heu gemacht werden. Zu bemerfen ift noch, daß der— 
jenige Theil der Weide, auf welchen fid) das unter Gerfte gezogene Gras 
befand, nie den Grad der Dichtigfeit erreichte, durch welchen die übrigen 
Theile der Weide ſich auszeichneten. 

Dieje mein Erfahrung fol nun feineswegs als maßgebend hingeftellt 
werben ; andere Landwirthe haben entgegengejeßte Erfahrungen gemacht. 
Dod) aber ſcheint die Mehrheit der Farmer, die in der angegebenen Weiſe 
Gras bauten, der Herbitausiaat den Vorzug zu geben. Im vielen Gegenden 
Neu-Englands, deſſen Winter jehr ftreng find, giebt man der Ausſaat im 
Auguſt entſchieden den Vorzug. 

Eine allgemein gültige Negel betreffs der Saatzeit von Gras kann, 
wie ſchon erwähnt, nicht aufgeftellt werden. ine ſolche fonnte in einer Ge— 
geud zu günftigen Reſultaten führen, während fie in einer anderen Nichts als 
Miplingen im Gefolge haben dürfte. 

Bei der Ausjaat im Frühjahr fann man der Dedfrucht nicht wohl ent- 
behren. 

Da in den nördlichen Staaten die Ausſaat der verſchiedenen Kleearten 
im Herbſte faft regelmäßig erfolglos ift, jo ſiet man den Kleefamen häufig 
im Frühjahr unter Wintergetreive. Nach einer alten Negel gejchicht dieſes, 
wenn möglich, auf den legten Schnee. Sehr zuverläffig tft diefe Beſtellungs— 
weife nicht, jedoch gelingt fie haufig. Will man Klee unter Wintergetretde 
ziehen, fo ift e8 gerathener, den Boden im Frühjahr zu eggen und dann ven 
Samen auszuftvenen. Das Eggen tft von großem Nuten für die Winter- 
feucht und die Ausficht auf das Gedeihen des Klees viel größer als bei dent 
erjterwähnten Berfahren. 


2. Bodenbearbeitung. 

Es darf als ſelbſtverſtändlich vorausgefegt werden, daß von Erfolg bei 
der Grascultur bei einer oberflächlichen Bearbeitung des Bodens nicht Die 
Rede fein kann. Wie die Arbeit, fo der Lohn ! Bei der Grascultur heißt es ganz 
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befonders, den Boden durch Pflug, Eultivator, Egge und Walze gehörig zu 
zerkleinern und zu lodern, Das kleine Samenförnlein verlangt ein wohl- 
bereitetes, weiches Bett ; die zarten Wurzelfüjerchen einen lodern, wider- 
ftandslofen Boden. Es ift kaum zu begreifen, woher die Anficht, die früher 
ziemlich allgemein verbreitet war, beim Grasbau fer eine oberflächliche Vor— 
bereitung des Bodens zuläffig, ftanımen mag. Auf Erfahrung beruht Dies 
felbe ficher nicht. Der tüchtige PYandwirth weiß überhanpt von feiner nad)- 
Läffigen Bearbeitung feines Bodens, am wentgjten aber beim Grasbau. 

Belorgt man die Ausſaat im Frühjahr, fo jollte dev Boden im vorher: 
gehenden Herbſte gepflügt fein. Auch bei der Herbjtbeftellung follte dus 
Pflügen möglichit lange wor der Ausjant beforgt werden Es ift wünſchens— 
werth, daß der Boden id) jege vor der Ausſaat. Auch ıft das frühe Pflügen 
anderweitig von Wichtigkeit, namentlich bei der Herbitbeftellung. Die auf 
dem gepflügten Boden emporfeimenden Unfrautpflanzen werden durch die der 
Saat unmittelbar vorhergehende Bodenbearbeitung zerjtört, und in diejer 
Weiſe ein großer Theil des im Boden vorhanden gewejenen Unfrautfamens 
unjchädlich gemacht. Zur Vorbereitung des Bodens gehort die Bearbeitung 
durch Pferdehacke, (Cultivator,) Enge und Walze Das Borengen allein tft 
nicht ausreichend. Ich bearbeite das gepflügte Yand zuerft mit einem zwei- 
ſpännigen Cultivator, Die an diefem befindlichen Heinen Schaufeln lafje ich 
etwa 3 bi8 4 Zoll tief in den Boden greifen. In diefer Weile wird die Erd- 
frufte vollkommen gelodert und pulverifirt. Säet man unter Dedfrucht, jo 
muß nun zuerjt die Ausjaat des Getreidefamend vorgenommen werden. Dex 
Getreideſäemaſchine Folgt die Egge. Iſt das Getreide gehörig eingeeggt, jo 
foigt zumächit die Walze Erftnad einem gründliden Walzen 
folgt die Aussaat des Grasſamens. Beſtellt man den Grasjamen allein, jo 
folgt dem Eultivator die Egge; dieſer die Walze, dann die Ausſaat. Ich halte 
das Walzen unmittelbar vor der Ausſaat des Grasfamens für uner- 
bäßlich nothwendig. Micht etwa allein, um den Boden zu zerfeinern 
und zu ebenen, ſondern hauptlächlich, um das Keimen möglichſt wieler Samen 
förner zu erzielen. Selbjt auf dem loderjten, feinjtpulverifirten Boden muß der 
Ausſaat die Walze unmittelbar vorhergehen ; dort unter Umftänden erjt vecht. 

Durch das Walzen vor der Ausfaat verhindert man das zu tiefe Ein- 
dringen der Samenkörner in die Aderkrufte. Dieſes Walzen wird bedingt 
durch den Umftand, daß eine große Anzahl der Gras- und Kleeſamenkörner 
nicht zum Keimen gelangt und jpurlos verloren geht, falls die Bededung der— 
jelben nicht eine fehr leichte ift. Der unbefriedigende, diinne Stand der jun: 
gen Grasſaat hat häufig feinen anderen Grund als den, daß der — zu 
tief unter die Erde gebracht wurde. 


Wiederholte Verfuche, die ich durch won mir felbft vorgenommene Er= 
perimente vollkommen beftätigt fand, haben überzeugend bewiejen, daß ven 
ſolchen Gras- und Hleefamenkörnern, die tiefer als zwei Zoll in die Erde 
gevathen, nur eine verſchwindend geringe Anzahl zum Keimen kommt. 

Ich Kaffe hier die Nefultate der in diefer Richtung mit verſchiedenen Gras— 
und Kleearten angeftellten Verſuche folgen. 

Drahtſchmele, (Sheep’s fescue). Bon 100 Samenförnern, die 
mit 4 Zoll oder weniger Exde bedeckt waren, feimten die meiften. Bon 100 
Samenförnern, die mit 1 bis 14 Zoll Erde bevedt waren, feimte die Hälfte. 
Bon 100 Samenkörnern, die mit 2 Zoll Erde bededt waren, keimte fein 
einziges. 

Gelbes Geruhgras, (Sweet scentel Vernal). Bei einer Erd: 
dee von & Zoll und weniger, faft alle. Bei einer Erddecke von 14 Zoll die 
Hälfte. Bei 2 Zoll fein einziges. 

Glanzſchmele, (Tufted hair gras). Bei 4 Zoll oder weniger, 
“ faft alle; bei 2 bis 1 Zoll, die Hälfte; bei 24 Zoll feines. 

Goldhafer, (Tall oat grass). Bei} bis $ Zoll faft alle; bei 13 
bis 12 Zoll die Hälfte ; bei 4 Zoll feines. 

Italienifhes Naigras, (Italian Ryegrass). 4 Zoll und weni- 
ger, faft alle; 1 bi8 14 Zoll, die Hälfte ; 34 Zoll, Feines. 

Knauelgras, (Orchard grass). 4 Zoll und weniger, faft alle; & 
bi8 1 Zoll, die Hälfte; 2: Zoll, feines. 

Rauhes Nifpengras, (Rough stalked meadow grass). 4 Zoll 
und weniger, faft alle; 4 bis $ Zoll, die Hälfte; 14 Zoll, feines. 

Rohrſchwingel, (Tall fescue). + Zoll und weniger, faft alle; 
1 bi8 1} Zoll, die Hälfte; 23 Zoll, feines. 

Schafſchwingel, (Sheep's feseue). + Zoll und weniger, faft alle; 
2 bi8 ein Zoll, die Hälfte: 2 Zoll, feines. 

Timothy, (Timothy). + Zoll und weniger, faft alle; 2 bi8 1.3oll, 
die Hälfte; 2 Zoll, keines. 

Wechfelblätterigeröhmwingel, (Hard feseue), 4 Zoll und 
weniger, faſt alle; Z bis 1 Zoll, die Hälfte, 24 Zoll, feines, 

Wiejenfuhsfhwangz, (Meadow foxtail). 3 Zoll und weniger, 
faft alle; 1 bi8 14 Zoll, die Hälfte; 24 Zoll, feines. 

Wieſenſchwingel, (Meadow fescue). 4 Zoll und weniger, faft 
alle; & bis 1 Zoll, die Hälfte; 2, Zoll, feines. 

Rother Klee, (Redelover). 4 Zoll und weniger, faft alle; 14 bis 
1! Zoll die Hälfte; 2 Zoll, feines, 
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Weißer Klee, (White clover). 4 Zoll und weniger, faſt alle; & 
bis & Zoll, die Hälfte; 15 Zoll, keines. 

Esparfette, (Sainfoin). 2 6i8 1 Zoll, faft alle; 2 bis 23 Zoll, die 
Hälfte; 44 Zoll, Feines, 

Das obige Verzeichniß dürfte wohl geeignet fein, jeden aufmerkſamen 
Lofer zu überzeugen, daß tiefes Sien von Grasjamen vermieden werden muß. 
Mancher Farmer dürfte daraus die Ueberzeugung gewinnen, daß diejes oder 
jenes Mal jein Gras- oder Kleeſamen doch nicht jo jehr Schlecht gewejen fein 
mochte, obgleich der Beſtand feines Feldes bei reicher Ausjaat ein fehr trau- 
tiger war. Das Verzeichniß ift jehr lehrreich und giebt zu reifem Nachden— 
fen mancherlei Beranlaffung. Beſonders erhellt aus demjelben, daß der Ge— 
brand) der Walze vor der Aussaat unumgänglich nothwendig iſt, wei 
man nicht einen großen Theil des werthvollen Samens nutzlos vergenden will. 

Nach der Ausſaat muß die Bearbeitung des Landes mit einer fchweren, 
tief in das Erdreich eingreifenden Egge vermieden werden. In manden 
Füllen, namentlich bei ſehr lojem, fein pulveriſirtem Boden, dürfte e8 gerathen 
fein, das Land nad) der Ausjaat lieber nur nody einmal zu walzen als mit 
einer gewöhnlichen Egge zu bearbeiten. Zum Eineggen von Grasfamen be= 
dient man ſich entweder einer Dornen- oder Reiſeregge, die jeder Bauer felbft 
recht gut anfertigen kann, oder einen f. g. smoothing harrow. Die leßtere, 
die mir ganz unentbehrlich erjcheint, und auch beim Eineggen won Getreide, 
das mit der Säemaſchine gejüet ift, ganz wortreffliche Dienfte leiftet, hat 
ziemlich dicht zufammenftehende, dünne Stahlzinfen, die ſchräg ftehen. 
Diefe Zinfen greifen, vermöge ihrer ſchrägen Stellung, nicht tief in den Bo— 
den ein, ebenen denſelben aber vollkommen. Das mit diefer Egge, die über- 
haupt won leichter Bauart ift, bearbeitete Yand, hat fast den Anjchein, als ob 
daſſelbe mit einem Nechen, ftatt mit einer Egge, bearbeitet wäre. Nebenbei 
gejagt, leiften diefe Eggen auch auf umgepflügten Matsfelvdern zur Abjonde- 
rung der Erde von den Maiswurzeln ausgezeichnete Dienfte. 

Bezüglicd) der Art und Weile, in welcher die Ausjaat bewerkitelligt wird, 
entjcheidet meist die Neigung oder die bejondere Anficht des Farmers. Es 
giebt noch immer Bauern genug, die der Anficht find, daß Grasſamen nur 
dann regelmäßig und egul auf's Land gebracht werden kann, wenn er mit ver 
Hand geſäet wird. Daß gewiſſe Arten von Grasfimereien nur mit der Hand 
geriet werden fünnen, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Manche Sorten von 
Grasjamen find von folder Lofer, woliger Bejchaffenheit, daß der Gebrauch 
von Maſchinen nicht möglich ift. 

Andere Sorten, namentlic aber alle leearten, jo wie der Samen von 
Timothy, eignen fid) jehr wohl zur Beftellung mit Maſchinen. Meine Er- 
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fahrungen haben mir die Ueberzeugung aufgedrungen, daß wenigftend einige 
der Grasſäemaſchinen bei richtiger Benutzung befjere Arbeit Liefer, als der 
geſchickteſte Säemann zu leiſten im Stande ift. 

Zu den Handſäemaſchinen, die ſich ganz beſon— 
ders zur Beitellung von Wieſen und Weiden eigenen 
gehört Cahoun's Säemaſchine. Ste verbreite 
Klee und Grasiamen durchaus gleihförmig auf den 
Ader. Da fie Timothyſamen 18 Fuß, Kleefamen 20 : 

bis 24 Fuß breit wirft, 
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\ N jo kann man vermittelſt 
N 


diefev Maſchine eine 
| große Fläche in verhält— 
| nißmäßig fehr geringer Zeit beftellen. Es be— 
| findet fih an der Mafchine ein Schieber, der hoch 
) oder niedrig geftellt werden fann und Durch wel- 
| hen das Maß der Ausfaat genau regulirt wird. 
\ Diefe Machine wird aus Eiſen gefertigt, iſt 
| außerordentlid) einfach in ihrer Conftrurtion, und 
fann leicht von Jedermann richtig gebraucht wer= 

N dem Diejelbe ift jo eingerichtet, daß man fie 
— RL auf Fleinen Befigungen auch allenfalls zum Säen 
a von Weizen, Roggen, Gerfte und Hafer verwen— 
ze fi ven fann. Der Preis der Mafchine ift $6. Zu 
EM® beziehen tft Diefelbe von 9. C. Vaugham, 
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In Chicago, SU. Ich habe von Herrn Vaughan 
“5 ii drei dieſer Säemaſchinen bezogen, und bin durd) 
= Diefelben vol fonımen befriedigt. 

Eine antere Grasſamen-Säemaſchine, Die 
fih ebenfall8 als durchaus brauchbar fett 
Jahren bewährt hat, ift die von DO. E. Thom p— 
fon erfundene. Vermittelſt dieſer Maſchine 
kann man von zwei bis zwölf Quart Klee— oder 
Timothyſamen auf den Ader fürn. Da der 
Kajten, der den Samen enthä:t. lang ift und fich 
in geringer Höhe oberhalb der Erdoberfläche be= 
findet, jo ha‘ der Wind geringen Einfluß auf den 
Samen. Die ganze Machine wiegt nicht über 
35 Pfund und läuft jo leicht, daß ein halbwüchſiger 
Knabe diefelbe zu handhaben im Stande ift. 
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Die Conſtruction der Maſchine iſt jo einfach, daß zum Gebrauch derſelben 
keinerlei befondere Fertigkeit erforderlich ift. Mean kann mit diefer Ma— 
ſchine tüglic 20 bis 25 Acer beftellen. Vor mir liegt eine ganze Anzahl 


von Beſcheinigungen praktischer Bauern, die dieſe Maſchine feit längerer 


Zeit in Gebrauch haben, und einſtimmig die Anficht ausjprechen, daß die— 
jelbe ihrem Zweck vollfonmen entipriht. E %. und Wu Lindſay 
in Milwanfee, Wis, haben diefe Mafchine ſtets auf Pager und find 
jederzeit beveit, anf briefliche Anfragen weitere Auskunft über Preis u. ſ. w. 
zu geben, | 


Bi, 
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Siebenter Theil. 


Wahl der Grad: und leearten für den Feldban. Auwen— 
dung von Gips, 


Es ift meine Abficht, mic) in dieſem Abfchnitte iiber ſolche Wieſenlände— 
veien auszuſprechen, die der Bauer bei geordneter Fruchtfolge im Feldẽ anlegt, 
um von benfelben feinen Heubedarf zu gewinnen. In Bezug auf Bodenbe— 
arbeitung, Zeit der Ausſaat u. |. w. gelten die Beſtimmungen des vorher- 
gehenden Theil. Die Zeit der Ausſaat fällt in den meisten Gegenden unſe— 
res Landes in das Frühjahr ; fie findet faft immer unter Dedfrucht ftatt. 

Es iſt eine auffallende Thatjache, daß der amerifanische Farmer in Be— 
ftellung derjenigen Gras- und Kleeländereien, von denen hier die Rede iſt, tır 
ſehr einfeitiger Weife die feit vielen Jahren betretenen Pfade nicht verlieh. 
Während europäiſche Yandwirthe feit Jahren die verfchtedenften Gras- und 
Kleearten in mannigfadhen Mifchungen mit großem Erfolge bauen, hält der 
amerifaniiche Farmer, mit einzelnen, fauın nennenswerthen Ausnahmen und 
nit unerflärlicher Zähigfeit feft an der Gultur von Timothy, Klee, und, 
wenn's hoc) fönımt, Nedtop. Erklären läßt ſich diefe Einfeitigfeit um fo 
weniger, als auf anderen Gebieten des Aderbaus e8 dem Amerikaner durch— 
aus nicht an Bemeglichfeit und Bielfeitigfeit mangelt. ud) die in neuerer 
Zeit eingewanderten europäischen Yandwirthe, denen dev Werth und die Cultur 
der hier nur vereinzelt vorkommenden Wieſengewächſe nicht fremd fein kann, 
folgen fofort der Spur des einmal eingefahreren Geleifes. Iſt hier von 
„zahnem” Heu die Rede, fo verfteht man darunter faft allgemein nur Timothh, 
Klee und Redtop. Timothy, namentlich, Spielt, auf Koften anderer höchſt 
wertbooller Grasarten, eine iiberaus große Nolle in der Grascultur unſeres 
Landes Es mag zugegeben werden, daß ver faft ausichliegliche Anbau des 
Timothygraſes ſich auf die durch langzahrıge Beobachtung begründete Auer— 
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kennung ſeines Werthes ſtützt. Dennoch muß man zugeben, daß es auffallend 
erſcheint, daß unter den vielen Grasarten, die uns bekannt ſind, ſich ſo wenige 
befinden ſollten, die für die Cultur verwendbar wären. Bedenkt man nun 
ferner, daß nicht jede Grasart ſich für jeden Boden eignet; daß die Natur _ 
ven verjchtedenen Sorten verſchiedene Stellen anweist ; dag Diefe Art zu 
fräftigem Gedeihen eines hochgelegenen, trockenen Bodens bedarf, während 

jene nur auf niedrigem, feuchten Boden fortfommt: fo muß uns da& Ver- 

fahren der meiften amerikanischen Pandwirthe, diejelbe Grasart auf den verſchie— 

denften Bodenarten zu bauen, als unhaltbar, ja, naturwidrig ericheinen. Ich 

hoffe, man wird mic) bei Leſung diefer Zeilen und des im erjten Theile die— 

fe8 Buchs über Timothy Geſagten nicht eines einjeitigen Vorurtheils gegen 

diefe Grasart zeihen. Ich verwahre mid) ganz entſchieden gegen jeden derar- 

tigen Vorwurf. Mir find die mancherlei Vorzüge des Timothygraſes ſehr 

wohl befannt ; ich felbjt baue daſſelbe: nur möchte ic) auch anderen, nicht 

weniger ſchätzbaren Grasarten Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und dabei 

gegen die faft ausschließliche Eultur des Timothy meinen befcheidenen 

Proteft einlegen. Gelingt e8 mir, auch nur wenige meiner Lefer zu veran— 

lafjen, Berfuche mit folchen anderen Grasarten zu machen, die dem Timothy 

beim Feldbau in feiner Weiſe nachftehen, unter gewilfen Umftänden jelbft 

einen höheren Werth haben, jo will id) mir den unverdienten Vorwurf einer 

Geringſchätzung der ofterwähnten Grasart gern gefallen laſſen. 


Unfere zwei= oder dreijährigen Wiefen werden da, wo der Klee gedeiht, 
häufig mit diejem allein bejtellt, meift aber in Gemenge mit Timothy oder 
Nedtop, oder auch mit Timothy und Nedtop. Da, wo der Sllee nicht geräth, 
baut man Timothy allein, oder auch im Gemenge mit Nedtop ; jelten, meiſt 
nur auf niedrigem Grunde, Nedtop allein. 

Im Interejfe folder Leſer, auf deren Lande der Klee nicht gedeiht, die 
fi daher bislang auf ven Anbau von Timothy und Nedtop für Wieſenzwecke 
beſchränkt glaubten, will ich num zunächſt von den im eriten Theile Diejes 
Buchs aufgeführten Orasarten einige anführen, die fi) für die Anſaamung 
kurzdauernder Wieſen befonders eignen. 

1. Englifhes Naigras, (English ryegrass). Giehe unter 3 
Theil 1. Wächſt, mit Ausnahme von Sand und Moor, auf jedem guten 
Boden, fast ohne Rückſicht auf deſſen höhere oder niedrigere Yage, obgleich e8 
feuchten Boden vorzieht. Giebt reihen Nachſchnitt. Liefert ſchon im erjten 
Jahre reichen Ertrag. 

2. Franzöfifhes Naigras, (Tall meadow oat grass). Siehe 
unter 5 Theil 1. Eignet fi) ganz befonders zur Alleinbeftellung. Giebt 
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bedeutende Heuerträge. Gedeiht auf den mteiften Bodenarten. Schon die 
erjte Ernte ift bedeutend. Gedeiht im Schatten. 

3. Stalienifhes Raigras, (Italian Rye grass). Siehe unter 
10. Theil 1. Gedeiht, wie das englische Raigras, auf faſt allen Bodenarten. 
Entwicelt ſich außerordentlich raſch; Kiefert ſchon im erſten Jahre eine be— 
friedigende, im zweiten eine ſehr bedeutende Ernte. Reiche Nachmahd. 

4. Knauelgras, (Ofchard grass). Siehe unter 12. Theil 1. Ge— 
deiht ebenfalls auf den meiſten Bodenarten, iſt ſehr ergiebig, liefert gute 
Nachmahd. Unempfindlich gegen Dürre. Gedeiht auch im Schatten. Muß, 
weil es in Büſcheln wächſt, wenn allein gebaut, dick geſiet werden. Ertrag 
im erſten Jahre geringer, ſpäter ſehr bedeutend. Sehr zu empfehlen; muß 
aber in erſter Blüthezeit geſchnitten werden, da die Stengel ſpäter hart und 
vom Rindvieh verſchmäht werden. 

5. Rauhes Riſpengras, (Rough stalked meadow grass). Siehe 
unter 16, Theil 1. Wächſt am beften auf bündigem Boden ; ift jehr evgies 
big, liefert ausgezeichnetes Heu und reichlihe Nadhmahd. Wächſt auch im 
Schatten. 

6. Wiefenfhwingel, (Medow feseue). Siehe unter 24. Theil 1. 
Berlangt niedrigen, feuchten Boden. Eine vorzügliche Grasart, die jehr 
raſch wächſt, und reiche Henernten liefert. Das Heu tft Scheinbar grob, wird 
aber vom Bieh gern gefreſſen. Nachmahd bedeutend. 

Noch manche andere der im erſten Theile angeführten Gräfer find fir 
den Feldbau jehr zu empfehlen. Ich wählte zunächſt ſolche, die ſich in Der 
Praris auch hierzulande bereits bewährt haben. In England und Frank 
veid) werden die angeführten Grasarten jehr Häufig auf Feldern gebrv. 
In Frankreich jah ich große Flächen mit Naizras beftellt, die ungewöhnlid) 
hohen Ertrag verſprachen. Mean pflegt dort die Ausſaat frih im Herbft 
ohne Dedfrucht zu beftellen. Man füet 16 bis 18 Pfund Samen auf ven 
Ader und gewinnt im nächlten Sommer eine reiche Heuernte. In England 
baut man auf Feldern jehr häufig das englifche Raigras, das eben fo werth— 
voll ift, wie das franzöſiſche und ſich ebenfalls durd) feine vafche Entwicelung 
auszeichnet. Wenn allein beftellt, ift 25 Pfund das gebräuchliche Saatmaß 
per Ader. Beim Feldbau mit Knauelgras angeftellte Berfuche haben in ver: 
ſchiedenen Theilen unjeres Landes fehr befriedigende Refultate geliefert Man 
muß den Samen, da diejes Gras in der Form von Büſcheln wächſt, die aus— 
ftreuen ; 25 bi8 30 Pfund per Ader dürfte, wenn man Knauelgras allein 
baut, das richtige Saatmaß fein. 

Sehr zu empfehlen ift e8, werfchiedene Sorten im Gemenge zu bauen, 
Man wählt zu diefem Zwed ſolche Grasarten, die zu gleicher Zeit in Blüthe 
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treten und auf derfelben Bodenart gedeihen. Auch auf andere Umftände tjt 
bei der Eultur von Grasgemengen Nücdjicht zu nehmen. So ift es vathfanı, 
den Samen des in Büſcheln wachjenden Knauelgraſes mit dem Samen der 


Raigras-, Schwingel- und Riſpenarten zu vermifchen, da in dieſer Weife alle 


Lücken vermieden werden. Die Wichtigfeit dev Miſchung verichiedener Gras- 
arten werde id) im einem ſpätern Theile dieſes Buches nachzuweiſen mic) 
bemühen. 

Ueberall, wo der vothe Klee nicht gedeiht, follte e8 Fein Bauer unter— 
laſſen, mit anderen, im zweiten Theile dieſes Buches bejchriebenen Kleearten 
Verſuche anzuftellen. Der Kleebau it von fo großer Bedeutung für Die 
Landwirthſchaft, daß es fi) wohl dev Mühe lohnt, im diefer Nichtung einige 
Dpfer, die ja an fid) von Feiner großen Bedentung find, zu bringen. Nament— 
Lich verdient der Baſtardklee (ſiehe unter 1, Theil 2) die Aufmerkfam- 
feit folcher Yandleute, auf deren Boden der rothe Klee nicht mit ficherem 
Erfolge gebaut werden fan. Der Baſtardklee (Alsyke) tft jehr unempfind— 
lich gegen Kälte; die Pflanze wird bei Froftwetter weniger leicht aus dem 
Boden gehoben als diejes beim vothen Klee der Full it. Er gedeiht auf 
manchen Bodenarten, die dem rothen Klee nicht zuträglich find, und Liefert, 
unter Umftänden, eben fo reihen Ertrag, wie diefer, follte man, was ich zu 
bezweifeln mir erlaube. mit feiner Kleeart Erfolg haben, jo empfiehlt es fich, 
die Wide im Gemenge mit Gräjern zu bauen, da diefelbe den Heuertrag 
ganz bedeutend vermehrt. 

Manche Farmer ziehen es vor, im Felde ven Klee allein, ohne Grasge— 
menge, zu bauen. Ich bin der Anficht, daß in allen Fällen, wo e8 ſich nicht 
ausſchließlich um Samengewinn handelt, der Gemengebau den Vorzug ver— 
dient. In einem ſpäteren Theile dieſes Buches werde ich meine Gründe für 
dieſe Anſicht anführen. Hier möge es genügen, darauf aufmerkſam zu ma— 
chen, daß, wo man den Klee allein baut, ſelbſt auf dem beſten Boden, unter 
den günſtigſten Umſtänden, und bei der gründlichſten Beſtellung, viele Lücken 
unvermeidlich ſind. In Folge ſolcher Lücken leiſtet der Boden nicht nur we— 
niger, als er ſehr wohl zu leiſten im Stande iſt, ſondern es ſtellen ſich auf 
denſelben bald Moos und Unkraut ein. 

Der Anbau des Klees im Gemenge mit verfchiedenen Grasarten und 
anderen Futterkräutern, tft, wo es fich um einen möglichit großen Gewinn 
des beften Hens handelt, dringend zu empfehlen. Je vielfültiger das Ge— 
menge it, in fofern die Wahl der Gewächſe die richtige ift, un fo größer 
die Ausficht auf den reichlichen Gewinn guten Futters. Deutſche Schriftitel- 
ler beklagen fih, daß man in Deutjchland ven hoben Werth des „Klee— 
grafes“ (jo nennt man dort das Gemenge von Klee und Gräfern) nod) 


VE 


= ” 


— 


vielfach verkenne. Nach Löbe wurde der Bau von Kleegras in Deutſchland 
erſt gegen das Ende der 1830er Jahre eingeführt. Hier wird Kleegras, wo 
Klee überhaupt gedeiht, auf Feldern faſt allgemein gebaut; aber auch eben ſo 
allgemein beſteht das Gemenge, wie bereits erwähnt, ausſchließlich aus Klee und 
Timothy. So ergiebig, namentlich auf feuchtem Boden, dieſe Art von Klee— 
gras ſein mag, ſo macht ſich bei dieſem Gemenge ein bedeutender Uebel— 
ſtand fort und fort geltend. Der Klee tritt früher in Blüthe als der Timo— 
thy. Da, um Heu beſter Qualität zu gewinnen, der Schnitt zur Zeit der 
Blüthe ſtattfinden muß, ſo kömmt man unvermeidlich bei dem einen Menge— 
gewächſe mit dem Grasmäher zu früh, oder beim anderen zu ſpät. Mäht 
man das aus Timothy und Klee zuſammengeſetzte Kleegras zur Zeit der 
Kleeblüthe, ſo muß das Einheimſen des gleichzeitig geſchnittenen, aber noch 
nicht ſchnittfertigen, Timothygraſes nothwendig einen Verluſt an Heu nach 
Güte und Maſſe zur Folge haben. Wartet man mit dem Einheimſen, bis 
das Timothygras in Blüthe ſteht, ſo tritt derſelbe Schaden in Bezug auf den 
Klee ein. Günſtiger geftaltet ſich die Sache bei dem Bau anderer, mit dem 
vothen Klee gleichzeitig in Blüthe tretenderMengegräfer. Zu 
diefem gehört das franzöſiſche Raigras, ( Tall oat grass,) das engliſche Rai— 
gras, (English Ryegrass,) das italieniſche Naigras, (Italian Ryegrass,) das 
Knauelgras, (Orchard grass,) das Wiefenripengras, (Kentucky blue grass). 
In verichiedenen Theilen unſeres Yandes hat man dieſe Gräfer unter Klee 
gebaut, und in den meiften Füllen war der Erfolg fo zufriedenftellender Na— 
tur, daß man die Cultur von Timothy bei Kleegras aufgab. 

Belondere Befriedigung gab ein Gemenge von Klee und Knauelgras, 
wie das bereits im erſten Theile diejes Buchs, (fiehe unter 11, Theil 1,) her— 
hervorgehoben wurde. Auch Klee und franzöfiiches Raigras erwieſen ſich 
als fehr vortheilhaftes Gemenge. Dazu kömmt, daß die Raigräſer und das 
Knauelgras veicher find an Nührftoffen als der Timothy. So enthalten, 
beiſpielsweiſe, acht Pfund Timothyhen nicht mehr Nährſtoff als ſechs Pfund 
italienisches Naigrashen. Sechs Pfund grünes italienischer Raigras ent- 
halten mehr Nährftoff als acht Pfund Timothygras. Knauelgras, Raigras 
und Nijpengras liefern reiche Nachmahd, während beim Timothy das Ge— 
gentheil der Fall ift. 

Für die Eultur des Klees im Gemenge mit Gräſern, (gegenüber dem aus— 
Ichlieglichen Anbau von Klee,) laſſen ſich folgende Gründe geltend machen. 

1. Der Beſtand der Felder wird ein dichterer. Es entjtehen feine Lü— 
en. Die dichtere Beſchattung des Bodens dient dazır, dem Acer die Feuch— 
tigfeit zu erhalten und dem Gedeihen von Moos und Unkraut erheblichen 
Abbruch zu thun. 
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2. In Folge des dichteren Beftandes der Gewächle ift nothwendig die 
Futterernte eine veichere. 

3. Das gewonnene Futter iſt ein beffered. Auch die Thiere lieben 
Abwechſelung; ihnen iſt Kleehen mit Beigabe von Gräſern angenehmer, 
auch gedeihlicher, als reiner Klee. Namentlich ift ven Milchfühen Heu von 
Kleegras zuträglicher als reines Kleeheu. 

4. Man ftößt bei dem Einheimſen des Kleegraſes auf geringere 
Schwierigfeiten als bei Klee. Das Trodnen des leßteren geht beim Ge— 
menge vajcher von ftatten. 

5. Der Boden thut beim Kleegrasbau nad jeder Nichtung feine Schul- 
digkeit. Die tiefen Pfahlwurzeln des rothen Klees finden ihre Nahrung in 
den unteren Theilen der Aderkrume, die Gräſer in denen der oberen Schicht. 

6. Baut man Klee allein, jo legt ex fich nicht felten. Durch ven Klee— 
grasbaı wird das Lagern des Klees mehr oder weniger verhindert. 

T. Die Gefahr des Futtermangels ift beim Bau von Kleegras ge— 
ringer als beim reinen Kleebau. Wird die Winterfälte dem Klee, oder 
einem Theil deſſelben, werderblich, fo Liefer die weniger empfindlichen Grä— 
fer immer nod) eine erträgliche Ernte, 

8. Ein mit Kleegras beftelltes Feld kann länger benügt werden als ein 
folhes, auf welchem ausjchlieglich Klee gebaut wird. 

Fir die Zwede des bier gebräuchlichen Wiejenbaus im Felde werden 
von folden Farmern, welche die hier bisher feltener worfonmtenden Gras» 
arten in Gemenge mit Klee bauen, die folgenden Samenmijchungen em— 
pfohlen. Das angegebene Quantımı gilt für einen Ader. 

15 Bund vother Klee. (Red clover.) 
10 Pfund franzöfiiches Naigras. (Tall meadow oat grass. 
5 Pfund Knauelgras. (Orchard grass.) 
Eine andere Miſchung: 
15 Pſund vother Klee. (Red clover.) 
15 Pfund engliiches Naigras. (Perennial Ryegrass.) 
Verner : 
12 Pfund vother Klee. (Red clover.) 
6 Pfund Knauelgras. (Orchard grass.) 
8 Pſund franzöfiiches Raigras. (Tall meadow oat grass.\ 

Oder aud : R 

8 Pfund rother Klee. (Red clover.) J 
10 Pfund engliſches Raigras. (Perennial Ryegrass.) 

5 Pfund Knauelgras. (Orchard grass.) 

10 Pfund italienisches Raigras. (Italian Ryegrass.) 
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Verner : 

15 Pfund rother Klee. (Red elover.) } 
15 Bund rauhes Riſpengras. (Rough stalked Medow. 

Die obigen Zufammenfegungen geben, meiner Anjicht nad), eine [ehr 
reihe Ausſaat. Wenige amerifaniihe Landwirthe empfehlen geringere, 
mande größere Duantitäten von Samen. 

Für feuchten Boden eignet fid) die folgende Miſchung: 

10 Pfund Baltardflee. (Alsyke.) 
15 Bund Wiefenfchwingel. (Meadow fescue.) 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man ftatt des rothen Klees eine beliebige 
andere perennirende Kleeart verwenden kann. 

Im Intereſſe Solcher, die ſich für größere Mannigfaltigkeit entſcheiden 
ſollten, gebe ich hier noch eine in Schottland häufig gebrauchte Miſchung für 
den Feldbau. 

10 Pfund rother Klee. (Red elover.) 
2 Pfund weißer Klee. (White clover. 
8 Pfund Knauelgras. (Orchard grass..) 
4 Pfund englijches Raigras. (Perennial Ryegrass.) 
6 Bund franzöfiiches Naigras. (Tall oat grass.) 
3 Pfund Najenjtraußgras. (Redtop.) 
4 Pfund Timothy. (Timothy.) 

Man fieht, das Saatquantum ift bei diefer fhottifhen Mifhung ein 
größeres als bei den eben empfohlenen. Die Frage des Duantums der 
Ausjaat, die ih in einem fpäteren Theile dieſes Buches beiprechen werde, 
ift eine fehr heifele. Doch erſcheint diefelbe in dem vorliegenden Falle nicht 
jehr verwidelt. Fünfzehn Pfund Kleeſamen per Ader find auf Kleeboden 
beim reinen Kleebau ausreichend. Nun enthalten die meisten dev obigen ameri— 
kaniſchen Mijhungen diefe Duantität. Die Beigabe von Grasſamen erſcheint 
bei diefen von dem Standpunfte des unbedingt Srforderlicen als überflüſſig. 
In dem fchottiihen Necepte find 10 Pfund rother Klee und 2 Pfund weißer 
Klee ungefähr gleich 15 Pfund rother Klee. Auer diefer unbedingt noth- 
wendigen Saatmaſſe enthält das ſchottiſche Recept noch eine Beigabe von 25 
Pfund Grasiamen. Das will mir etwas ftark erfcheinen ; obgleid) andere 
Landwirthe nod) ftärfere Dojen empfehlen. 

Bei den landwirthichaftlichen Schriftitellern Dentichlands finden wir eben— 
falls eine jehr große Verſchiedenheit bezüglich des erforderlichen Saatquan— 
tums. Ich laſſe hier einige Anweifungen folgen, wie ſolche von, deutſchen 
Landwirthen für ven Kleegrasbaı gegeben werden, 
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H eubel meint, auf guten, kleefähigen Boden könne man fünf Sechſtel 
Klee und ein Sechſtel Gräſer rem Gewichte nad verwenden. Das wäre 
aljo, nad) dem hier gebräuchlichen Maße von lee, 15 Pfund per Acer, nur 


3 Pfund Grasſamen. Doc wohl eine jehr geringe Beigabe. Auch fhon da= - 


rum nicht zuläffig, weil ein Pfund der einen Samenforte das zehnfache Maß 
von Samenkörnern hat, als ein Pfund dev anderen Sorte, 

ihn jagt jehr richtig, über die Samenmenge ließen fich allgemeine 
Vorſchriften nicht geben. So viel als möglich müſſe daran feftgehatten werben, 
joviel Kleeſamen auszufien, daß der Klee das Feld allein bedecken könne, 
und jo viel Grasſamen, dag wenn ſämmtlicher Klee ausgehe, das Feld doch 
eingenommen ſei. Er empfiehlt beifpeilsweije eine Ausjaat per Ader von 13 
Pfund Klee und 25 Pfund italienisches Raigras. 

Kleemann empfiehlt 24 Pfund Kleeſamen, 13 Pfund Gräſer und 
5 Pfund Eſparſette. 

Hektor verwendet zur Ausſaat verfchiedene Arten von ee. Er 
bringt auf den Ader etwa 10 Pfund Kleeſamen verschiedener Sorten und 40 
Pfund verichiedene Grasarten. 

Klaas empfiehlt zur Erreichung eines dichten Beſtandes ſogar bis zu 
48 Pfund Grasſamen und IL ‘Pfund Kleeſamen per Acker. 

Bei ſolchen Abweichungen fehlt es freilich weder au der Wahl, noch an 
der Qual. 

Wo man, wie das häufig geſchieht, Kleegras im theilweiſen Schatten, 
z. B. von Obſtbäumen, baut, tft won den angeführten Grasarten das franzö— 
ſiſche Raigras, das Knauelgras und das rauhe Riſpengras zu verwenden. 
Ste gedeihen ſämmtlich im Schatten. 12 Pfund Klee, 5 Pfund franzöſiſches 
Raigras, 5 Pfund Knauelgras und 5 Pfund rauhes Nijpengras wiirde fic) 
für dieſen Zweck eignen. In einem fpüteren Theile diefes Buches findet 
der Yejer unter den Miſchungen fir Dauerwiefen verſchiedene aufgeführt, die 
ſich ebenfalls für den Feldbau eignen. | 

Hiermit könnte diefer Theil füglich als abgejchloffen betrachtet werden. 
Da es ſich aber in demjelben vorwiegend um den Kleebau handelt, jo glaube 
ich) an Feiner paſſenderen Stelle einige Bemerkungen über eines der beften Be— 
förderungsmittel defjelben einschalten zu fönnen, als gerade hier. Ich meine 


Die Anwendung des Gipſes. 


Wenn ich den Nutzen des Begipſens von Kleefeldern befonders betone, 
jo bin ich mir jehr wohl bewußt, daß auch bei den beiten Autoritäten immer 
nod) eine große Berfchiedenheit dev Meinungen in Bezug auf den Werth 
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diefer Düngungsmethode obwaltet. Wäre ich nicht im Stande, gerade im 
diefem Falle aus eigener, mannigfaher Erfahrung zu jprecen, 
jo würde ich wielleicht mit weniger Nachdruck der Anwendung von Gips Das 
Wort veden. 

Probieren geht über Studieren. Herrſcht unter den Gelehrten eine 
Meinungsverfchievenheit in Bezug auf die Wirkung eines fünftlihen Düng- 
ftoffes, jo gehe ich ohne Bedenken in das Lager derjenigen, deren Anficht 
durch meine perfönlichen Erfahrungen und Beobachtungen bejtätigt wird. 

Daß die Wirkung des Gipfes auf verſchiedenen Bodenarten, bei ver- 
ſchiedenen Gewächſen und bei verjchiedenen Witterungsverhältnifjen eine ver- 
ſchiedene fein muß, liegt auf dev Hand. 

Einige landwirthichaftliche Schriftfteller fprechen dem Gipfe jede gün— 
ftige Wirkung ab ; andere wollen ihn nur auf falfarmem Boden angewandt 
wiffen, Einige behaupten, der Gips wirfe allein auf Stamm und Blätter 
gewiſſer Pflanzen als veizendes Mittel, indem er das Wachsthum anvege ; 
Andere fchreiben dem Gips eine direfte Einwirkung auf pen Boden jelbft zu. 
Trautmann meint, hungrige Pflanzen auf magerem Boden gipfen, heiße 
eben fo viel, al8 bei leerem Magen die Verdauung befördern wollen. Bur— 
ger rühmt die Wirfung des Gipſes. Wirkſam fei der Gips beſonders 
auf bündigem und Falkhaltigem Boden, weniger auf Sandboden. Ein 
Schriftſteller macht die Wirkung ausjchlieglid won dem Zuſtande der 
Witterung abhängig ; nur bei mäßig warmem und feuchten Wetter dürfe 
man auf Erfolg rechnen. Liebig, jedenfalls eine Anthorität erjten Ran— 
ges, Spricht fi) mit großer Entichiedenheit zu Gunften des Gipiens aus. 
Nad) ihm firiren 100 Pfund Gips jo wiel Ammoniak, ala 6250 Pfund reiner 
Pferdeharn enthalten. Seine Wirkung dauere fo lange als noch eine Spur 
davon da ſei. 

Der anierifanifche Staatsmann und Naturforfcher Benjamin 
Franklin führte ven Gebrauch des Gipfes als Düngmittel zuerft in un— 
jerem Yande ein. Er hatte ſich während feines Aufenthalts in Frankreich von 
dem Nutzen deſſelben überzeugt und bemühte fi) lange vergebens, feine Lands— 
leute zur Anwendung defjelben zu veranlaffen. Endlich freute er auf einem 
Abhange, der mit Kleegras bewachfen war, Gips in folder Weife aus, daß 
die beftrenten Stellen in großen Buchftaben das Wort “"FRANKLIN” bilde- 
ten. Die Wirkung des Gipfes war eine derartige, daß der Name des gro- 
Ben Staatsmannes deutlic hervortrat. Bei diefer Art von Beweisführung 
mußte natürlich jeder Widerſpruch verftummen. 

Gips enthält Schwefeljänre und Half, Nach der Theorie einiger Che— 
miker wird der Gips durch das die Luft ſchwängernde, von taufenden von 
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Miftftätten, Sümpfen u. ſ. w. auffleigende Ammoniak anfgelöft. Durch die 
Verbindung ded Ammoniaks mit dem im Gips enthaltenen Schwefel werde 
ſchwefelſaures Ammoniak gebildet, und diejes befürdere in hohem Grade das 
Wachsthum der Pflanzen. Set dem, wie ihn wolle, dem praftiichen Yand- 
manne genügt die unbeftveitbare Thatjache, Das die Anwendung des Gipfes 
beim Kleebau augenfheinlihen, fo zu jagen handgreiflichen 
Bortheil gewährt. Nach meinen Beobachtungen bringt das Gipſen den 
H almfrüchten jehr geringen Augen ; eben fo ijt fein Mugen auf niedrigent, 
feuchtem Boden nicht bedeutend. Auf jeder nicht tief gelegenen Bodenart, 
die fic) zum Kleebau von Nalur eignet, zeigt ſich ver Gips befonders wirkſam. 
Auf Sandboden wie auf undurchläſſigem Thonboden wiirde ich mir we— 
iger Bortheil von Gipſen verjprechen ; aber immer noch genug, um Mühe 
und Auslagen zu erjegen. 


Auch bezitglich der richtigen Zeit des Gipſens herrfchen verschiedene An- 
fichten. Ich zweifle feinen Augenblid, daß das Frühjahr die rechte Zeit 
it, den Gips in Anwendung zu bringen. Sobald die jungen Kleepflanzen 
beginnen den Horſt zu bilden, und das Land zu bed..en, ift der rechte Zeit- 
punkt gekommen. Streut man den Gips auf die Blätter, fo findet bei Negen 
oder Than derjelbe feinen Weg dem Stamm der Pflanze entlang nad der 
Wurzel. Ich wähle zum Gipſen gern einen windftillen, trüben, feuchten Tag. 
Der an den Blättern haftende Gips wird durch Thau und Regen fpäter mög- 
Lichft gleichmäßig vertheilt. Man ftrent den Gips am beften aus zu der Zeit, 
in welcher der Klee am üppigſten emporjchießt ; ich meine, in feiner erſten 
Jugendzeit. Der Gips reizt die jungen Pflanzen zu nod) üppigerer Entfaltung. 


Bezüglich der anzuwendenden Menge giebt es verſchiedene Anfichten. 
Nach meinen Erfahrungen find 150 bi8 200 Pfund per Ader vollkommen 
ausreichend ; ſelbſt 100 Pfund dürften genügen. Ich habe bei der Anwen— 
dung arößerer Quantitäten einen verhältnißmäßig größeren Erfolg nicht 
entdecken können. 

Der größere oder geringere Nutzen der Gipsdüngung hängt in hohem 
Grade von der mehr oder weniger günſtigen Witterung ab. Bei feuchtem, 
warnen Wetter, mäßigem Regenfalle und häuſigem Nebel und Thau wird 
die Wirkung eine günftigeve fein als bei trodener, Falter Witterung. Auch 
find ftarte Negengüfje von ungünſtiger Einwirkung. 

Nach ven von mir gemachten Erfahrungen nehme ich feinen Anftand 
die Behauptung aufzuftellen, daß auf veichen, tiefgründigem, warmem 
Lehmboden unter günftigen Witterungsverhältniſſen der Ertrag des Klees 
durch Anwendung von Gips um 25 bis 50 Prozent gefteigert werden fan. 
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Solchen Collegen, welche Boden beſitzen, der ſich nicht zum Kleebau 
eignet, möchte ich rathen, einmal den Berſuch zu machen, den Kleeſamen mit 
Gips vermiſcht einzueggen. Einhundert Pfund per Acker dürfte zu dieſem 
Zwecke genügen. Dieſes Verfahren ſchließt natürlich Das ſpätere Begipſen 
der jungen Pflanzen nicht aus. Der Correſpondent eines landwirth— 
ſchaftlichen Blattes will in dieſer Weiſe großen Erfolg im Kleebau ge— 
habt haben in einer Gegend und auf einem Boden, die ſonſt als nicht 
„kleefähig“ bezeichnet wurden. 

Zum Ausſtreuen des Gipſes bediene ich mich einer von zwei Pferden 
gezogenen Maſchine. Mit derſelben verbunden iſt eine Grasſamen-Säema— 
ſchine. Will ich meine Wieſen längere Zeit als ſolche benutzen, ſo bringe 
ich zu gleicher Zeit eine geringe Ausſaat von Kleeſamen auf das Land. In 
dieſer Weiſe habe ich ein Kleegrasfeld eine Reihe von Jahren in ſehr gutem 
Zuſtande erhalten. 
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Adler Theil. 


Maß der Ausſaat. Wahl der Graßarten. Inftandhal- 
tung der Wiejen. 


Schon im fechften Theile fand ic) Beranlaffung anzırdeuten, wie fehr 
die Anfichten auch der befjeren Landwirthe in Bezug auf das zur Beitellung 
von Grasländereien erforderliche Samenguanfum von einander abweichen. 
Bei dem Grasbau fommt ed bejonders darauf an, die Oberfläche des Bodens 
vollkommen auszunugen. Die Grasnarbe auf Wiefen und Weiden muß 
dicht und möglichft frei von Tücken fein. Es liegt ja am Tage, daß der Ertrag 
in großem Maße von diefem Umftande abhängen muß. Betrachten wir uns 
num einmal mit einiger Aufmerkſamkeit den Zuftand der Grasnarbe auf ver— 
ſchiedenen Bodenflächen, fo wird unferem Auge der wejentliche Unterjchied im 
Beftande derfelben nicht entgehen. Es ift erftaunlich, welch eine große Ars 
zahl von Pflanzen hier auf einem gegebenen Raume zufammengedrängt fteht, 
während dort die unbewachſenen Stellen vorherrſchen. 

Als Ziel hat fi) der Bauer bei Neuanlage von Grasländereien die 


Aufgabe zu Stellen, ven möglichit dichten Pflanzenftand zu bewerfftelligen und _ 


danach das Quantum der Ausfaat zu berechnen. 

Man hat fi) die Mühe gegeben, Grasrafen von verjchiedenen Wiefen 
zu zerlegen und die vorgefundenen Pflanzen genau zu zählen. So fand man 
3. B. auf einem Quadratfuß in Heſſen: “ 


Wäſſerungswieſe I. 470 Bilanzen, 

Wäſſerungswieſe I. ° 1230 s 

Trodene Wieje 668 R darunter 601 Gräſer. 
Vermooſte Wäſſerungswieſe 730 584 
Gewöhnliche Wieſe I. 1176 1070 


Gewöhnliche Wieſe II. 790 — 110 


Erg "a 


Gartenwiefe 1040 Pflanzen, darunter 832 Gräfer. 
Trodene Wiefe (verunfrautet) 379 N 4 276 > 
Thonige Wäſſerungswieſe 825 A en 462 


Die von Sinclair in England angeftellten Unterfuchungen — 
die folgende Anzahl von Gräſern und Pflanzen per Quadratfuß: 


Beſchaffenheit des Raſens. 


Anzahl der 
verſchiedenen 
Pflanzenarten. 


per Quadrat 
Fuß 
Gräſer. 
Klee- und an— 
dere Pflanzen. 


Geſammtzahl 
aller Pflanzen 


Ein Quadratfuß reichen, natürlichen Weide— 


landes, bei welchem auf jedem Acker ein 

Maſtochs reiche Nahrung fand, enthielt 1000 940 60 20 
Reiche, alte Weide, auf deren jedem Acker 

ein Maſtochs und drei Hammel Nah— 

nennen 1090 1032 | 58 
Stine andere alte ur 910 880 | 30 12 : 
Eine alte Weide, feucht und bemooft......... 624 510 124 8 
Eine gute, zwei Jahre alte Weide, mit Rai— 

gras und weißen Klee beftellt ER 470 452 | 18 2 
Eine mit einer Grasart (Poa angusüifolia) 

beitellte Wiefe, ,6 Sahre: alt............. 192 | — — 1 


— 


Eine ausschließlich mit Raigras beitellte Wieſe 1 | — — 
Eine ausgezeichnete, bewäſſerte und umſichtig 

Ceeeee 1798 | 1702 | 96 | — 

Nehmen wir einmal beifpielsweife an, daß bet einer neubeftellten 
Wieſe 200 Pflanzen auf ven Duadratfuß kämen. Wahrjcheinlich wird man 
einen fo dichten Beftand, namentlich unter Dedfrucht, ſehr jelten, wielleicht nie, 
erreichen. Jedenfalls muß diefer Beftand als befriedigend bezeichnet werden. 
Da 200 Pflanzen einen Fuß in's Geviert einnehmen, jo muß, wenn alle 
Samenförner zum Keimen fommen, das Maß der Ausſaat auf jeden 
Duadratfuß 200 Körner betragen. Nehmen wir num die im erften Theile 
diejes Buchs bei jeder Grasart angegebene Körnermaſſe, welche fi) in jeder 
Unze Samen befindet, zur Hilfe, jo iſt e8 leicht, das richtige Maß der Aus- 
jaat zu berechnen. 

Nehmen wir z. B. Knauelgras (orchard grass). Die Unze enthält 
40,000 Samenförner, das Pfund folgli 16x 40,000 —= 640,000. Der 
Acer enthält 43,560 Duadratfuß. Folglich brauchen wir 43,560 mal 200 
Samenförner ; macht 8,712,000 Körner, oder etwas tiber 134 Pfund Samen, 
Das ift nun freilich eine Berechnung, welche unter Boransjegungen gemacht 
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ift, die nie eintreffen werden. Die Rechnung ift ohne den Wirth gemacht. 


Der Wirth in diefem Falle heißt Mangel an Keimfähigfeit vieler Samen- 
förner. Daher kömmt e8 denn auch, daß die Erfahrung das doppelte Maß 
der Ausjaat bei Knauelgras ald das richtige bezeichnet. 

Betrachten wir uns nun einmal die Brarie, Erkundigen wir uns bei 
den beten Bauern unferes Landes nad) dem zur Ausſaat nöthigen Quantum 
von Grasſamen, jo werden ſich allerdings weitauseinander gehende Anfichten 
geltend machen. Die Meiften möchten aber doc) wohl zugeben, daß 1 Buſhel 
Redtop, 1 Pe Timothy und 6 Pfund rother lee als ausreichendes Saat— 
quantum auf einen Acer zu bezeichnen wäre. Wohl gebe ich zu, daß im 
Werten felten ein fo großes Quantum gefüet wird, dod) ift es mir auch nicht 
unbekannt, daß in den Nen-England-Staaten hier und da 1 Buſhel Nedtop, 
1 Buſhel Timothy und 15 Pfund Klee per Acer gebraucht werden, und daß 
1 Buſhel Redtop, ein halber Buſhel Timothy und 6 Pfund Klee per Acker als 
das Durchjchnittliche Maß gelten. Nehmen wir an, ein Buſhel Nedtop, 1 
Ped Timothy und 6 Pfund vother Klee werde auf einen Acer. ausgejüet. 
Machen wir nach Anleitung der im erften Theile gegebenen Ziffern die Be: 
rechnung, jo finden wir, daß in einem Buſhel (12 Pfund) Redtopſamen über 
80,000,000 Samenkörner enthalten find. Em Bed (11 Pfund) Timothy- 
jamen enthält über 13,000,000 Samenkörner. Sechs Pfund rother Klee— 
ſamen enthalten, rund, 1,400,000 Samenkörner. Hier haben wir alfo faft 
95,000,000 Samenförner auf den Ader. In diefer Weife kommen ungefähr 
15 Samentörner auf den Quadratzoll, oder 2000 auf den Quadratfuß! 
Das müßte doch als eine ganz enorme Samenverſchwendung bezeichnet wer: 
den, wenn dev Samen nur einigermaßen gut und die Beftellungsweife an— 
nähernd die richtige wäre. Im Weften füet man unter Dedfrucht von 
Timothy felten mehr als ein Bed, ebenfo von vothem Klee. Bei diefer Aus- 
ſaat kämen vom Timothyfamen etwa 300 Körner auf den Quadratfuß, von 
Kleeſamen aber nicht einmal voll 100. Da die Erfahrung lehrt, daß, wenn 
Gras und Klee überhaupt geratben, das obige Quantum Ausfaat vollfonmen 
ausreicht, jo Fun man die im Oſten vorkommende Samenverſchwendung 
kaum begreifen. 

Wir müſſen bei Feftitellung des Saatquantums nicht überfehen, daß 
ſich die Aufgabe nicht ohne Weiteres wie ein einfaches Nechenerempel nad) 
derjelben Hegel Löjen läßt. Jedenfalls ift Rückſicht zu nehmen auf die 
Buchsbeihaffenheit der Pflanze Einige Grasarten wachen 
büjchelfürnug, andere in wenigen fchlanfen Stengeln ; einige bilden 
einen jtarfen Horſt, bei anderen fehlt derjelbe ; einige find mebr, andere 
viel weniger reich an Blättern. Bei der einen Grasart erfordert ‚die 
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einzelne Pflanze einen geringeren, bei der anderen einen größeren 
Raum. So würde es mir z. B. als unzweckmäßig erjcheinen, wollte man 
von dem Samen des Wiejen Riſpengraſes (Kentucky blue grass) genau jo 
viele einzelne Samenförner auf den Duadratfug ſäen als won Knauel— 
gras (Orchard grass). Die erfte Grasart iſt ohne Horſt, während das 
Kuauelgras auf veichem Boden ein Büſchel von bedeutender Ausdehnung 


. bildet. Das oben angeführte Beijpiel von Timothy und rothem Klee macht 


die Nothwendigfeit, auf die Wuchsbefchaffenheit der Pflanzen bei der Be— 
ftimmung des Saatmaßes Nückjicht zu nehmen, vecht anſchaulich. Einhun— 
dert Samenkörner per Quadratfuß genügen beim vothen Klee, um einen 
dichten Beſtand zu erzielen, während 300 Körner Timothyſamen zu demjelben 
Zwede erforderlich find. 


Nod mehr Berücjihtigung erfordert die Befhaffenheit Des 
Samens Da iſt es nun leider ein recht trauviges Yied, Das der Neu— 
bauer von Weiden und Wieſen zu fingen gezwungen tft. 

Will man vorsichtig verfahren, jo bleibt faun noch etwas Anderes übrig 
als den Samen einer Probe zu unterwerfen, ehe man jeine Berechnung be— 
züglich des erforberlichen Saatquantums nacht. 


Es giebt ein jehr einfaches Mittel, die Keimfähigkeit von Grasſamen oder 
beliebigen anderen Sämereten zu erproben. Ich fand daſſelbe vor einer 
Keihe von Jahren in Flint's Grasses and forage plants’ und bediene mich 
dejjelben feither regelmäßig zur Sejtitellung des Werth8 meines Rübenſamens, 
Zwiebeljamens u. |. mw. Man lege einige Yappen dien wollenen Tuches und 
bedede damit in doppelter Page den Boden eines Tellerd. Eine Lage von 
Baumwolle oder Schafwolle thut ebenjo gute, wenn nicht befjere Dienfte, 
Die Lappen befeuchtet man, und legt auf diejelben ven zu prüfenden Samen; 
dieſen bedeckt man alsdann mit einem weiteren angefeuchteten wollenen Lap— 
pen. Man erhält die Feuchtigkeit durd) gelegentliches Begiegen mit warmem 
Waſſer. Mean wende nicht mehr Wafjer an als nöthig ift die Yappen gehörig 
feucht zu halten ; im Teller ftehen darf das Waſſer zu feiner Zeit. Das 
Ganze wird an einen mäßig warmen Ort geftellt. Der gute Samen fenn- 
zeichnet fich fehr bald dadurch, daß er erft aufſchwillt, dann feimt. Die 
fchlechten Samenförner werden in wenigen Tagen jhimmelig. Das häufig 
vorkommende Miſchen alten und friihen Samen? erfennt man daran, daß 
ver lettere vajcher feimt als der erſtere. Eine Probe diejer Art läßt den 
Landmann bald erkennen, welder Prozentjag feines Samens keimfähig tft, 
welcher nicht. Friſcher Kleeſamen feimt gewöhnlich in zwei bis brei Tagen, 
andere Grasſämereien erfordern etwas längere Zeit. Anjag von Schimmel 
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it unter allen Umſtänden entjeheidend für den Mangel an Keimfähigkeit. 
Recht gutes Saatkorn von Mais feimt häufig Schon innerhalb 24 Stunden. 

Da Grasländereien, die für Weiden und Danerwiefen beftinmt find, 
wicht für ein Jahr, fondern für eine Neihe von Jahren angelegt werden ; da 
daher ein in Bezug auf die Samenbeftellung gemachter Fehler fi) lange in 
unangenehmfter Weife fühlbar macht : fo kann dem Grasbauer nicht dringend 
genug empfohlen werden, lieber jeden Aufwand an Mühe, Zeit und Sorgfalt 
anzımenden, als durch Läſſigkeit, Sorglofigfeit und Gleichgültigfeit den Er— 
folg feiner Arbeit und Auslagen auf's Spiel zu ftellen. 

Die Frage, wie viel Grasfamen auf den Ader ? ift eine fehr heifele. 
Die Beantwortung derjelben wird, wie ſchon angedeutet, wefentlich erſchwert 
durch die Gewißheit, daß bei den meiften Grasſämereien ein fehr bes 
deutender Prozentjag nicht Feimfühig ift, jelbft wenn der Samen jonft ale 
„gut“ bezeichnet werden fan. Kaufen wir von dem allergewifjenhafteften 
Samenhändler, der feinen Samen auf eigenem Grund und Boden felbft 
zieht, Grasſamen, und zwar von allerbefter Qualität: fo dinfen wir gewiß 
fein, daß ein nicht unbedeutender Theil des Samens nicht Feimfähig ift. Be— 
denfen wir nun, daß manche dev Samenhändler nichts weniger als gewifjen- 
haft find, fondern gefliffentlich Verfälſchungen und Vermiſchungen (4. B. von 
alten und frifchem Saatgut) betreiben, andere derfelben aus Unwiſſenheit 
fündigen : fo ift far, daß der Anfauf von Grasjimereien kaum vworfichtia 
genug bewerkitelligt werden fan. Im allergünftigften Falle 
bleibt der Bauer im Nadtheile, 

Und man glaube nicht etwa, daß dieſe Verfülfhungen und Vermiſchun— 
gen allein in unferem Lande vorkommen. In England giebt e8 befondere 
Fabriken, welche Kleeſamen täufhene nachzuahmen verftehen aus — — ge- 
fürbten Steinen. Auch in unſerem lieben, alten Baterlande, Deutſchland, 
deſſen „Treu' und Redlichkeit“ fo oft beſungen ift und bei allen Gelegenheiten 
jo jehr hervorgehoben wird, gehören Verfälſchungen von Giras- und Klee— 
ſämereien zu den gewöhnlichiten Vorkommniſſen. Deutſche Schriftfteller 
Hagen ganz gewaltig iiber die „gröblichen Betrigereien,“ denen der Landwirth 
beim Ankauf von Sämereien ausgeſetzt iſt. Dr. Löbe bezeichnet dieſe ſcham 
loſen Betrügereien geradezu als einen Grund, daß der deutſche Futterbau 
nicht die Segnungen im Gefolge hat, die ihm eigen ſind. 

Da der Durchſchnittsbauer wohl durch das oben angeführte und andere 
Mittel die Keimfähigkeit ſeines Samens zur Noth zu erproben im Stande iſt, 
nicht aber deſſen Aechtheit und Reinheit: ſo verdient die Errichtung von . 9. 
Samen-Control-Stationen in Deutjchland große Annerfennung. Von die- 
jen Stationen befanden ſich nad Dr. Burgtorf im Jahre 1877 bereits fünf- 
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undzwanzig im deutſchen Reiche. Diefe Stationen machen e8 ſich zur Aufgabe, 
richtige und verläßliche Keimproben mit ſolchen Sämereien anzuftellen, welche 
ihrer Controle unterworfen werden. Manche der größeren deutichen Samen= 
handlungen ftelken ihre ganzen Borräthe unter eine Kontrol-Station, und find 
daher im Stande, bei jeder Samenart einen gewiſſen Gebrauchswerth zu 
garantiren. 

Bei diefer Einrichtung ift der Bauer allerdings im Stande, das erfor= 
derliche Saatquantum mit ziemlicher Genauigfeit feitzuftellen ; obgleid, auch 
dann nod) in Anſchlag zu bringen ift, daß der Zuftand des Bodens, die zeit- 
weilig obwaltende Witterung, die Art der Samenbeftellung bedeutende Rol— 
len fpielen. Daß unter allen Umſtänden, ſelbſt bei der höchſten Güte 
des Samens, bei dem beften Boden, bei der günftigften Witterung und der 
forgfältigften Beſtellung, immer noch eim nicht unbedeutender Theil des 
Samens nicht zur Geltung kommt, darf als unbeftreitbare Thatſache ange= 
nommen werden. 


Da hierzulande verläßliche und fachmäßig durchgeführte Keimproben und 
Samenreinheitsproben gewiß höchſt felten vorgenommen werden, zu joldhen 
Proben auch ein fehr hoher Grad von Samenfenntniß gehört, wie Gejchid- 
Lichfeit im Gebrauche einjchlagender Inftrumente und Werkzeuge, wie ſie hier 
felten gefunden werben dürften : fo erzeige ich meinen Leſern wohl feinen ge= 
ringen Dienft, wenn ich aus dem trefflichen Werke („Wiefen und Weidenbau“) 
von Dr. Burgtorf anf die Keimfähigfeit und Samenreinheit Bezughabendes 
hier im Auszuge mittheile, 

Die Handelsfänereien find durchweg von ſolch wenig befriedigender Be- 
Ihaffenheit in Bezug auf Reinheit, daß die geringen guten Ausnahmen 
von Gras- und Kleearten, und von Händlern,) welde vorfommen, 
mit leichter Mühe aufzuzählen find. Die meisten Händler fennen ihre Waare 
felbjt nicht ; fie verfaufen unbejehen unter dvemjelbem Namen, unter dem fie 
ihre Samenarten bezogen haben und es deckt ein Name fehr oft ein Samen 
gemijch, neben welchem bejondere „Gemische ganz überflüffig find. 


Bon Sand, Steinden, tauben Blüthen und Blüthentheilen, Spelzen, 
Halmtheilden, Blattreften, Unfrautfamen u. dgl. unliebiamen Zuthaten fol 
bier nicht beſonders gejagt werden. 

Die Keimfähigkfert läpt ebenfalls fehr viel zu wünfchen übrig. 
Daß nicht etwa 100 Prozent davon verlangt werden fünnen, ift wohl jelbjt- 
verjtändlich, daß fie aber oft bis auf Null hinuntergeht, d. h. daß nicht ein 
Samenkorn unter den günftigften Umſtänden keimt, erjcheint faft ———— 
iſt aber ein Factum. 
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Pie Schon im erften Abfchnitt erwähnt, find die Samen mancher Gras— 
arten in guter, reifer Bejchaffenheit deshalb fchlecht zu erwerben, weil fie 
ungleich reifen. Dann ift die Aufbewahrung der feineren Samen in größeren 
Mengen fehr fchwierig, weil fie Feuchtigkeit aus der Luft anfaugen, fich leicht 
brennen und dadurch die Keimfraft verlieren, oder, weil fie einen mulſteri— 
gen Geruch annehmen und dann ebenfalls die Keimfähigfeit vermindert 
wird oder ganz verjchwindet. 

Nichtkeimfähige Samen werden ſich alfo zwiichen der „feiniten" Saat 
finden. Auch die anfcheinend guten Samen fommen nicht ſämmtlich, aus 
verſchiedenen Urfachen, während oft unjcheinbar gewordene Körner nod) fein 
fähig find. 

So weit Dr. Burgtorf. Nehnliche Klageliever fingen andere deutſche 
Schriftiteller. Sp hebt Roth e8 beſonders hervor, daß won den Händlern 
häufig eine Samenart mit einer anderen, mit der fie große Nehnlichkeit hat, 
verjeßt wird. So find z. B. die Samen der gebogenen Schmele und des 
echten Goldhafers jehr ſchwer zu unterfcheiden. Es kömmt vor, daß betrüge— 
riihe Händler dem Landmann den Samen dev gebogenen Schmele liefern, 
den er zu 6 Gulden per Centner zu faufen im Stande ift, wenn er den Samen 
des echten Goldhafers, der mit 50 bis 60 Gulden per Centner bezahlt werden 
muß, verlangt. 

Sehr lehrreich ift eine von Brofefjor Dr. Nobbe in Tharand (Deutfch- 
land) aufgeftellte Tabelle über die Keimfähigkeit und Reinheit verſchiedener 
Gras- und Kleearten, wie jolche ſich nad) den von ihm gemachten werjchtede- 
nen Unterfuchungen herausſtellten. Ich laſſe dDiejelbe hier im Auszuge folgen. 


Fremde 
i Von 100 | Yeitand- 
Deutfhe Namen, Englifhe Namen. Körnern theile in 
N keimten: pEt. 
Fioringras........... Creeping Bent......ureerensnerneeen 20—25 9—24 
Glanzſchmele...... Tufted hair grass........«.**“*.. oa 13—27 3. 
Drahtiimele........... | Wood hair gras... 39—62 13—24 j 
Wieſenfuchsſchwanz...«.. Meadow foxta 11—17 23—36 ; 
Franz. Raigtad..ee.. | Tall meadow oat grass.. 60-85 397 
Soldhafer........ Yellow oat grass... 2233 20—38 
Kammaras.... Crested dog’s tail 55-—77 4—12 
Knauelgras ... Örchard grass.. 40—65 183% 
Schafſchwingel. Shéep's feéscue. 48—66 38 
Wieſenſchwingel Meadow fescue 50—66 28 30 
Rother Schwing Red fesceue......... x 42—59 3—9 
Dannafhmwaden... .... , Floating meadow gras 3—5 2— 
mtaliensies Naigras... | Italian Reygrass....... 75—93 1—4 
EnglifhesKaigras....... | English Raygrass.... 85—97 13—2 
Tymothygras eneneenennenenn J 90—99 2 
Hainrifpengrad:. seen Wood meadow grass, zueenesreerenn 19—23 33—44 
MWiejenrifpengras.ceunen. Kentucky blue grass.........0... 24—36 24 
Rauhes Riſpengras cn. Rough stalked meadow....... 23—36 21—R3. 
S aseazeeuen Birds Got e 70—85 2—8 
BAHAUDLICR N -Sereeneneasehe eeneen 75—89 Er 
Rother Klee... REAGCIOVEL 90—99 a1 
Weißer Het... 80—94 1,4 


Becherblumbscnsnnennenenee J 6566 76 22—27 
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Dr. Nobbe machte auch noch Berfuche anderer Art mit Grasfamen ver- 
jhredener Sorten. Er nahm ſolche Samenförner, die allen Anfcheine nad) 
vollfonmen gejund und feimfühig waren, und füete diefelben in geringen 
Maßſtabe. Trotz der größtmöglichen Sorgfalt gelang e8 ihm nur den fol= 
genden Prozentjaß dieſer ausgejuchten Samenförner zur Entwidelung zu 
bringen. Bon engliſchem Naigras 89 Prozent ; von italieniichem Raigras 
63 Prozent ; von Schafihwingel 53 Prozent ; von Timothy 90 Prozent ; 
von allen anderen Arten feine bi8 50 Prozent. 

Das find num allerdings fehr fatale Zahlen. Diefelben find wohl dazu 
angethan, dem Bauern die Luft zu nehmen, mit den bisher hier felten vor— 
fowmenden Grasarten Berfuche im Großen anzuftellen. 

Selbft die bewährteften Samenhändler in Deutjchland, oder vielmehr 
gerade die bewährteften, die ihr Geſchäft genau fennen, und fi) den „al- 
lerfeinften” Samen zu verschaffen juchen, garantiren, nad) Burkhart, bei 
franzöfiihen KRaigras nur 77, beim Kuauelgras 56, beim Wiejenfchwingel 
47, beim italieniihen Naigrae 90, beim Timothygras 97, beim rauhen 
Kijpengras 43, beim Geruchgras 47 Prozent Gebrauchswerth. 

Keimen 3. B. vom Rieſenſchwingel von 100 Samenförnern nur 9, von 
Mannaſchwaden gar nur 5; finden fid) beim Hainriipengras 44 Prozent 
fremde Bejtandtheile : jo wird, namentlich bei ven hohen Samenpreifen, der 
Bauer ich lange beſinnen, ehe ev diefe Grasarten baut. 

Zu den befjeren Sorten gehören in diefer Beziehung das Timothygras, 
das engliiche Naigras, das italienische Naigras, einige der Schwingelarten, 
und alle Kleearten. Einigermaßen befriedigend find aud Kammgras, 
Knauelgras und franzöfisches Raigras. 

Die Unzuverläffigfeit des Samens der hier wenig angebauten Grasar- 
ten, ind die Juverläfjigfeit des Samens des hier allgemein gebauten Timo— 
thys und vothen Klee mag denn auch wohl in hohem Grade dazu beige- 
tragen haben, daß folche amerikaniſchen Yandwirthe, die mit den erjteren Sor- 
ten Berjuche anftellten, von dem weiteren Anbau verjelben abjtanden, und 
fi) dem Timothy- und Kleebau wieder zuwandten. 

Es freut mic), hier anführen zu dürfen, daß die von mir mit verfchie- 
denen Grasarten wiederholt angeftellten Verſuche jold traurige Nefultate 
wie die obigen nicht im Gefolge hatten. 

Sei es, daß unjere Grasſamenhändler vorfichtiger find in der Auswahl 
der von ihnen feilgebotenen Waare ; jei es, daß amerifanifcher Grasſamen 
überhaupt feimfühiger und reiner ift, als deutſcher: Thatſache ift, daß ich nur 
in einem einzigen Falle ganz erfolglos war, und zwar bei der Ausjaat von 
Nedtop. Souſt habe ich feine Urſache gehabt, mich über die Keimfähigfeit 
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amerikanifcher Grasjamen zu beklagen. Allerdings waren die von mir an- 
geitellten Berjuche nicht mit der Genauigkeit gemacht, welche bei den von 
deutſchen Gelehrten veranjtalteten jedenfalls in Anwendung gebracht wird : 
doc kann ic) nach meinen Erfahrungen faum annehmen, daß durchſchnittlich 
weniger als 50 Prozent der Samenfürner zur Entwidelung famen. Bei— 
iptelsweife erwähne ich, daß ic) mit 24 Pfund Knauelgrasſamen per Ader 
wiederholt einen vecht dichten Grasbeſtand erzielte. 

Borlänfig möchten auch die oben angeführten mehr zuverläffigen Samen- 
jorten dem amerikanischen Bauern ein ansgedehntes Feld zu VBerfuchen im 
Kleinen und Großen eröffnen. 

Auch in unjerem Lande hat man von wilfenjchaftliher Seite Samen 
proben angeftellt und deren Reſultate veröffentlicht. Vor mir liegt ein 
Bericht des amerikaniſchen, landwirthichaftlichen Vereins, der feinen Sitz 
in New = Norf hat und zu feinen Mitgliedern manche der intelligente- 
jten Yandwirthe der Union zählt. Diejer Bericht enthält einen Auf- 
jab aus der Feder des Dr. Ledoux in New-York, in welchem derſelbe 
fi über die Qualität amerikanischer Säimereien verbreitet. Dr. Ledoux hat 
auch Unterfuhungen mit Gras: und Kleeſamen angeftellt. Ich erlaube mir, 
bei allem Reſpect, den ich ver Wiljenjchaft und ihren Bertretern entgegen zu 
tragen gewohnt bin, zu bemerfen, daß einige dieſer Unterſuchungen ohne al- 
len praftiihen Werth find, auch nothwendig fein müſſen. Sie haben 
höchſtens inſofern Bedeutung, als durch fie der Beweis geliefert wird, 
wie vollfommen werthlos in einzelnen Füllen ver Samen fein fann. 
Sp beſchränkte fich die Unterfuchung aufe ine Partie Wieſenriſpengras-Sa— 
men (Kentucky blue grass). Diejev Samen war faft vollkommen rein. Es 
fanden fich in demjelben nur 8 Prozent fremde Bejtandtheile, und doch war 
die Keimfähigkeit dejjelben eine aujjerorventlich geringe, da von 100 Körnern 
nur 5 keimten! Eine derartige Probe tft indeſſen nichts weniger als maßge— 
bend. Gerade diefer Samen, mit welchem Die Brobe augejtellt wurde, fonnte 
durch Erhisen, Feuchtigkeit u. |. w. jeiner Keimfähigkeit beraubt fein. Fer— 
ner erprobte 2. die Keimfühigkeit von weißen Kleeſamen und fand unter 100 
Körnern nur 3 (drei) feimfähige ! Der von ihm probirte Samen war of- 
fenbar ausnahmsweiſe jchlechter Beichaffenheit. Nobbe fand unter 100 Sa— 
menförnern dieſer Kleeart SO—94 keimfähig. Bon hundert Samenförnern, 
mit denen ich eine Probe anftellte, feimten 95. 

In jolden Fällen, in denen Dr. Ledoux mit Samen derjelben Gattung, 
die er aus verjchtedenen Gegenden bezog, Proben anftellte, find feine Erfah: 
rungen von größerer Bedeutung fir den Yandmann. So madte er die 
Probe mit zwei verjchtedenen Partien von Redtopſamen; bei der einen fand 
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er 42, bei der andern 46 Prozent des Samen keimfähig. Knauelgrasſamen 
bezog er aus fünf verſchiedenen Quellen. Das Reſultat feiner Unterſuchun— 
gen ift bei dieſer Grasart durchſchnittlich güunftiger als bei Dr. Nobbe. Bon 
je 100 Samenförnern feimten 46, 48, 58, 6T und 85. Bon je 100 Körnern 
Timothyſamen erwiefen ſich in einen Falle nur 23, in einem anderer Falle 
62, in einem dritten Falle 95 als keimfähig. Neun verſchiedene Sort:n von 
Wieſenkleeſamen erprobte Dr. L. Im günftigften Valle waren von je hun— 
dert Körnern 83, im ungünftigften nur 29 feimfähig. 

Es liegt euf der Hand, daß die größte VBorficht in der Wahl des Händ— 
lers, von dem man feinen Samen bezieht, unerläßlic ift. Dann fann der 
Bauer auch ſelbſt feinen Grasfamen ziehen. Diejes geſchieht bei den meiften 
Sorten am beften in Nillen, zwiichen denen der Boden mit Pferde- und 
Handhade bearbeitet werden fann. Solche Sorten, die nur im Schatten 
gedeihen, müffen natürlich an fhattigen Stellen gebaut werden. 

Aus dem bisher Gefagten dürfte wohl feftgeftellt werden, daß der Bauer, 
nachdem er nad) der angeführten Negel feine Berechnung gemacht hat, wohl 
thut, die gefundene Summe des erforderlichen Quantums zu verdoppeln, 
Wenigstens gilt das von einem großen Theile der Grasarten, wenn nicht 
von allen, Nehmen wir das Timothygrad. Der Samen diefer Orasart 
gehört, was Reinheit und Heimfähigkeit anbelangt, zu dem allerzuverläfjigiten, 
Nach Nobbe feimten im günfigften Falle von 100 Körnern 99 ; fremde Be— 
ftandtheile waren faft gar nicht vorhanden. Wollen wir einen Beltand von 
200 Pflanzen per Quadratfuß anjtreben, jo müffen wir nad) obiger Bered)- 
nungsmethode etwas über 8 Pfund Samen auf ven Ader bringen ; und dod) 
find in der Praxis 11 bi8 15 Pfund das geringfte Quantum der Ausjaat 
auf beften Boden und bei forgfältigfter Beftellung. Manche Bauern halten 
fogar 20 bis 40 Pfund nothwendig. 

Es foll hier ausdrücklich betont werden, daß bei dem oben angeführten 
Beifpiel von 200 Samenförnern per Quadratfuß die Samenmenge jehr nie= 
drig gegriffen ift. Nach Dr. Burgtorf follen für den preußiſchen Quadratfuß im 
Allgemeinen mindeftens 576 Samenkörner berechnet werden. Dieſe 
Ziffern beziehen fich allerdings auf die Ausjaat mannichfaltiger Gemiſche auf 
Wieſen imd Weiden. Dr. B. hebt bejonders hervor, daß man, wollte man 
bein Alleinbau diefer Grasarten diefe Zahlen zu Grunde legen, Fehler 
machen würde. 

Sch kann nicht umhin, an diefer Stelle die große Verſchiedenheit dev An— 
fihten bezüglich des Saatquantums durd) einige Beijpiele zu erläutert. Sol: 
chen meiner Yejer, die fich in Deutjchland bereits mit dem Ackerbau befagten, 
wird e8 befaunt fein, Daß dort bei vielen Bauern jtehende Regel war, we: 
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nigerals 20 Pfund Grasſamen dürfe man bein Alleinbau auf den Mor- 
gen nicht füen, Ein Morgen ift gleich 3 Acer. Hiernach kämen von Timo— 
thyſamen über 33 Pfund auf den Ader, nach unferen Erfahrungen offenbar 
zu viel, Nach einer Authoritit „genügen“ beim Alleinbau 16 bis 25 Pfund 
Knauelgrasſamen per Morgen, Abgejehen davon, daß man Knauelgras, 
feiner Büjchelforn wegen, n ie allein bauen jollte, ſcheinen mir 25 Pfund per 
Morgen ter allen Umftinden ein übergroßes Saatmaß; es fer denn, daß 
man von vornherein an der Keimfähigkeit des Samens in fehr hohem Grade 
zweifle Betrachtet man ſich aber erjt das in den taujend und ein Recepten 
zu Samenmiſchungen vorgejchriebene Saatmaß, jo erreicht Die Verwunde— 
rung den höchjten Grad. Nicht felten werden unter Deckfrucht bis zu 50 
Pfund Einſaat per Ader empfohlen In einem dieſer Necepte fommen 12 
Pfund Timothyſamen und 3 Pfund weißer Klee, (allein genügend zur Bes 
ſamung eines Acers,) nebſt 37 Pfund mannigfacher anderer Sorten vor. 

Ich bin ganz entſchieden ein Freund reichlicher Ausſaat beim Grasbau; 
aber auch ebei jo ſehr ein Feind nußlofer Verſchwendung. Iſt der Samen 
jo jchlecht, day man aus Furcht vor mangelnder Keimfühigfeit, ein dreifaches 
Map ausſäen muß, jo hört überhaupt alle Berechnung auf. 


— Die Wahl der Grasarten. 


Betrachten wir ung die zu Anfang dieſes Theils gelieferte Tabelle res 
Engländers Sinclair genauer, fo wird ed uns auffallen, daß die Anzahl der 
einzelnen Pflanzen per Quadratfuß in demſelben Grade zunimmt, in welchem 
eine Berjchtedenheit von Grasgattungen vorgefunden wird, In dem Raſen, 
welcher per Qundratfuß 1000 Pflanzen enthält, befinden ſich 20 verſchiedene 
Grasarten. Der aus Naigras und weißem Klee gebildete Raſen enthält nur 
470 Pflanzen per Quadratfuß. Auf der ausjchlieglich mit Raigras beſtell— 
ten Wieſe beſchränkt fi) Die Anzahl der Pflanzen per Quadratfuß auf 75. 

Wie bereits erwähnt, follte e8 der Grasbauer ſich zur Hauptaufgabe 
machen, einen möglichit dichten und lüdenfreien Hafen herzuftel- 
len. Beſchränken wir ums beim Grasbau auf eine oder wenige Gat— 
tungen, jo wird, ſelbſt bei jehr starker Ausſaat, auf gutem Boden 
und bei jorgfültiger Beitellung ein Raſen mit mehr oder weniger ſtark herz 
vortretenden Lücken die Folge fein. Sinclair, der jehr umfajjende Experi— 
mente im Grasbau machte, fand, daß unter fonft gleichen Bedingungen dieje— 
nige Grasnarbe ſtets die dDichtefte war, welche die größte Anzahl verichiedener 
Arten enthielt. Dieje auf Erfahrung gegründete Thatjache iſt wohl geeignet, 
den Yandmann, ber im Begriff fteht, einen Neuanbau von Grasländereien 
anzırlegen, zu veranlafjen, am fich die Frage zu richten, ob es nicht an ber 
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Zeit fei, von der bisher faft ausſchließlich betriebenen Beftellung mit Timo— 
thy und Klee abzuftehen, und wenigstens einen Theil der neuen Wieſe oder 
Weide mit einen Gemisch anderer Grasarten zu bejtellen. 

Sind die obigen Angaben in Bezug auf Mangel an Keimfähigfeit und 
Reinheit des Samens im Allgemeinen auch nicht gerade ſehr ermuthigend, ſo 
ſind doch die Berichte über einzelne Arten nicht ſo ſehr abſchreckend, daß ſie 
einen Verſuch verleiden ſollten. Und gerade die keimfähigeren Arten gehören 
zu denen, die unſere beſondere Beachtung verdienen. 

Richtet der Bauer, der eine neue Weide oder Wieſe anzulegen im Begriffe 
ſteht, am ſich ſelbſt die Frage: welche Grasarten ſoll id) bauen ? fo dürfte er 
fid) die Antwort leicht zu geben im Stande fein, wenn er dem Inhalte dieſer 
Blätter bisher mit Aufmerkſamkeit folgte. 

Daß es verwerflich ift, unter allen Umftänden und auf jeder Bodenart 
diefelbe Grasart zu bauen, brauche ich hoffentlich nicht zu beweifen, Wenn 
zugeftandenermaßen viele unferer Wiefen und Weiden einen bedeutend ge= 
ringeren Ertrag liefern als man zu erwarten berechtigt ift, fo dürfte in mans 
hen Fällen der Grund in dem Umftande zu finden fein, daß ſich die Gras— 
oder Kleearten fir den Boden, auf welchen fie gebaut werden, nicht eignen. 
Nehmen wir ung die Natur zur Lehrmeifterin. Die Grasarten, welche wir 
‚auf Sumpfboden finden, unterfcheiden ſich wejentlid won denen, welcde auf 
trodenem Boden wachen. Audere Gattungen won Gräfern und Futterfräu- 

‚tern finden wir auf Dammerde, andere auf Lehmboden. Weſentlich verſchie— 
den ift die Vegetation der flachen, hHumofen Prairie von der, die wellenförmig 
‚geftaltet ift. Andere Gräfer und Pflanzen producirt der fchattenreiche Wald; 
andere die offene, ven hellen Sonnenlicht häufiger ausgeſetzte Fläche. Auf die 
ſem Boden gedeiht diefe Gattıtng won Gras und Klee, auf jenem jene; nicht 
auf jedem Boden gedeihen alle gleich gut. Doc) find wir gewohnt „Alles über 
einen Kamm zu Scheren“. Wir bauen Timothy und Klee, oder Timothy und 
Redtop, oder aud) Klee oder Timothy allein auf hohem oder niedrigem, auf 
trodenem oder feuchtem, auf thonigem oder jandigem, auf humoſem oder 
lehmigem, auf bündigem oder loderem, auf purchläffigen oder undurchläſſigem, 
auf jungfräulichem oder ausgebauten Bodev, Für unfere Ackergewächſe 
‚wählen wir, wenn irgend möglich, denjenigen Boden unſeres Befiges, der 
ihnen befonders zuträglid ift ; beim Wiefen- und Weidenbau muß jeder 
"Boden für diefelbe Gattung von Graspflanzen geeigne fein. Nehmen wir 
von vielen Fällen nur diefen einen. Ein Bauer befigt ein Stüd Yand, wel— 
ches hier und da mit Forſtbäumen beſtanden iſt. Derartiges Land iſt hier 
unter dem Namen „Openings“ bekannt. Das Land eignet ſich zur Weide; 
der Bauer möchte es dazu benutzen. Das „wilde“ Gras ſteht ärmlich, es. 
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handelt fid) darum, das Land neu zu befamen. Den alten Schlendrian ges 
mäß ſäet man Timothy allein, oder Timothy und Redtop. Der Erfolg wird 
und muß ein geringer fein, weil beide Grasarten im Schat- 
ten niht gedeihen Würde man das Land mit franzöſiſchem Naigras, - 
Knauelgras, Kammgras u. ſ. w. beftellt haben, jo wäre der Ertrag vielleicht 
ein dreifachen, da es dieſer Grasarten Eigenthümlichfeit ift, ſich auch im 
Schatten fräftig zu entwideln. 

Ber der Wahl von Gras- und Kleearten zur Anlage von Grasländes 
reien handelt es ſich hauptſächlich: 

1. um die Beſchaffenheit des Bodens, der zu beſtellen iſt; 

2. um den Zweck, zu welchem die Grasländereien verwendet werden 
ſollen. 

In Bezug auf den erſten Punkt unterſcheidet man nicht nur zwiſchen den 
verſchiedenen Bodenarten, ſondern auch zwiſchen der höheren oder niedrigeren 
Lage, dem höheren oder geringeren Grade von Trockenheit oder Feuchtigkeit. 

Auf humusreichem Boden gedeihen: Fioringras (creeping 
Bent), Glanzſchmele (tufted hair grass), Kammgras (erested dog's tail), 
Wieſenſchwingel (meadow fescue), Quellſchwaden (Water spear grass), 
Knauelgras (orchard grass), Timothy (timothy), Wiefenrijpengras (Kentucky 
blue grass), u. |. w. 

Ar Sandboden gebzhen: Fioringras (creeping Bent), Strauß- 
gras (red top), Drathſchmele (wood hair grass), Wechjelblätteriger Schwingel 
(hard fescue), Schafſchwingel (sheep's feseue), Schotenklee (birds foot 
trefoil), Weißer ee (white clover), Geruchsgras (sweetscented vernal), u. ſ. w. 

Auf Lehmboden gedeihen: Wieſenfuchsſchwanz (meadow foxtail), 
Goldhafer (yellow oat grass), Knauelgras (orchard grass), Wieſenſchwingel 
(meadow fescue), die verjchiedenen Naigräfer (rye grasses), Timothy (timothy), 
Wiefenrifpengras (Kentucky blue grass), Rauhes Riſpengras (rough stalked 
meadow), Yuzerne (Alfalfa), Bajtardflee (Alsyke), Mammuthflee (Memmoth 
elover), Wiejenflee (red clover), Weißer Klee (white clover), u. ſ. w. 

Auf feuchtem Boden gedeihen: Wiefenfuhsihwanz (meadow fox- 
tail), Rauhes Riſpengras (rough stalked meadow grass), Englifches Raigras 
(english rye grass), Wiejenrijpengras (Kentucky blue grass), Knauelgras 
(orchard grass), Timothygras (timothy), Geruchsgras (sweet scented vernal), 
Fioringras (creeping Bent), Nafenftraußgras (red top), Baſtardklee 
(Alsyke), u. ſ. w. 

Auf trodenem Boden: Franzöfiiches Naigras (tall meadow oat 
gras), Knauelgras (orcharl grass), Golohafer (yellow oat grass), Rother 
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Schwingel (red fescue), Rijpengras (fowl meadow), Wieſenſchwingel (meadow 
feseue), Wiefenrijpengras (Kentucky blue grass), Engliihes Raigras(english 
rye grass), u. ſ. m. 

Schatten ertragen: Geruchsgras (sweet scented vernal), Schaf- 
ſchwingel (sheep’s fesceuc. Wiejenriipengras (Kentucky blue grass), Knauel— 
gras (orchard grass), Kammgras (crested dog's tail), Franzöſiſches Raigras 
(tall meadow oat grass), u. ſ. w. 

Ich ſtehe um ſo mehr davon ab, dieſes Verzeichniß weiter auszuführen, 
als der Leſer im erſten Theile bei jeder Grasart die von ihr bevorzugte 
Bodenart verzeichnet findet. 

Betreffs des zweiten Bıruftes wählt man andere Grasarten für Wieſen, 
andere für Weiden. Bei ver lesteren nimmt man auch noch bejonders 
Kücfiht auf die Biehart, für welche diejelben vorwiegend bejtimmt find. 

Zu Wiefen wählt man folhe Gras- und Kleearten, die gleſich— 
zeitig in Blüthe treten. Befanntlich Sollen die Pflanzen, aus denen wir 
Hen machen, zur Zeit der Blüthe gefchnitten werden. Das gleichzeitige 
Blühen der Wiefengräjer ift daher bei Auswahl derfelben bejonders zu be— 
rückſichtigen. Wie bereits friiher erwähnt, bilden Timothygras und Wieſen— 
flee Schon darumı fein pafjendes Gemenge für den Wiejenbau, weil der Klee 
früher in Blüthe tritt als das Timothygras. Da Wiefen in jedem Jahre 
wiederholt gemäht werden, jo nimmt man auf folche Klee» und Grasarten 
Ruckſicht, die einen bedeutenden und raschen Nachwuchs, und daher eine veiche 
Nachmahd liefern. Man wählt ferner ſolche Gattungen, welche einen üppigen 
Blätterwuchs haben und nicht zum Lagern angelegt find. 

Zu Weiden wählt man ſolche Gras- und Kleearten, welche theils 
frühes, theils fpäteres Futter liefern. Manche Grasarten, wie das Knauel— 
gras, das Miefenrijpengras treiben fehr früh im Frühjahr und liefern dem 
Bieh reihe Nahrung, wenn andere kaum zum Vorſchein fommen. Andere 
Gattungen dagegen entwideln ihre Triebfraft fpäter und liefern aud im 
Herbite nod) grünes Futter. 

Auch zu Weidegräfern giebt man folhen den Vorzug, die, nachden fie 
vom Vieh abgenagt find, raſch neues Leben entwickeln. 

Zu Weiden für Pferde und Rindvieh eignen ſich befonders : 

Knauelgras (orchard grass), Wieſenſchwingel (meadow fescue), Wie— 
jenrijpengras (Kentucky blue grass), Englifches Raigras (English rye grass), 
Italieniſches Naigras (Italian rye grass), Franzöfiiches Raigras (tallmeadow 
oat grass) Kammgras (crested dog's tail), Timothygras (timothy), Gold— 
hafer (yellow oat grass), Wieſenklee (red clover), Mittelklee (zigzagclover), 
Weißer Klee (white clover), Becherblume (Burnet), u. ſ. w; 
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Fir Schafweiden paffen: Fioringras (ereeping Bent), Draht: 
chmele (wood hair grass), Geruchsgras (scented sweet vernal), Kammgras 
(erested dog’s tail), Schafichwingel (sheep’sfeseue), die Raigräſer (rye grasses), 
Schotenflee (birds foot), Wieſenklee (red elover), Weißer Klee (white elover), 
Wicke (vetch), u. |. w. 

Fir Shweineweiden find zur verwenden: Rauhes Nilpengras 
(rouch stalked meadow grass), Knauelgras (orchard grass), Wiefenklee (red 
elover), Weißer lee (white elover), u. |. w. ; 

Es dürfte nun wohl füglich jedem Landmann, ber Grasländereien ans 
fegen will, überlafien bleiben, nad) feinen befonderen Bedürfniſſen diejenigen 
Gras- und Kleearten zu wählen, welche er für die paſſendſten hält. Doch 
wirde Mancher dieſes Buch nicht für vollſtändig halten, wenn daffelbe nicht 
eine Anzahl von Necepten für Grasmiſchungen enthielte. Ich gebe zunächſt 
jolche, die ich theilweife jelbft erprobt habe, dann andere, wie id) fie in den 
befieren Schriftitellern finde, 

In Bezug auf meine eigenen Erfahrungen geftehe ich gern, daß mir der 
hohe Preis des Saatquts wie die Ungewißheit des Erfolgs manches Beden— 
fen machte. Ueber die Unzuverlüffigfeit der Keimfähigkeit dev „neuen“ 
Grasarten hatte ich wiel Entnmthigendes gelejen. Meine Berfuche waren 
auch bisher nur bejchränkter Natur. Im Bau von Knauelgeas war mein 
Erfolg derart, daß ich fein Bedenken trage, diefer Grasart bei Kleegras ganz 
entfchteden den Vorzug vor Timothy zu geben. Ich bebaute ein Stüd mit 
Knauelgras und Luzerne, ein anderes mit Knauelgras und rothem Klee, ein 
drittes mit Knauelgras und Baftardflee. Der Boden ift ein ſchwerer, bün— 
diger Lehm mit mäßigem Zufag von Sand tı hoher Lage. Knauelgras und 
Luzerne gaben einige Jahre vorzügliche Ernten ; drei derfelben in einem 
Sommer. Später verſchwand die Luzerne nad) und nad) vom Felde, wahr: 
ſcheinlich im Folge ftrenger Kälte ; vother Klee, der ſich hier häufig won jelbft 
eintellt, trat an defjen Stelle. Noch jest giebt das Stück reiche Ernten. 
Auf einem anderen Stücke baute ih Knauelgras mit vothem Klee; auch hier 
war ber Erfolg befriedigend, obgleich der Knauelgrasſamen im Frühjahr auf 
dag mit Klee im vorhergehenden Jahre beftellte Land geftrent werden mußte, 
und nur itbergeeggt werden konnte, Alleinjaaten in geringem Maßftabe von 
verschiedenen Naigräjern und Schwingelgräjern befriedigteit vollfommen. 

Auf einer Weide gemachte Berfuche mit einem Gemiſche von Knauelgras, 
Wieſenriſpengras, franzöſiſchem Naigras, Wiefenihwingel und Timothy ge- 
langen nad Wunſch. In worigem Herbfte beftellte ic) ein Stück niedrig ge— 
legenes „Marjchland,“ (Dammerde,) mit einer Miſchung von Knauelgras, 
Wiefenriipengras, rauhen Nifpengras, Timothy und Redtop. Der Erfolg 


Lin 
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iſt ————— Seit Jahren brachte dieſes Stüd Land geringe Quantitäten 
von faft werthlofem Heu ; die diesjährige Ernte ift eine aus gezeichnete. In 
diefen Frühjahr beftellte ich einen Theil meiner Weide unter Gerfte als 
Dedfrucht mıt einer Mifhung von Knauelgras, Wiefenrijpengras, pätent 
Riſpengras, franzöfiihen Naigras, Nedtop, Timothy, Luzerne und Baſtard⸗ 
klee. Der Erfolg iſt vollkommen befriedigend. 

Bezieht man ſeinen Samen von gewiſſenhaften Händlern, die ihr Fach 
kennen, ſo halte ich die in den folgenden, von mir zuſammengeſtellten, und 
theilweiſe erprobten, Miſchungen vorgeſchriebene Samenmaſſe für genügend; 
vorausgeſetzt, daß der Boden ein guter „Grasboden“ iſt, die Arbeiten vor und 
bei der Ausſaat in richtiger Weiſe vorgenommen werden, und die Witterung 
günſtig. 

Für trockene Wiefen mit fruchtba rem Boden, die Ausſaat für einen 
Ader berechnet. Im Frühjahr unter Dedfrucht zu BEN 

Franzöfisches Naigras, Tall meadow oat grass,.... 9 Pfund 


Wiejenriipengras, Kentucky blue grass, ............ a 
unuslarae, Orchardigrang, Ber 
Engliſches Raigras, English rye grass,............ 8 
ER N NE Pe BE SPS 4 


Hier haben wir ein Gemenge von 37 Pfund. Der franzoſiſche Rai⸗ 
grasſamen enthält faſt 3,000,000 Körner; das Wieſenriſpengras faſt 
24,000,000; das Knauelgras über 5,000,000; das engliſche Raigras über 
10,000,000; der Baſtardklee iiber 5,000,000. Summa: faſt 47,000,000 
Samenkörner: oder iiber 1000 Körner auf ven Quadratfuß. Das iſt gewiß 
ein „vol, gedrückt und gerüttelt Maß." Mag ein Drittel des Samens nicht 
feimfähig fein, ein anderes Drittel beim Anbau verloren gehen, fo haben wir 
immer nod) über 300 Körner auf ven Quadratfuß. 

Fir Wiefen mit fruchtbarem, feuchten Boden, Im Herbft ohne 
Dedfrucht zu beftellen : 


Wieſenfuchsſchwanz, Meadow fox tail............... 5 Pfund 
Rauhes Nifpengras, Rough stalked meadow gras 3 „ 
Wieſenſchwingel, Meadow fescue..................... Bin 
Kıtauelgras, Orchard grass......cncnessneneonancnnere DA. 
Fioringras, Creeping Bent.. Re 
ae —— DAT 


Hier haben wir nur 28 Pfund Ausfaat. Die Körner vom Nifpene 
gras, befonders aber vom Fioringras, ſind außerordentlich klein; darum 
aber auch häufig zweifelhaft, ſo daß ein ſehr reiches Maß nöthig 5 Faſt 
alle Grasbauern werden die in der zuletzt angeführten Miſchung feſtge— 
ſetzte Quantität von Samen als zu gering bezeichnen. Man kann die Doſis 


beliebig vergrößern. 
8 
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Einen Begriff von einem großen Maß von Samen giebt die folgende 
Miſchung, die von Lawſon und Sons, berühmten Samenhändlern in Schott— 
land, ausgeht: 


Wieſenfuchsſchwanz, meadow fox tail, .............. . 2 Pfund 
Knauelgras, orchard grass, ................. — SE RR 
Wechſelbl. Schwingel, hard fescue.................. 2 
Ntohriewingel, tall fescue,....ccecssnesssscnnenenaene DE 
Wieſenſchwingel, meadow fescue, ................... RN 
Kestmenpara, red’topi. 2. Leere Du 
Wiejenrijpengras, Kentucky blue gras, ........... Fr ee 
Stalienifches Naigras, Italian rye grass, ........... BL BIS 
Englisches Raigras, perennial rye grass,........... u 
Simtothh, Limochy, „00. Mes eaesaneisranseeenaneede ee 
" Hainrifpengras, wood meadow grass,.............. Ka 
Rauhes Riſpengras, roush meadow gras,.......... Dr 
ı SGolohafer, yellow oat 1 Mofas 
Emiger Klee, perennial BEE 
emeriselee, white clover, cc. ne net Dar 


Summa : 45 Pfund. 

Diefe 45 Pfund enthalten iiber 45,000,000 Samenförner ! Sie iſt bes 
ftimmt für eine Dauerweide. Der Samen it im Frühjahre oder Herbit ohne 
Dedfrucht zu jaen. Die Weide würde gewiß gut. Don den Samenförnern 
kommen faft 8 auf den Quadratzoll. Das iſt ftark, obgleic) beim Anbau 
einer Weide eine jehr reichliche Ausſaat am Plage ift. 

Nach meiner Anficht it das folgende Gemenge für eine Dauerweide 
enpfehlenswerth : 


Wieſenfuchsſchwanz, meadow fox tail,............. .. 2 Pfund 
: Senouelgras, 6,5, 
Geruchsgras, scented vernal,....eeseenenensnnennenene 1 
MWiefenjchwingel, meadow fescue, .................... DR: 
Straußgras, red top, ............... LEN PAR 
Wiejenrijpengras, Kentucky blue grass............. Hr 


Italienisches Raigras, Italian rye gras... 4 
Engliſches Raigras, perennial rye grass, un 6 m 


Anhh al 
Rauhes Nilpengras, rough stalked meadow,....... — 
Emwiger Klee, deeoeeeeeee —— 
WeßerKlee ee er — 

37 Pfund. 


Einfacher ift die folgende Mifhung für eine Weide : 
Wiejenfuchsihwanz, meadow foxtail.............. 4 Pfund 


Senauelgras, orchard 672% 
RE RRELRDERCGE SU“ 
Rauhes Kifpengras, rough stalked meadow,...... a 
Wiefenichwingel, meadow feseue, .................. ER 
Engl. Raigrais, perennial rye grass, ............... SR 
other lee-redelover,..n. .ecccsneusct nennen — 
Weßere 3 ea 
—— Pfund. 


anbelt es ſich um Anlage einer Weide auf beſchattetem Lande, ſo 
empfiehlt fich die folgende Miſchung: 


Stnauelgras, orchard grass, .....ucosusansoneounennsnee 8 Pfund 
Wieſenriſpengras, Kentucky blue gras,.............. — 
Kammgras, eeddeee — 
Franz. Raigras, tall mead. oat grass,............... 5 
Geruchsgras, sweet scented vernal, .................. Diez 
Hainrifpengras, wood meadow grass, ........... RER Hal 0 
Meißer lee, white —— 


33 Pfund. 
Um im Garten oder in der Nähe des Hauſes einen Raſenplatz (lawn) 
anzulegen, ſäet man : 


Kammgras, erested dog’s tail,...eccsssosooseneeoene 10 Pfund 

Engl. Raigras, perennial rye grass, ................ J 
Wieſenriſpengras, Kentucky blue grasg,............ 10n- 7% 

Asaper'Stlee, white.elover,.... 3 


Zu derartigen Rafenplagen eignen ſich auch Wieſenfuchsſch ann Redtop, 
Schafſchwingel, Rother Schwingel, Wieſenſchwingel, Ital. Raigras, Timothy, 
Wieſenriſpengras, Rauhes Riſpengras, Goldhafer. Nimmt man von jeder 
dieſer Grasarten etwa 3 Pfund, und vermiſcht dieſelben mit 3 Pfund weißem 
Kleefamen, jo erhält man das pafjende Quantum für einen Ader. 

Gehen wir num zu den Mifhungen für Wiefen über, jo bietet uns 
Flint das folgende Kecept : 


Straußgras, red top,......... 2 Pfund 
Stal. Raigras, Italian — 5 
Engl. Raigras, perennial rye grass, ................ 3, 
uaneläre3,. We 
Wieſenſchwingel, meadow fescue, .................... —— 
IR 
Mother Nee, Bla 


Aberuer Selee, wlite.clover,. u... Er 
; 37 Pfund 
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Derſelbe Schriftfteller empfiehlt zu Henwichs an fchattigen Drten : 


Keauelarag, orchard.prans... usw nseensaseeene 6 Bund 
tehriiwingel, tall Teseue, .ununeesaoesand een sans Au 
Mel ’Itniatas, Hal. TyeıgTasa,.c nun eds sneeen — 
Engl. Raigras, perennial rye grass, ................ Su 
Dres 
SIRURARRER TEN DD... essen anne nen Bar Ce 
Hainrijpengras, ‚wood meadow grass, ............... Art 
Rauhes Nijpengras, rough stalked meadow gras, 2 „ 
Wiejenriipengras, Kentucky blue grass,............ N, 
Dontherselee, red. elover,.. en ee ee 3 
etger Stlee, white olover,s..csscaseeecseesnssieneee AR 


42 Pfund. 


Auf naffen, zeitweife überfhwenmtem, fumpfigem Boden 
gedeihen die folgenden Grasarten: Fiorin, Rohrſchwingel, Mannagrag, 
Straußgras, rauhes Nijpengras, ſpätes Niipengras, Timothy. Unter den 
Kleearten verträgt der Baſtardklee viel Feuchtigkeit. 


Auf kieſigem Lande gedeihen noch am beften : Straußgras, Kammgras, 
Knauelgras, vother Schwingel, englijhes Naigras, Hainriſpengras, Wie- 
fenrijpengras, weißer Klee. 

Beim Anbau von Weideland nimmt man als Regel ein reicheres Mafı 
der Ausjaat als bei Wiejeland; auch beim Alleinbau iſt das Maß der Aus- 
faat etwas größer als beim Bau unter Dedfrudt. 


Betrachten wir und nun den Koftenpunft, jo muß man allerdings zuge— 
ftehen, daß derjelbe jehr bedeutend iſt. Die Samenpreije ftehen ſehr hod). 
Natürlich würden vdiejelben, jobald der Anbau der betreffenden Grasarten 
allgemeiner würde, fich günftiger gejtalten. Bor der Hand ift die Nachfrage 
verhältnigmäßig gering ; auch wird von den in Rede ftehenden Grasarten 
vorläufig nod) wenig Samen gebaut oder gejammelt. 


Der Koftenpunft wird weſentlich erhöht durch die Unzuverläfiigfeit 
des Samend. Aus Furcht, der Samen möge nicht feimen, ift man gezwun— 
gen, das nad) angejtellter Berechnung erforderliche Samenquantum zu ver- 
doppeln, ja, unter Umftänden zu verdreifachen. 

Hat man Die einzelnen Sämereien erprobt, fo fann man ſchon mit 
arößerer Sicherheit zu Werke gehen. 

Machen wir indejjien einmal einen Koftenüberfchlag. Nehmen wir bie 
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von mix für Wieſen mit fruchtbaren, feuchtem Boden in Vorſchlag gebrachte 
Miihung : 


5 Bund Wieſenfuchsſchwanz @ 35 Et8......... nee: $1.75 
Bun? EOMHES OLUIDENAYRS sehinanindaunnace 0.90 
DR NSTETEHINDUHREL Er ons scannen nern 0.90 
DM seanelatast en: FR A ER 0.80 
DEE SIDE ran: — — 0.36 

63.81 


Immer Schon eine bedeutende Auslage, namentlich im Vergleiche mit den 
geringen Beftellungskoften einer Timothy- und Kleewieje. Säet man aller= 
dings jo enorme Quantitäten won Samen, wie das von manchen Farmern 
in New England gefchieht, fo wiirde die Einfaat dieſer neuen Sorten fid) 
niedriger ftellen, al die von Timothy und Klee. Aber, ja Aber, gerade 
bei dieſer Miſchung ift angenommen, daß der Samen, der ausgeftreut wird, 
auch einigermaßen Feimt. Das Maß ift nach der angeführten Berechnungs— 
methode ein ſehr veihlihes, und doch — — möchte es ſich in der 
Praris als ungenügend erweijen ! 

Zu einen weiteren Koftenanfchlag wählen wir die zuleßt empfohlene 
Miſchung für eine Dauerweide. 


4 Pfund — @ 35 CEts... REN, 
6». Ruanelgras.... WE 0.96 
⏑ 0.12 
Da I TOUHERILLIDENATRSE BON nass dann 0.60 
Be elnichesingel... LS 99 
BEE EILal- MERIBBABA ED) eeenrs see nee 0.96 
DNLSSPNTERTNER te 0.40 
BE Welbere Bleeu. ns 0999 


50.06 

Bei der Zujammenftellung diefes Gemenges habe ich mid), mehr wie 
in dem vorhergehenden Falle, von der Borftellung leiten lafjen, daß ein be— 
deutender Theil des Samens nicht zur Geltung kommt. Man dürfte e3, 
meiner Anficht nad), wenn man vom Samenhändler nicht geradezu betrogen 
wird, mit dem angeführten Quantum wohl risfiven. Aber die Koften find 
doch ſehr bedeutend. Das ift allerdings wahr. Und dennoch giebt es 
für den Yandmann unter Umftänden feine günftigere Kapitalanlage. Zus 
nächſt ijt zu bevenfen, daß diefe Ausfaat für eine lange Neihe von Jahren 
genügt, da fie für eine Dauerweide berechnet ift. Hat man bisher eine Weide 
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felbft won durchſchnittlicher Befchaffenheit gehabt, fo dürfte man feftftellen, daß 
zur Ernährung eines ausgewachſenen Stück Rindoiehs 2, bi8 3 Ader erfor- 
derlich find. Kann man es nun dahin bringen, daß auf demjelben Weiden 
ſchlage die Doppelte Anzahl von Vieh reichlich Futter findet, fo wide ficd) das 
für Samen angelegte Kapital jehr gut bezahlen. Daß diefe Möglichkeit vor— 
handen tft, hat die Erfahrung in jehr vielen Fällen bewieſen. Dazu kömmt, 
daß die angeführten Preiſe diejenigen find, welche im Kleinhandel gelten. 
Beim Verkauf größerer Quantitäten dürften die Samenhändler nicht unbedeu— 
tende Zugeſtändniſſe bezüglich des Preifes machen. 

Es iſt leicht erflärlich, dag der Landmann fich Lange beſinnen wird, ehe 
er es risfirt, Orasanlagen in großem Maßſtabe zu unternehmen, jo lange 
der nöthige Samen jo theuer und dabei die Keimfühigfeit deſſelben fo zwei— 
felhaft it. Die Sache ift aber doch von fo großer Wichtigfeit und von jo 
weitgreifenden Folgen, daß Fein ſtrebſamerBauer es unterlaſſen follte, 
Verſuche in kleinerem Maßſtabe anzuſtellen. 

Wie ſchon erwähnt, iſt bei dem Samen mancher der angeführten Gras— 
arten die Keimfähigkeit durchſchnittlich derart, daß das Riſico nicht eben ſehr 
groß ift. Dazu kommt, daß gerade diefe Grasarten zu den begehrenswer: 
theren gehören, und daß die Samenpreiſe nicht eben hoc) jtehen. So ris- 
firt der Bauer fehr wenig, wenn er, da er doc einmal ein neues Stüd 
MWiefenland anlegen muß, einige Acer deffelben, ftatt mit Timothy, mit eng— 
liſchem, franzöſiſchem oder italienischen Naigras beſtellt. Nach meiner Er- 
fahrung iſt auch beim Knauelgras das Nijico fein übergroßes. Verſucht man 
es 3. B. bei einer Anfaat von Kleegras mit einem Acer, und beftellt denfel- 
ben mit 15 Pfund Knauelgras und etwa 10 Pfund rothem lee, jo wire das 
Kifico ein geringes. Das wäre denn doch wenigitens ein Schritt auf dem 
Wege zu dem vorgefegten Ziele einer Berbefferung unferer Grasländereien. 
Ich gebe der Hoffnung Raum, daß recht viele meiner Leſer es der Mühe 
werth erachten werden, Verſuche im Hleinen anzujtellen. Die Beftellung von 
aud nur einem Ader mit einer der angeführten Mifchungen, die den 
Bedürfniſſen angemefjen ift, Fünnte für den betreffenden Landmann und 
feine Umgegend unberechenbaren Nutzen im Gefolge haben. Ich habe meine 
erſten Berfuche in kleinem Maßſtabe gemacht ; freilich bin ich bis jekt noch 
faum über die Verfucchsperiode hinaus. - Ich muß geitehen, daß die Angaben 
deutſcher Schriftjteller über ven Mangel an Keimfähigfeit der meiſten Gras— 
fümereten mich anfangs ſehr entmuthigt haben. Dieſe Furcht ift jest went- 
ger groß und beinahe überjtanden, Dank meinen feitherigen Erfolge. Um 
einigermaßen gewiß zu geben, fette ich bei meinen erſten VBerjuchen dem 
Samengemenge ftet3 jo viel Timothyſamen bei, daß derjelbe im Notbfalle 
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allein genügt hätte. Diefes Berfahren empfehle ich bei allen erften 
Ver ſuchen in größerem Maßitabe. 
Es bleibt mir nun noch übrig, einige Andeutungen zu machen über die 


Erhaltung der Tragfähigkeit der Wieſen. 


Thaer empfiehlt als Düngungsmittel für Wiefen langen ftrohigen 
Mift, im Herbit gebreitet und im Frühjahr zuſammengebracht. Auf jolchen 
MWiejen, die nicht feucht find, leistet der Gips vortreffliche Dienſte. Bur— 
ger hält die Bedüngung auf trodnen, Süßen Wieſen für nothwendi— 
ger als auf fauren und feuchten. Im Dber-Harzgebirge geht man von dem 
Grundſatze aus, daß man den Wiefen allen Dünger zuriüderftatten 
follte, der aus ihrem Erzeugniß hervorgegangen ift. 

Flüffiger Dünger ift jedenfalls der befte. Es ift nicht zu bezweifeln, 
daß die Dingung der Wieſen nicht geringeren Nußen bringt als die des 
Aderlandes. Man kann durd) eine reichlicye Düngung mageren Wiefenlans 
des den Ertrag defjelben unter Umſtänden verdoppeln. Man verlangt im 
Allgemeinen zu viel von den Wieſen. Wieſen mit fruchtbarem Boden 
mögen allerdings auch ohne Bedüngung reiche Erträge propueiren, und zwar 
auch während einer Reihe von Jahren : ift aber der Boden arm an Nähr— 
fraft, fo ift die Bedingung deſſelben nothwendig. 

Ein fchlimmer Feind ver Wiejen it das Moos. Dieſem fteuert man 
dadurd, daß man die Wiefen im Frühjahr gehörig beeggt. Die Anwendung 
der Egge im Frühjahr auf Wiejen ift überhaupt unter Umftänden von großem 
Nutzen. Die Oberfläche des Bodens wird durd die Engezinfen gelodert und 
den Einwirkungen von Yuft und Licht zugänglid gemacht. Noch in diefem 
Frühjahr überzeugte ich mic) von dem großen Nußen des Eggens der Wiejen. 
Ein Stück Wiefenland auf dem Buſchbauerhofe befand fid anfangs April in 
einem Zuftande, der den Umbruch defjelben als vathjanı ericeinen ließ. Der 
Pflanzenftand war jehr diinn, dichtes Moos füllte mafjenhafte Lücken. Ich 
ließ das Land mit einer Thomasegge tüchtig verarbeiten. Im Mai zeigte ſich 
der Nugen diefes Verfahrens in anffallendfter Weife. Der Umbrud) ift nun 
nicht mehr angezeigt, die Ernte war eine jehr gute. 

Da der Samen auf Dauerwiejen, die jährlidy zweimal gemäht werben, 
nicht zur Reife gelangt, jo halte ich e8 für vathjam, in jedem Frühjahr ges 
ringe Quantitäten von Grasſamen auszuftrenen. Ich verfolge dieſes Ver— 
fahren feit Jahren mit augenfälligem Erfolg. 

Zur Erhaltung folder Wiejen, die vorwiegend mit Klee beftellt find, 
gehört auch die Anwendung der Walze im Frühjahr. Namentlich auf Lehm— 
boden leiden die Klee- und Graspflanzen während eines offenen Winters 
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ganz bebeutend. In Folge des häufigen Wechſels von warmen und falten 
Wetter werden die Pflanzen emporgehoben. Häufig kommt dieſes ſelbſt noch) 
im März vor. Man findet die langen Kleewurzeln oft genug auf der Ober— 
fläche des Landes. In ſolchen Fällen leiftet die Walze herrliche Dienfte ; es 
jet denn, der angerichtete Schaden wäre der Art, daß jede Hoffnung aufgegeben 
werben müßte. Bringt man die Walze zeitig im Frühjahr in Anwendung, 
jo lange die Erde noch weich ift, fo werden dadurch die Wurzeln in den Bo— 
den gepreßt, und in den meisten Fällen wird man eine ſehr große Anzahl der 
Pflanzen retten. 

Die gewöhnlichen leichten Walzen find zu dem angeführten Jwede jelten 
ausreichend, Don Didey und Peaſe in Racine, Wis, wird eine 
Walze fabrizirt, die fich zum Walzen der Wiefen ganz befonders eignet. Diefe 
Walzen beftehen aus zwei Sectionen, deren jede fi) unabhängig von der an— 
deren bewegt ; es wird hierdurch furzes Umwenden ermöglicht. Die obige 
Firma fabrieirt zwei Sorten Walzen. Das Material zu beiden ift eine be= 
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ſonders ſtarke Sorte Gußeiſen. Dieſe Walzen empfehlen ſich in jeder Bezie— 
hung durch gute und dauerhafte Arbeit, ſowie durch gefällige Ausſtattung. 
Die eine Sorte iſt I Fuß lang und wiegt 1300 Pfund die andere iſt J Fuß 
lang und hat ein Gewicht von 1100 Pfund. 

Es verdient, erwähnt zur werden, daß jehr häufig das Bewalzen der 
MWinterfrucht im Frühjahr angezeigt ift. Manche Farmer würden bedeutend 
günftigere Ernten zu verzeichnen haben, wenn fie zur geeigneten Zeit im 
Frühjahr ihre Weizen- und Noggenfelder itberwalzten. Die durd) den Wind 
von aller Erde entblößten Wurzeln werben in den weichen Boden gedrückt, 
finden dort Nahrung und treiben Halme, die ohne den Gebraud der Walze 
nie zur Entwidelung gefommen wären. Aud) für diefe Arbeit ift die Walze 
von Dickey und Peaſe befonders geeignet. 
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Heunter Theil. 


Das Einheimjen des Heus. 


Welches ift dev vechte Zeitpunkt zum Schneiden des Grafes, ans welchem 
wir Heu machen wollen ? Diejes ıft die erfte Frage, welche uns entgegen— 
tritt ; fie ift von nicht geringer Wichtigkeit. Beobachtet man das Berfahren 
vieler Yandwirthe fo könnte man freilich zu dem Schluffe kommen, jede Zeit 
jet zum Mähen des Grajes die richtige. Man mäht, wenn e8 Einem paßt, 
ohne zu willen, oder zu bevenfen, daß dev Schaben, den man fich Durch un— 
zeitiges Mähen zuzieht, ein außerordentlich großer ift. Wohl ift nicht zu 
verfennen, daß der Bauer nicht immer fanır, wie er gern möchte. Die Wit: 
terungsverhältniſſe namentlich machen ihn oft einen jehr unangenehmen 
Strid) durch feine wohlüberlegten Pläne; aber in manchen Fällen fehlt es 
and) an der nöthigen Ueberlegung, jowie an der erforderlichen Erfenntniß. 
Daß zwifchen Heu und Heu ein großer Unterjchted ift, wird wohl Niemand 
in Abrede ftellen. Dafjelbe Gras, welches, rechtzeitig eingeheimft, ein jehr 
foftbares, nahrhaftes und ſchmackhaftes Sutter Liefert, wird, zur Unzeit ge- 
ſchnitten und eingefahren, ein Heu produciven, welches von den Thieren nur 
aus Noth gefreffen wird, denfelben feine, oder doch fehr wenig Nährftoffe 
zuführt, und faum in feinem Werthe dem Stroh gleich fteht. Nicht jelten 
iſt die Schlechte Beichaffenheit des Heus lediglich in dem Umftande zu fuchen, 
daß man bezüglich der Ernte den rechten Zeitpunkt verfehlte, 

Die meiften landwirtbichaftlichen Schriftjteller wie die meisten praftiichen 
Farmer find darüber einig, daß Die zu Heu beftimmten Gräfer, Kleearten und 
Futterkräuter zur Zeit der Blüthe gejchnitten werden müſſen. Fehlerhaft 
will e8 mir erjcheinen, wenn man den rechten Zeitpunkt won der Blüthezeit 
dieſer oder jener Pflanze abhängig machen will. So mähen einige Land— 
wirthe zur Zeit der Blüthe des Kümmels, der Linde, des Pfennigfrauts 
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u. ſ. w. Da eine Grasart oder Kleeart früher, eine andere fpäter blüht, fo 
dürfte fich in diefer Weife ſchwerlich der rechte Zeitpunkt fejtiegen laſſen. 
Ebenſowenig will e8 mir zufjagen, wenn man nad) dem Kalender einen bes 
ftimmten Tag als den richtigen Zeitpunkt zum Beginnen der Heuernte an— 
nimmt. So fehreibt man hier und dort 14 Tage vor Johanni als die 
geeignete Zeit vor. Zunächſt dürfte eine derartige Vorſchrift nur für eine 
gewiſſe Gegend maßgebend fein; dann haben aber auch in derſelben Gegend 
die Witterungsverhältniffe einen entichiedenen Einfluß auf Die frühere oder 
jpätere Entwicelung der Gräfer. In einen Jahre mag das Gras zu ber 
beftimmten Zeit ſchnittfähig fein, in einem anderen tft das Gegentheil der Fall. 

Die befte, allgemein und unter allen Umſtänden gitltige Pegel heißt: 
man mähe das Gras, fobald daſſelbe in voller Blüthe fteht. Ich laſſe mich 
bei Feſtſtellung diefer Negel von foldyen nicht beirren, die anderer Anficht 
find. Ich weiß, es giebt nicht wenige Bauern, die das Mähen erjt dann 
vornehmen, wenn das Gras im Samen jtcht. Ich bejtreite auch nicht, daß 
man in diefer Weife das Heu vafcher trodnen kann, Die Güte dejjelben wird 
und muß aber bei diefer Verzögerung wejentlich leiden. 

Diejenigen Beftandtheile des Graſes, welche die meisten Nührftoffe ent— 
halten, find jolche, welche ſich in Wafjer auflöjen lafjen, als Zucker, Kleber 
u. ſ. w. Esift offenbar, daß diejenige Zeit als die geeignetefte zum Schneiden 
bezeichnet werden muß, in welcher dieſe Beftandtheile in größefter Maffe 
in den Pflanzen vorhanden find. Daß diefe Bejtandtheile nicht in allen Lebens-— 
perioden in gleich großer Maſſe in den Gräſern vorhanden find, haben 
wiſſenſchaftliche Unterfuchungen unbeftreitbar feſtgeſetzt. So lange vie Pflan- 
zen fic) in dem evjten Stadium ihres Wadhsthums befinden, find fie jehr reich 
an Waffergehalt. Der Zuderftoff, Kleber u. |. w. fommen mehr und mehr 
zur Geltung und halten mit der Entwidelung der Pflanzen gleichen Schritt. 
Den höchſten Grad erreichen fie zur Zeit der Blüthe, over wenn die Samen— 
förner anfangen, fi in den Samenfapjeln zu bilden. Bon dieſem Zeit— 
punfte an tritt eine Abnahme derjenigen Beftandtheile ein, die vorwiegend 
Nährwerth haben. Die holzige Fiber, nicht in Waſſer lösbar und ohne jeg— 
liche Nährkraft, wird vorherrichend und nimmt zu bi8 der Samen zur voll 
fommenen Keife gelangt. Bon diefem Zeitpunfte an tritt das Verwelfen 
der Pflanze ein. Es ift alfo offenbar, daß ein großer Theil des Nührftoffes, 
welchen das Gras enthält, verloren geht, wenn dafjelbe zu einer anderen als 
der Blüthezeit gefehnitten wird. Es mag immerhin Ausnahmen won biefer 
Kegel geben. »So joll nach Sinclair das Knauelgras zur Zeit der Samen— 
reife mehr Nährftoff enthalten als zur Blüthezeit. Unterfuchungen, die mit 
den Halmen des Timothygrajes gemacht wurden, follen ähnliche Nefultat 


geliefert haben. Solche Ausnahmen find aber von geringer praftiiher Be— 
' deutung, wenn der Landmann fie im Lichte feiner Erfahrung betrachtet. 
Wenige Bauern dürften zu finden fein, die, wenn fie die Wahl hätten, nicht 
demjenigen Heu den Vorzug geben würden, welches zur Zeit der Blüthe ge- 
ſchnitten, wor ſolchem, welches erft nad) völliger Samenreife eingeheimft 
wurde. Auch dürfte es wenige Befiger von Molfereten geben, denen, was 
Milhabjonderung anbetrifft, der Unterſchied zwiſchen früh- und ſpätge— 
Ihnittenem Heu nicht befannt wäre. Läßt man die Freßluft des Viehs ent- 
ſcheiden fo werden ſicher alle Zweifel jhwinden. Wollte man Knauelgras, 
der Theorie von Sinclair gemäß, erft dann mähen, wenn die Samenreife 
eingetreten ift, fo würde man wenig gewinnen. Dieje Grasart wird nad) der 
Blüthezeit fehr hart und holzig; das Vieh frigt das Heu nur dann, wenn 
dafjelbe frühzeitig gejchnitten ift. Aehnlich, wenn aud nicht in demfelben 
Maße, verhält es fih mit Timotbyhen. 

Zur frühes Schneiden des Grafes ift aus dem angeführten Grunde eben 
fo unzuläſſig als zu ſpätes. Erſt mit der Blüthezeit erreicht die Pflanze ihren 
höchſten Grad der Nährkraft. In diefer Richtung bevarf e8 indefjen kaum 
einer Warnung, da in derfelben jehr felten gefündigt wird. Man darf ges 
troft die Behauptung aufftellen, daß nur ſehr ausnahmsweiſe zu früh, von 
den meiften Pandleuten aber zu fpät gemäht wird. 

Nachdem das Obige geichrieben war, fam mir der Bericht eines Experi— 
ments zu Geficht, welches von einem der Lehrer der landwirthſchaftlichen 
Schule des Staats Neun Hampihire angeftellt wurde. Sch halte es für meine 
Pflicht, meinen Pejern diefen Bericht im Auszuge mitzutheilen, da das Reſul— 
tat des Experiments den von mir oben aufgeftellten Anfichten, die indefjen 
wohl von der Mehrheit tüchtiger Yandwirthe getheilt werden, widerſpricht. 

Profeſſor Sanborn fand beim Füttern einer Anzahl junger Stiere, 
daß Timothyhen, welches 10 Tage nad) der Blüthe geſchnitten wurde, mehr 
Nährſtoff enthielt als jolches, welches früher gejchnitten wurde. Im Jahre 
1879 ließ S. Timothy zu drei verfchtedenen Zeiten ſchneiden, einmal vor der 
Blüthe, dann während der Blüthe, und endlicd nad der Blüthe. Das zu— 
legt gejchnittene Heu erwies fid) als das beſte. Die mit demjelben gefütter- 
ten Thiere nahmen an Gewicht mehr zu als die mit dem früher geichnittenen 
 gefütterten. Im Jahre 1880 machte man wiederholt Berjuche mit früh- und 

ipätgefchnittenem Heu. Man fehnitt Gras einige Tage vor der Blüthe, dann 
wieder 23 Tage fpäter. Milhfühe fragen von dem friihgejchnittenen Heu 
jech8 Prozent mehr als von dem fpätgefhnittenen ; zugleid) zeigte fi) eine 
Zunahme an Mil) von ſechs Prozent. Cine Zunahme an Gewicht fand 
bei dieſen Kühen nicht ftatt, während die mit dem fpätgefchnittenen Heu ges 
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fütterten Kühe an Gewicht zunahmen. Wohl zeigte fid) bei den Kühen, die 
mit dem fpäten Heu gefüttert wurden, eine Abnahme in der Milch; indeffen 
war die Milch fetter und veicher an Rahm. Prof. Sanborn warnt von zu 
zeitigem Schneiden. Er ließ Timothy fhneiden, als etwa ein Viertel deſ— 
jelben in Blüthe ftand. Dann ließ er zehn Tage fpüter fehneiden. Er 
erntete nach Gewicht von einem Ader bei fpätem Schnitt ein Viertel mehr 
als bei frühem Schnitt. 

Ueber die bei der Heuernte nöthigen Geräthe und deren Benugung 
brauche ich mich nicht weitläufig zu verbreiten. Auc kann e8 nicht als meine 
Aufgabe betrachtet werden, iiber die vielen vorhandenen Maſchinen, die bei 
der Heuernte benußt werden, deren größeren oder geringeren Werth, einzeln 
zu berichten. Man hat in Anfertigung derſelben jegt einen fo hohen Grad 
von Vollkommenheit erreicht, daß der einft fo angreifenden und mühfeligen 
Arbeit des Heumachens dev Stachel genommen ift. Namentlic hit in diefer 
Beziehung unfer Land viel geleiftet ; viel mehr als irgend ein anderes. 
Nicht nur auf größeren Befigungen, Sondern aud) auf ven Fleineren Anweſen 
findet man Ernte- und Mähemafchinen befter Art. 

Da dieje Blätter auch in die Hände neueingewanderter Yandleute ge 
vathen werden, fo dürfte es nicht überflüffig ericheinen, hier kurz einiger Ge: 
räthichaften Erwähnung zu thun, welche hierzulande bei der Heuernte als 
unentbehrlich betrachtet werben. 

Zu diefen gehört in erfter Linie die Mähemafchine. Es giebt deren eine 
große Maſſe der verfchiedenften Konftruction. Man darf jagen, daß faft alle 
neuerdings gefertigten Mafchinen diefer Art ihrem Zwed entjprechen und be= 
friedigende Arbeit liefern. Zu den beften Mähemaſchinen, die mir befannt 
find, gehört der von unferem Landsmann Seiberling in Akron, D,, 
fabrieirte Empire Mower. 

Diefe Mähemafchine zeichnet fich ſehr wortheilhaft aus durch höchſt einfache 
Conſtruction, ausgezeichnete Arbeit und Material, Dauerhaftigfeit und Leich— 
tigkeit im Handhaben derjelben. Die Maſchine Liefert ganz wortreffliche 
Arbeit und ift weniger anftvengend für die Pferde als die meiften anderen 
Maſchinen. Die Sichel befindet fi vorn, wie das bei jedem guten Mäher 
der Fall fein jollte. Die beifolgende Abbildung zeigt den Empire-Mower 
mit entferutem Dedel, um die Einfachheit des Zahnräderwerfs zu veranſchau— 
lichen. Dieſes Räderwerk wird durch einen feften Dedel geſchützt, der Staub 
und Schmutz vollkommen ausſchließt. 

Die Hebel liegen dem Arbeiter vollkommen handgerecht; er kann ver— 
mittelſt derſelben in kürzeſter Zeit die Sichel höher oder niedriger ſtellen oder 
auch vollkommen aufheben zum Umgehen von Baumſtumpfen, Steinen u. dgl. 


Die Bauart der Mafchine ift eine fo compacte, daß derjenige, der fie 
gebraucht, von feinem Siße aus alle Theile derſelben mit Del verfehen kann, 
E8 würde zu weit führen, die Vorzüge diefer Mafchine in ihren Einzelheiten 
bier bejchreiben zu wollen. Ichnehme feinen Anſtand, hier die Leberzeugung 
auszufprechen, daß der Empire Mower von feiner ähnlichen Machine über: 
troffen wird, daß er aber vor den meiften derfelben ganz bedeutende Vorzüge 
befist. So fehr ift der Fabrikant von diefen VBorzügen überzeugt, daß er 
denjenigen Farmern, welche die Maſchine zur Probe benußen wollen, außer— 
ordentlich Liberale Bedingungen ftellt. 
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Bon ganz bejonderem Werthe beim Heumachen ift ferner ver Pferde- 
rehen; auch findet man denfelben auf faſt allen größeren und Fleineren 
Befigungen. Unter den Pferderechen, welche unter meine Beobachtung famen, 
fiel mie befonders der „Daiſyrechen“ als eine befonders gute Mafchine 
auf. Das zur Anfertigung deffelben benutzte Material ift von bejter Quali— 
tät, ebenfo die auf denjelben verwandte Arbeit. Diefer Rechen hat zwanzig 
Stahlzinfen (mit doppelten Windungen) von ausgezeichneter Elaftieität. Der 
Sit des Treibers ift in einer Weife angebracht, die das Klippen des Rechens 
fehr erleichtert, Der Hebel ift dem Treiber nahe zur Hand ; jo daß das 
Kippen des vollen Nechens leichter ift als bei anderen Pferderechen. Der 
Rechen hat hohe Räder vom beſten Hickoryholze. 


Ras 


Da wenigjteng einige der ai im Gebraud) befindlichen Pferderechen 
Manches zu wünſchen übrig lafjen, jo hielt ich es für meine Pflicht, auf die 
Borzüge des Daiſyrechens hier befonders aufmerffam zu machen. Da 
die Preife von Mafchinen diefer Art durchgängig diefelben find, jo lohnt es 
fi) wohl darauf zu achten, daß man die beften Mafchinen jeder beſonderen 
Gattung anjchafft. 

Die Heulademaſchine (hayloader) eignet fi vorwiegend für 
größere Befigungen, auf denen der Heugewinn ein jehr bedeutender ift. Die 
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Maſchine wird an den Wagen gehängt und bringt mit großer Schnelligkeit 
einen Heuhaufen nad) dem anderen auf venfelben. Ein Mann treibt Die 
Pferde, ein anderer breitet Da8 von dem loader ihm zugeführte Heu gleich- 
mäßig.auf dem Wagen aus. | 

Allgemein eingeführt zu werben verdient der Heuwender, hay 
tedder. Im Dften haben fich diefelben auch bereits auf ſolchen Befigungen 
Eingang verfhafft, auf denen die jährliche Ernte 40 bi8 50 Tonnen nicht 
überfteigt. Diejenigen, die dieſe Mafchine benußt haben, find des Lobes der— 
jelben voll. PVermittelft des Heuwenderd wird das Gras, bald nachdem 
dafjelbe gejchnitten ift, durch eine Anzahl von Gabeln emporgefchleudert und 
in dünnen Lagen auf dem Lande verbreitet. Daß in diefer Weife der 
Proceß des Trodnens ſehr verfürzt wird, ift leicht erflärlic. So lange das 
Gras in Schwaben auf der Wiefe liegt, trodnen nur die obenauf liegenden 
Halme. Wird das Gras aber, bald nachdem es gejchnitten ift, nicht nur um— 
gewendet, jondern, wie das dur den Tedder gejchieht, wollfommen von 
einander getrennt und in ganz neuer Yage Außerft loder und dünn auf der 
Wieſe ausgebreitet, jo haben Sonne und Luft leichtes Spiel. Das Trodnen 
des Grafes muß nothwendig in möglichjt Furzer Zeit vor fich gehen. Außer— 
dem jpart man ganz beveutend an Arbeitsfräften. Ein Knabe kann ver- 
mittelft der mit einem Pferde bejpannten Mafchine das Gras auf 3 bis 4 
Acker in einer Stunde leicht umwenden ; und zwar bejjer als Das fonft ge- 
ſchieht. Auf Befisungen, auf denen die Heuernte nur einigermaßen von 
Bedeutung tft, bezahlt fich der Heuwender in einigen Jahren durch die Er- 
jparniß an Arbeitslohn. Der größere Nußen liegt in dem Umftande, 
daß man das Heu in fürzerer Zeit zu trocknen, und folglich einzuheimfen, im 
Stande ift. Diefer Nusen ift unter Umftänden kaum hoch genug anzufchlagen. 

Unter den Heuwendern verdient der von Bullard erfundene, von der 
Belcher & Taylor Agrieultural Tool Co, in Chicopee Falls, Maff., fabricirte 
befondere Erwähnung Es giebt ohne Zweifel verſchiedene Heumwender, 
die ihren- Zweck vollfommen 4 
erfüllen. Ich kann mir indeffen . 
faum vorftellen, in welcher 
Weiſe ein Heuwender beſſere 
Arbeit zu liefern im Stande 
wäre, als Bullard's improved 
hay tedder, von welchem bier . 
eine Abbildung folgt. 

Ich bediene mich dieſes 
Heuwenders beim Heumachen 
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und halte venfelben für durchaus vollkommen und unüberktreffbar in feiner 
Urt. Die Conjtruktion ift außerordentlich einfach, das benutzte Material 
von bejter Qualität, die darauf verwandte Arbeit ganz vortrefflid. Ein 
zwölfjähriger Knabe kann mit Leichtigkeit die Arbeit verrichten, zu der ohne 
Machine ſechs Erwachſene erforderlich find. Bullard's Tedder geht jo leicht, 
daß bei mir jelbjt im ſchwerſten Heu ſtets ein Bony vollkommen ausveichte, 
Die einzelmen Theile dieſes Heuwenders find jo aut und Dauerhaft gearbeitet, 
daß man die Majchine jahrelang benugen und viele taujend Tonnen Heu mit 
derjelben bearbeiten kann, ehe die geringſte Reparatur nothwendig ift. Da— 
bei ift der Preis von Bullard's Tedder verhältnißmäßig niedrig. Es giebt 
Heuwender, die viel höher im Preiſe Stehen ; jehwerlich dürfte aber einer zu 
finden jein, dev dem Landwirth, der ihn gebraucht, Alles in Allen, mehr be— 
friedigt als gerade der von Bullard erfundene. 

Die ſämmtlichen oben bejchriebenen Majchinen, Sowohl Mähemafchine 
als aud) Prerderechen und Heuwender, können von den General-Agenten der 
Fabrikanten, E J. und W. Yindjey in Milwaukee, Wis., bezogen werden. 
Es iſt gewiß Fein leeres Kompliment, welches ich den Herren Lindſey mache, 
Wenn ich hier im Interefje meiner Leſer die Ueberzeugung ausſpreche, Daß 
dieſe Firma als Großhändler in landwirthſchaftlichen Maſchinen und Ge— 
räthen im ganzen Nordweſten unübertroffen daſteht. Ich ſpreche aus eigener 
Erfahrung und langjähriger Beobachtung, wenn ich hier conſtatire, daß die— 
ſes wahrhaft großartige Geſchäft in jeder Beziehung vollkommen des Ver— 
trauens würdig iſt, welches ihm von Händlern und Farmern, welche mit dem— 
ſelben verkehren, in ſo großem Maße entgegen getragen wird. 

Die nächſte Frage von großer Wichtigkeit, die unſere Aufmerkſamkeit 
in Auſpruch nimmt, heißt: wie lange muß das Gras trocknen, um gutes 
Heu zu liefern ? Daß die zum Trocknen nöthige Zeitnicht nach dem Kalender 
oder der Uhr fejtgejegt werven kann, begreift auch Der, der nie Heu geimacht 
hat. Wie ich bei Beſprechung der erjten Frage, welche fi) um die vechte Zeit 
zum Grasmähen drehte, die Behauptung aufjtellte, daß man im Allgemeinen 
das Gras zu ſpät ſchneide: jo glaube ich hier behaupten zu dürfen, daß 
die Mehrzahl der Bauern ihr Deu zu lange und zu viel trodnet. 

Die Aufgabe, welche wir uns beim Heumachen jtellen müſſen, heißt : 
bringe das Heu in jolcher Form in die Scheuer, in welcher daſſelbe den höchſt— 
möglichen Vorrat) von Nährkraft enthält. In den Gräſern ift, wie wir ge- 
jehen haben, dieſer Vorrath zur Blüthezeit am reichlichjten vorhanden. Ein 
Theil deſſelben geht bei der Heuernte, in Folge der Einwirkungen von Son— 
nenhige und Feuchtigkeit unter allen Umjtänden verloren ; und zwar wird 
diejer Verluſt an Nährftoffen um jo größer, je länger das Gras, nachdem es 
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gefchnitten ift, auf der Wiefe ven Einflüffen von Sonne, Regen, Nebel, Than 
und Wind ausgefegt ift. Man kann das befte Heu, auch wer e8 rechtzeitig 
geichnitten wird, feines Nahrungsmwerthes vollfommen berauben durch zu 
langes Trodnen. Wird das Heu fo lange der Sonne ausgefegt, bis es 
' „Enochendürr“ wird, beim Drehen unter ven Händen verbrödelt, jo tft der 
größere Theil des Nährftoffes eingebüßt, und das Heu ift wenig befjer als 
‚Stroh. Man irrt gewiß nicht, wenn man behauptet, daß im Allgemeinen 
viel mehr Heu Schaden leidet vurh zu langes als durch zu Furzes 
Trodnen. 

Steht das Gras nicht ungewöhnlich dicht und ift Die Witterung red) = 
te8 „Heuwetter“, fo kann dag am Morgen gefchnittene, gegen Mittag 
gewendete, am fpäten Nachmittage auf Haufen gebrachte Heu ſehr häufig Schon 
am Abend defjelben Tages ohne Gefahr eingefahren werben. 

Bei einigermaßen trocknem, warmem Wetter, jchneidet man das Gras 
am VBormittage, nachdem der Thau abgetrocknet ift; wendet nad) Mittag 
die Schwaden und bringt diefelben gegen Abend auf Fleine Haufen. Dieſe 
werden am nächſten Morgen, nachdem Nebel oder Than abgetrodnet, umge— 
wandt, gelodert und nad) einigen Stunden eingefahren. Es läßt fid) der Zu— 
ftand, in welchen das Hei fich befinden muß, um ohne Gefahr eingebradt 
werden zu fünnen, nicht gut mit Worten bejchreiben ; als Negel gilt aber, 
daß daffelbe nicht länger auf den Wiefen liegen bleiben ſollte, als abſolut 
nothbwendig tft, um die Gefahr der Schimmelbildung zu vermeiden. 
Was dariiber geht, ift von Uebel. Bedient man ſich eines der oben bes 
jchriebenen hay tedders, fo dürfte bei mäßig trodener Witterung Grashen 
in den meisten Fällen am Morgen gefchnitten und gegen Abend eingefahren 
werden fünnen. Klee oder Kleegras, wie mande andere zum Heugewinn 
verwandte Futterpflanzen, erfordern längere Zeit zum Trodnen. Der Klee 
verliert durch zu langes Trocknen noch mehr an feinem Werthe al8 dag Gras. 
Man hört häufig die von Yandwirthen ausgefprochene Klage: mein Vieh 
frißt fein Kleeheu. Sieht man fich in ſolchen Fällen das Heu an, jo wird man 
in den meisten Fällen finden, das daſſelbe fast ausjchlieglich aus den ſchwar— 
zen vollkommen faft- und fraftlofen, an der Sonne gedörrten und geröftes 
ten, holzigen Stengeln der Kleepflanze befteht. Solches Zeug zu frefien 
follte man dem Vieh auch nicht zumuthen. Da der Klee unter dem Einfluß 
ber fengenden Sonnenftrahlen noch mehr leidet al8 das Gras, indem feine 
werthvollften Theile, die faftreichen Blätter und Blüthen, jo leicht verbren= 
nen und zerbrödeln : fo follte das Kleehen mit ganz befonderer Umficht ver— 
arbeitet und eingeheimft werden. Je weniger das Kleeheu den directen 
Einflüffen des Sonnenlichts ausgeſetzt wird, um fo befjer wird dafjelbe. Für 
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Heine Wiefen und bei ausreichender Arbeitskraft gilt Die Regel: man ges 
brauche beim Heumachen fein anderes Werkzeug als die Heugabel. Dieje 
Kegel läßt fih auf größeren Kleefeldern und Wiefen nicht gut einhalten. 
Jedenfalls erhält man das beſte Kleeheu, wenn der Prozeß des Trodnens 
nicht in den Schwaden, jondern in Fleinen Haufen wor ſich geht. Sind die 
Kleewiefen nicht ungewöhnlid) groß, und fehlt es nicht an Arbeitskräften, 
fo dürfte das folgende Verfahren zu empfehlen fein. Mean mähe den Klee in 
den Morgenftunden, fobald er frei von Than ift. Steht derjelbe dicht, jo wende 
man die Schwaben früh am Nachmittage. Gegen Abend, oder früher, wenn 
die Pflanzen welf find, bringe man das Heu auf kleine Haufen. Im diefen 
Haufen läßt man das Heu, je nad) dem Zuftande der Witterung, zwei bis 
drei Tage ftehen. Einige Stunden vor dem Einfahren, welches bei trodnem, 
warmem Wetter am zweiten oder dritten Tage jtattfinden fann, wendet man 
die Haufen und lockert diejelben. Bei diefem Berfahren wird man einen ver- 
Ihwindend geringen Theil von Blättern und Blüthen verlieren. Das Heu 
behit t jeine friiche Farbe und feinen föftlichen Geruch. Die Stengel bleiben 
grün und biegjam, das Ganze liefert ein ausgezeichnetes, höchſt nahrhaftes 
Winterfutter, nanentlich für Milchkühe. Auf. größern Befisungen läßt fid) 
das zulegt befchriebene Berfahren nicht wohl in Anwendung bringen. Doch 
follte man unter feinen Umjtänden das Kleeheu in dünnen Lagen auf der 
Wieſe den jengenden Sonnenftrahlen oder dem Thau ausjegen. 

Ber naſſem Wetter treten freilich andere Umftände ein. Da heißt e8, 
das Befte zu thun, was unter den obwaltenden Umftänden zu thun nur 
irgend möglich ift. Unter feinen Umftänden darf das von Negen, Ne= 
bel oder Thau durchnäßte oder auch nur angefeuchtete Heu eingefahren wer— 
den. Im diefer Richtung it abfolute Trodenheit unerläßlid) noth= 
wendig. Iſt das Heu von Negen-, Thau- oder Nebelnäfje vollfonmen frei, 
jo fanıı man fein Heu unbeforgt einfahren, auc wenn es nicht den höchſten 
Grad der Trodenheit erreicht hat. Wie bereits angedeutet, joll das Heu nicht 
gedörrt, fondern getrocknet werden. Ber zu häufigen Wenden und 
ihren wird das Heu nicht getrocknet, jondern verbörrt. Ich glaube beob= 
achtet zu haben, daß man ſich in Deutjchland bei der Heuernte durd) vies 
les Wenden und Rühren viel unnütze Arbeit aufbirdet. Ich halte dafür, 
daß man zu weit geht, wenn man dort die Kegel aufitellt, „das Heu dürfe 
beim heftigen Zuſammendrehen der ftärferen Stengel feine Spur von Feuch— 
tigfeit zeigen.“ 

In Deutjchland bedient man ſich bei naffer Witterung hier und dort der 
jogenannten Kleereiter. Herr Eugen Hungen in Dlean, Ind,, ſchreibt 
darüber in dev „Germania“ wie folgt : 
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„In unſicheren regneriſchen Zeiten gewinnt man, (wie in Hinficht des 
Futterwerthes auch bei trocdenem Wetter,) durch Anwendung der ſ. g. Klee— 
veiter. Sie find da erfunden und zuerſt angewandt, mo e8 viele atmofphäri- 
Ihe Niederichläge giebt, wie in den Gebirgsgegenden Sid-Deutfchlands ; 
doch haben fid) diefelben, namentlich in nafjen Jahren, wie ich aus Erfahrung 
weiß, aud) in Mittel- und Norddeutſchland bewährt. Man hängt ven Klee 
auf Gerüfte, Hleereiter genannt, und feßt ihn dort den Einwirkungen ver 
Sonne und der Luft aus, bis er eingefahren werden kann. Die Arbeit ift be= 
deutender als bei dem Wenden und Häufeln ; auch find die Anfchaffungs- 
foften der Gerüfte in holgarmen Gegenden nicht gering. 

Ich will zwei Arten von Kleereitern bejehreiben. Die einfachfte ift, daß 
eine 10 Fuß lange und 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer meffende Stange in ven 
Boden eingetrieben oder eingegraben wird. Dieſe Stange wird freuzweije 
durchbohrt. Durch diefe Yöcher werden 3 bi8 4 Fuß lange Stäbe gefchoben, 
auf dieſen das Heu ausgebreitet. Die unterfte Stange wird 1 Fuß von 
Boden angebracht, damit der Yuftzug von unten nicht gehindert wird. Diefe 
Art Sleereiter werden indefjen bei ftarfem Winde zuweilen ungeworfen. 
Die beten, wenn aud) nicht die billigften, Kleereiter find die pyramidenfor- 
migen. Man fügt drei Stangen von derſelben Dide und Länge wie die 
oben bejchriebene an ihren oberen Enden durch einen ftarfen Holznagel jo zu— 
ſammen, daß fie, wenn aufgeftellt, eine Pyramide bilden. Diefe Stangen 
werden dann durch Querftangen von 3 bi8 4 Fuß Yänge verbunden. Auf 
diefe wird der Klee gehängt, bis er abgewelkt ift. 

Ein jeder Bauer, der mit Art, Säge und Bohrer umzugehen weiß, 
fann in einem Tage eine Maffe folder Reiter fertig machen. Sie find, wenn 
richtig gemacht, eine ganze Keihe von Jahren verwendbar.“ 

Bei anhaltenden Regenwetter bedient man ſich zur Bededung der 
Heuhaufen mit großem Nutzen ver f. g. hay — 
caps. Ich verweiſe den Leſer auf eine An— 
zeige im Anhange zu dieſem Buche. 

Da die Heuernte von nicht geringer Be— 
deutung für den Farmer iſt, ſo will ich hier 
die Mittheilungen eines meiner amerikani— 
ſchen Bekannten, der einer der tüchtigſten 
Viehzüchter des Weſtens iſt, einſchalten. 

„Ich kann natürlich nur allgemeine Regeln — und muß es dem 
Einzelnen überlaſſen, dieſelben ſeinen Verhältniſſen und den obwaltenden 
Umſtänden anzupaſſen. Ich ſetze meinen Grasmäher nicht in Bewegung, 
ehe mein Klee vollkommen frei von Thau iſt. Dann ſchone ich aber auch 
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meine Pferde nicht. Ich ſchneide friſch darauf los, bis ich ſo viel Klee lie— 
gen habe als ich mit meinen Arbeitskräften nach 4 Uhr Nachmittags in 
ziemlich große Haufen zu bringen im Stande bin. Man wird einwenden, 
daß in dieſer Weiſe der Klee wenig trocken werde. Ich gebe das gern 
zu. Gerade deßhalb bringe ich den Klee in Haufen, damit er in dieſen 
ſich ein wenig erhitze. Iſt die Witterung günſtig, ſo laſſe ich die Hau— 
fen einen Tag lang unberührt ſtehen. Am nächſten Tage breite ich das 
Heu in lockeren aber dicken Schichten auf der Wieſe aus, laſſe daſſelbe eine 
kurze Zeit von der Sonne beſcheinen und von der Luft durchziehen, dann 
bringe ich daſſelbe ſo raſch als möglich in die Scheune. Man wird die 
Frage aufwerfen, ob das Heu ſich nicht erhitzen und folglich verderben werde. 
Ich antworte: das Heu wird Hitze entwickeln, aber nicht verderben, wenn 
die Scheune annähernd dicht iſt. Ich will hier bemerken, daß je dichter die 
Scheune iſt, um ſo grüner kann das Heu eingefahren werden. Ich lege aber 
beſonderen Nachdruck auf das Wort grün und hebe beſonders hervor, daß 
das Heu weder naß noch Feucht fein darf von Regen oder Thau. Die 
in den Gräſern bei der Einfahrt fich befindenden natürliden Säfte 
tragen dazu bei, das Heu befjer zu machen ; die von Negen oder Thau her- 
rührende Feuchtgkeit aber bringt demfelben ficheres Verderben. Ich habe 
ferner beobachtet, Daß das Kleeheu an Güte gewinnt, wenn es im recht 
großen Haufen in den Scheumen gelagert wird. Man jorge nur dafür, daß 
unmittelbar nach dem Einfahren die Scheunenthüren gefchloffen bleiben, 
überhaupt dev Luftzutritt möglichft abgehalten wird. Gerathen ift es, das 
fo eingefahrene Heu in der Scheune mit einigen Fuhren trocknen Strohs zu 
bedecken. Wird diefes unterlaffen, jo wird die obere Heulage mehr oder 
weniger Schaden leiden. Der ſich in dem Heu entwidelnde Dampf fteigt 
nad) oben und ſammelt ſich in dev Strohbededung, welche den weiteren Zweck 
bat, die Puft vom Heu abzuhalten. 

Das im dieſer Weife behandelte Heu nimmt allerdings eine dunfelere 
Farbe an und wird zuweilen ftanbig ; aber dafjelbe wird nach meinen Er- 
fahrungen und Beobachtungen von allen Arten Vieh faft mit derjelben Gier 
gefreflen, wie grünes Gras.  Diefes ift nicht etwa nur eine von mir aufge 
ftellte Theorie. Ich füttere augenblielich mein Vieh mit diefer Sorte Klee— 
hen, und wundere mich täglich iiber die Gefräßigfeit dev Thiere. Ich bemerfe 
aber noch befonders, daß nur Klee, nicht etwa Timothygras, in der angeführ- 
ten Weife behandelt werden darf. Doch aber bin ich der Anficht, daß auch 
bei Grasheu übermäßiges Trocknen fehr verwerflich ift. Se weniger wir 
beim Heumachen das geſchnittene Gras den directen Strahlen der Sonne 
ausſetzen, um jo beffer wird das Heu fein.“ 
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Soweit Herr Faville. Ih bin miv nicht vollfommen klar, ob bei dem 
von ihm bejchriebenen Berfahren, Klecheu zu machen, die Sache nicht doch 
ein wenig zu ſehr „mit Dampf“ betrieben wird. Ohne einen vorhergehen— 
den Verfuch möchte ich das Verfahren nicht einführen. Doc beftätigt das 
von F. Gejagte die Anficht : das Heu fann ohne Gefahr eingeheimft werde, 
ſelbſt wenn die natürlichen Pflanzenſäfte nicht vollkommen getrochet find. 

Uebrigens ift das Verfahren des Herrn Faville nicht neu ; daſſelbe hat 
große Aehnlichfeit mit der in Deutichland unter dem Namen Braunheu— 
bereitung befannten Methode. Dieje kennt aber feinen Unlerſchied zwischen 
Klee und Gräfern, fie behandelt beide in derſelben Weife. 

Darüber ſchreibt v. Gronow im landwirthichaftlichen Kalender: „Diefes 
Berfahren iſt in England, Holland und der Schweiz, auch einigen Theilen 
von Deutfchland zu Haufe und erzeugt ein Heu, bei welchen eigentlich nur 
durch die Gührung am Aufbewahrungsorte das Trocknen des Grafes be— 
wirft wird. 

Es findet dabei eine ſtarke Erhigung ſtatt, die zur theilweilen Verkoh— 
fung der Holzfajer dient, und es bilden ſich nun früher im Heu nicht vorhan— 
den gewejene chemiſche Verbindungen. 

Ber der Braunheubereitung wird das Gras verhältnißmäßig noch 
feucht in die Aufbewahrungsräume gebracht ; in der Negel genügt es, wenn 
dafjelbe einen Tag abwelft und weder Thau, noch vom Regen herrührende 
Feuchtigkeit an den Stengeln und Blättern haftet. 

Die Feftgetretenen Haufen entwideln bald eine ftarfe Hitze, welche 
bis auf 80° und darüber fteigt, wenn das Heu nicht zu troden eingebracht 
wurde. War das Heu zu naß, fo veicht die erzeugte Wärme nicht hin, um 
die überflüffige Feuchtigkeit zu verdampfen, und es tritt eine einfache Ver— 
gährung ein. 

Um alle Webelftände bei der Braunhenbereitung zu vermeiden, laffe man 
das gemähte Gras einen Tag lang ftarf abwelfen, bringe e8 dann in nicht 
zu Kleine, mindeftens 15 Fuß Durchmefjer haltende Haufen, mache diefe rund, 
um der Luft weniger Oberfläche darzubieten, führe den Haufen mindeſtens 
12 Fuß in die Höhe, ftelle beim Zufammenbringen mindeftens 10 bis 15 
Mann an, die, von dev Mitte nach den Rändern rangirt, in gleihmäßiger 
Bewegung, wie e8 in dünnen Schichten aufgebracht wird, das Heu fefttreten. 
Man bringe dann auf den gebildeten zylinderförmigen Haufen einen Kegel 
von Stroh und dede mit Stroh ab. Der Kegel von Stroh ift nothwendig, 
damit die obere Schicht gehörig zufammengepreßt wird und nicht ſchimmelig 
werde. Nach einigen Tagen wird der Haufen anfangen zu damıpfen. Das 
ift ein gutes Zeichen und deutet die Nichtigkeit dev Behandlung an, läßt aber 
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nicht etwa eine Selbftentzimdung befürdten, Diefes Dampfen wird je nad) 
der Witterung 4—8 Tage dauern. Nach ungefähr 6 Wochen ift der ganze 
Prozeß beendet, der Haufen abgefühlt und zur Fütterung geeignet. 

Beim Abbrechen des Haufens wird er eine torfige Beihaffenheit zeigen, - 
einen honigartigen Geruch entwiceln und fo feft fein, daß man die einzelnen 
Stücke losftechen over losſchneiden muß. 

Das Braunheu wird vom Vieh dem gewöhnlichen Dürrheu vorgezogen ; 
die chemische Veränderung ift indeffen eine jehr geringe, und zwar zu Gunjten 
des Braunheus.“ 

Bei dieſem Verfahren wird, wie man ſieht, das Heu im Freien aufbe— 
wahrt. Unter meinen Leſern dürfte daſſelbe ſchwerlich Nachahmung finden, 
da es gute Weile hat, bis ein amerikaniſcher Durchſchnittsfarmer 10 bis 15 
Mann zum Feſttreten des Heus verwenden wird und kann. 

Noch weitere allgemeine Regeln aufzuſtellen dürfte als überflüſſig er— 
ſcheinen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß während der Heuernte die Arbeits— 
kräfte nicht geſchont werden dürfen, mit dem Tagelohn, wo es an eigener 
Arbeitskraft fehlt, nicht gegeizt werden darf, auch ſolche Maſchinen, die die 
Arbeit erleichtern und Menſchenhände erſparen, angeſchafft werden müſſen. 
Eine ängſtliche Knickerei iſt hier nicht am Platze. Der durch einen anhalten— 
den Regen angerichtete Schaden überſteigt häufig jede Auslage, die das 
trockne Einbringen des Heus ermöglicht haben würde. Nach chemiſchen 
Unterſuchungen enthielt trocken eingebrachtes Heu über 3 mal ſo viel Futter— 
ſubſtanz als ſolches, welches auf der Wieſe in Schwaden dem Regen ausge— 
ſetzt war. 

Ueber den richtigen Zeitpunkt des Schneidens der Nachmaht oder des 
Grummets laſſen ſich feine beſtimmte Regeln aufſtellen. Die Behandlung 

‚des Grummets iſt dieſelbe wie die des erften Schnitts. Beſondere Erwäh— 
‚nung verdient, daß der Grummetgewinn um ſo reichlicher ausfallen wird, je 
‚zeitiger der erfte Schnitt ftattfindet. Glaubt man durch friihes Schneiden 
ber erjten Ernte an Heumaffe zu verlieren, (was übrigens, wenn zur rechten 
Zeit früh gejchnitten wird, Feineswegs der Fall ift,) fo könnte man ſich 
damit tröften, daß die Grummteternte um fo größer fein wird. 

Das Salzen des Heus ift ziemlic allgemein gebräuchlich. Man be- 
ftreitet von manchen Seiten den Nuten deſſelben. Mäßige Anwendung von 
Selz (2—4 Quart per Tonne) dürfte wohl ſchwerlich Schaden bringen, und 
‚hat jedenfalls den Vortheil, das Futter dem Vieh mundgerechter zu machen. 
u nmäßiger Gebrauch von Salz dürfte allerdings geeignet fein, Sarg 
keit aus der Luft anzuziehen. 


Zehnter heil. 


Sauerheu. Ensilage. 


Solche, welche der Auficht find, (wie man fie hier und da ausſprechen 
hört,) das Einſchlagen von Grünfutter fei ein hierzulande zuerft in Anwen 
dung gebrachtes Verfahren, befinden ſich im Irrthume. In Europa, nament- 
lic) in Sranfreicdy, England, Deutſchland und Ungarn, hat man fon feit 
Jahren Winterfutter auf dem Wege der Sauerheubereitung hergerichtet. 
Auffallend ift es, daß das Berfahren hier nicht früher befannt und eingeführt 
wurde ; nicht auffallend aber ift es, daß, nachdem daſſelbe jegt befannt 
geworden, man die Sauerheubereitung mit ächt amerifanischem Eifer be- 
treibt, und bereits von einer amerifanifchen Methode verjelben die Rede 
ift. Bollfonmen einig iſt man ſich in unferen landwirthichaftlichen Kreiſen 
noch nicht über den Werth des Sauerheus. Manche unferer Yandwirthe find 
entſchiedene Freunte diefer Art Winterfutter zu bereiten und wollen von der 
bisherigen Methode, das Gras zu trocknen, Nichts mehr wiffen ; ein anderer 
Theil, und er befindet fid) vorläufig noch bedeutend in der Majorität, hat ſich 
bisher von den Vorzügen dev neuen Methode noch nicht überzeugen fünnen, 
und macht mannigfache Bedenken geltend. 

Borficht ift jedenfalls am Plage, wein e8 fid) auf einem Baternhofe um 
Einführung eines neuen Syſtems handelt, bei weldem die erfte Einrichtung 
mit nicht unbedeutenden Koften verknüpft if. Doc wird auch fein Lande 
mann jein Ohr den auf Erfahrung gegründeten Beweifen verfchließen, wenn 
es ſich um eine Sache von jo großer Wichtigfeit handelt, wie die vorliegende, 
Rathſam dürfte e8 vor der Hand fein, die Sauerheubereitung in beſchränkte— 
rem Maßjtabe, und nicht ausſchließlich, zu betreiben. Da die Berichte 
über die hierzulande angeftellten Berfuche in ven meiften Fällen von Männern 
ausgehen, deren Glaubwürdigkeit über allen Zweifel erhaben ift und dieſe 
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Berichte durchweg günftig lauten : fo bleibt nur noch die Frage in Erwägung zu 
ziehen, welcher Theil der an den Tag gelegten Begeifterung auf das Konto des 
Reizes zu fchreiben ift, den jede neue Einrichtung auf unfere bewegliche und 
leicht ervegbare Bevölkerung ausiibt. An Beilpielen einer heute überſchwäng— £ 
lich gelobten, nad) einem Jahre aus der Praxis fast vollkommen verſchwunde— 
nen Methode fehlt e8 ja nicht. Man denke nur an das vor einigen Jahren 
jo warın empfohlene Kochen des Futters, an die mannigfachen Koch- und 
Dampfapparate u. |. w. Auf vielen Farmen wurde das ſämmtliche Fütte- 
rungsmaterial, mit Einfchluß von Hei, gefocht oder abgedampft ; und — heute? 
Die Einrichtung, die vielleicht Manches für ſich hatte, erwies ſich als une 
praftiich ; man ließ fie eben fo jchnell fallen, wie man fie aufnahm, 

So viel id) weiß, wird in Deutjchland von feinem Landwirthe die Sauer= 
heubereitung ausſchließlich betrieben; d. h. macht man überhaupt 
Sauerheu, jo wird außerdem auch Dürrheu oder Braunheu gemacht. Bei 
dem deutſchen Berfahren wird das grüngemähte Gras fofort in die etwa 6 
bi8 8 Fuß tiefen Gruben, deren Seitenwände nad) unten ſchräg zulaufen, feſt 
eingeftampft. Die Gruben werden im Freien fo angelegt, daß fie frei von 
Grundwaſſer find. Iſt die Grube voll, fo wird das eingeftampfte Gras mit 
einer 2 bi8 3 Fuß dicken Erdſchicht bevedt. Dieje Erdſchicht wird unmittelbar 
auf das eingejtampfte Futter geworfen. Das Futter wird in den Gruben jo 
verpackt, daß in der Mitte derjelben, alfo aud in der Bededung, eine Er- 
höhung entjteht. Es wird große Sorgfalt darauf verwandt, den Zutritt von 
Luft und Wafjer ftveng zu verhindern. Man verwendet zu Sauerheu in 
Deutichland nicht nur Gras, fondern auch Juderrübenblätter, Futtermais uſw. 

Deutſche landwirtbichaftliche Schriftjteller ſprechen die Anficht aus, das 
Sauerheu ſei zwar dem Vieh geveihlich und angenehn, eg dürfe indeflen in 
nicht zu großen Dofen gegeben werden, weil e8 fonft leicht Durchfall erzenge 
Ich ichließe aus Diefer Neuerung, daß man in Deutſchland Sauerheu nie 
ausjchließlich, jondern abwechſelnd mit Dürrheu füttert. 

Ein großer Bortheil liegt. bei diefer Artder Henbereitung auf der Hand. 
Der Farmer ift in bedeutend größerem Maße unabhängig von der Witterung. 
Negen und Näffe verderben ihm das Winterfutter nicht während des Ein— 
heimſens. 

Ehe ich zu ausführlichen Mittheilungen über die hier eingeführte Art 
der Sauerheubereitung übergehe, will ich ſolche Bedenken, die von Gegnern 
des Syſtems, oder doch von Solchen, die ſich für daſſelbe nicht zu begeiſtern 
im Stande ſind, geltend gemacht werden, hier aufführen. 

Auf einigen unſerer landwirthſchaftlichen Schulen hat man ſorgfältige 
Unterſuchungen angeſtellt. Das Reſultat derſelben war: 


1. An der Luft getrocknetes Maisſtroh erleidet einen geringeren Ver— 
luſt an Nührftoff als das in Gruben (Silos) eingefchlagene. 

2. Fein gefehnittenes, getrocknetes Maisſtroh wird von dem Vieh eben 
fo gern gefreffen als Sauerheu. (Ensilage.) Auch geht bei diefem Fütte— 
rungsproceß nicht mehr Futter verloren. 

3. Die Milchabjonderung wird nicht erhöht, wenn man ftatt zerfchnitz 
tenem und getrodnetem Maisſtroh Sauerheu an Milchkühe verabreicht. 

Es ift bewiefen, daß die von manchen Farmern gehegte Anficht, der 
Nähritoff des Futtermais werde durd das Einſchlagen erhöht, ein Irrthum 
ift. Die angeftellten Experimente haben überzeugend dargethan, daß 1000 
Pfund Futtermais, wenn diefelben grün eingejchlagen werden, nicht mehr 
Nährftoff liefern als diefelbe Quantität Futtermais, wenn daſſelbe an ver 
Luft getrocknet wird. Die einzige Frage, die alſo in Betracht kommt, ift dieje: 
welche Methode erfordert weniger Mühe und Arbeit, die des Trodnens, oder 
die des Einjchlagens. Wenn es eben fo viel Arbeit macht, das Maisfutter 
grün zu zerjchneiden und in Silos zu verpaden, als wenn man baljelbe 
trodnet und dann dem Vieh zerjchnitten verabreicht : jo bietet die Sauer— 
heubereitung feinerlet Bortheile, 


Bei den gemachten Experimenten ftellte fic) heraus, daß das Vieh ges 
trocknetes Maisfutter fat rein auffraß und vollfonmen verdaute, wenn 
dafjelbe vorher zerichnitten und die Futtermaſſe angefeuchtet wurde. 

Chemiſche Unterjuchungen liefertewin manchen Fällen den Beweis, daß 
im Sauerheu Eſſigſäure als das Nefultat längerer Gährung in einem ſolchen 
Maße vorhanden war, daß man auf einen ungünftigen Einfluß auf den Ge— 
fundheitszuftand der Thiere fchließen mußte, obgleich diefelben auch dieſes 
Sauerheu augenjcheinlic gern fraßen. 

Ic) erinnere mich, in irgend einem landwirthichaftlichen Blatte den Be— 
richt eines Ausichuffes eines landwirtbichaftlichen Vereins gelejen zu haben. 
Diefer Ausſchuß bejuchte um Auftrage feines Vereins die Stallungen eines 
Farmers, der in den Neihen der begeifterten Verehrer des Enſilage-Syſtems 
eine hervorragende Stellung einnummt. Der Ausſchuß berichtete, Daß das 
mit Sauerheu ausſchließlich gefütterte Vieh fich in einem höchſt bejammerns- 
werthen Zuftande befand. Auch war das Milchproduct bei den Milchkühen 
ein jehr geringes. Ein derartiger, einzelnftehender Fall beweift nun aller= 
dings jehr wenig. Vielleicht waren die Silos ſchlecht angelegt, das Futter 
verdorben, oder die Behandlung des Viehs überhaupt eine mangelhafte, 
Man findet ja auch bei manchem Farmer, der ausjchlieglih Dürrheu füttert, 
das Vieh in einem elenden Zuftande- 
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Nach diefen einleitenden Bemerkungen bedarf e8 wohl nicht der Erfläs 
rung, daß der Berfaffer diefer Blätter e8 bisher noch nicht zur Begeifterung 
für die neue Methode der Bereitung von Winterfutter gebracht hat. Doch 
verfenne ich auch Die dargebotenen Vortheile nicht, unter denen mir die größere 
Unabhängigkeit von den Witterungsverhältniffen als der wichtigfte er 
ſcheint. Es ift immerhin möglich, daß die Sauerheubereitung hierzulande 
früher oder fpäter allgemein eingeführt wird. Wahrſcheinlich ift e8 aber 
auch, daß in der Methode der Bereitung des Sauerheus wejentliche Verände- 
rungen über kurz oder lang eingefüyrt werden. Vielleicht machen die jegigen 
Silos, deren Errichtung mit bedeutenden Baarauslagen verbunden ift, anderen 
Vorfehrungen, die bei weniger Koften denjelben Zweck erreichen, Platz. Be— 
fonders wichtig will e8 mir erjcheinen, die Zeit abzuwarten, in der durch 
mehrjährige Erfahrungen bewiejen ift, welchen Einfluß der ausjchließ- 
liche Gebraud von Enfilage auf ven Gefunpheitszuftand des Viehs ausübt. 
Sachkundige haben die Befürchtung ausgeſprochen, daß das ausjchließliche 
Füttern von Sauerheu mit der Zeit das Berfaulen der Zähne, das Verwer- 
fen der Kälber bei Milchfühen, und andere Uebelſtände in Gefolge haben 
werde. 

Wie bereits oben bemerkt, braucht man in Deutfchland zum Sauerheu 
Gras, Klee, Nübenblätter, Maisftroh u. ſ. w. ; daſſelbe geichieht in Frank 
reich und England. Spricht man hierzulande von Enfilage, jo ift faft aus- 
Ihließlic) von Mais die Rede; obgleich aucd hier Verſuche mit Sorghum, 
Roggen, Klee u. |. w. gemacht wurden. Ueber die Cultur von Futtermais 
habe ic) bereits in einem früheren Theil diefes Buches verhandelt, ich brauche 
daher nur zu bemerfen, daß die meisten Barmer bei dem Bau von Mais für 
dieſen beſonderen Zwed dafjelbe in Reihen pflanzen, in welche die Samen- 
fürner in einer Entfernung von etwa 14 Zoll ausgeftreut werden. Cinige 
bedienen jih ausjchließlid der Thomas’ Smoothing harrow, um den 
Boden frei von Unkraut zu halten. Mit diefer Egge wird der Mais bear- 
beitet, bi8 die Pflanzen von acht bis zwölf Zoll hoch find. Haben fie diefe 
Höhe erreicht, fo verhindert der dichte Schatten verjelben das Auffommen 
von Unfraut. 


Bon Mais gilt daſſelbe, was im vorhergehenden Theile von Gras und 
Klee gejagt wurde. Um das größtmögliche Mag von Nährftoff zu erhalten, 
muß das Futtermais zur Zeit der Blüthe gefchnitten werden. 

Da mir in Bezug auf Enfilage die eigene Erfahrung fehlt, ic) auch zu 
ausreichenden Beobachtungen feine Gelegenheit hatte, jo jolge ich in den hier 
folgenden weiteren Auseinanderjegungen vorwiegend denvon Dr. Thurbar 


gefammelten und in feinen Buche “Silo and Ensilage” zufanmengeftellten 
Mittheilungen. 

Der Zwed, den man erreichen will, ift die Herstellung einer Grube 
(Silo), in welcher das zerichnittene Grünfutter jo aufbewahrt werden kann, 
daß dafjelbe gegen den Zutritt von Wafler und Luft, jowie gegen tag Ent— 
weichen der ſich in demjelben entwicelnden Gaſe möglichft gefichert ift. Dit 
das Silo vollfommen luftdicht, fo entwicdelt die bald eintretende Gäh— 
rung ein Gas, weldes den Inhalt deffelben gegen Fäulniß oder weitere 
Zerjegung ſichert. Je luftdichter das Silo ift, um fo geringer wird die 
Gährung fein. Im einem luft- und waſſerdichten Silo, deſſen Inhalt fein 
zerjchnitten, feft verpadt und dicht bevedt ift, wird der Mangel an hinreichen- 
der Luft e8 verhindern, daß die Gährung einen Grad erreicht, der dem Fut— 
ter Schädlich ift. Zu bemerken ift, daß der Franzoſe Goffart, der (irr- 
thümlich) von amerifantichen landwirthichaftlichen Schriftftellern als der Er— 
finder der Sauerheubereitung bezeichnet wird, die Bedingung aufitellt, das 
Sauerheu dürfe feinen unangenehmen Geruch verbreiten, auch nicht fade von 
Geſchmack fein. 

Auf einer im Jahre 1882 in New Nork abgehaltenen, zahlreich bejuch- 
ten Verſammlung von Freunden der Sauerheubereitung fand fi) unter den 
vielen dort ausgeftellten Proben von Enfilage feine einzige, welche diefen Be— 
dingungen entiprochen hätte. Sämmtliche Proben verbreiteten einen ſcharfen, 
ſauern Geruch. Goffart bezeichnet diejenigen Silos als die beiten, in wel: 
hen der gerinafte Grad von Gährung ftattfindet, folglich auch weniger Hitze 
erzeugt und der Inhalt möglichft im natürlichen Zuftande erhalten wird. 

Die meiften der hier angelegten Silos erfordern einen jo bedeutenden 
Roftenaufwand, daß fie wohl von den reichen Befigern großer Holländereten, 
oder von folhen Leuten, welche den Aderbau aus Piebhaberei betreiben, und 
bei denen dev Geldpunft nie in Frage kömmt, nicht aber von dem Durd)- 
ſchnittsfarmer errichtet werten fönnen. Steine und Badjteine, in Cement 
gelegt und mit Cement verkleidet, bilden zumeiſt das zu den amerikaniſchen 
Silos verwandte Material. Im neuerer Zeit hat man indefjen auch Silos 
in weniger foftipieliger Weiſe errichtet. Holzblöcke dicht aufeinander gelegt, 
nad) Innen und Außen mit Lehm verſchmiert, erfüllten den Zweck vollkom— 
men. Im Innern einer Scheune hat man aus doppelten Brettern und 
Dachpapier Verſchläge hergeftellt, die fih als ausreichend erwiejen. Zu be- 
denken ift allerdings, daß Holz, welches mit dem gührenden Inhalt eines 
Silo in Berührung fommt, in kurzer Frijt faul werden muß. 

Die Größe des Silo richtet ſich Jelbitwerjtändlich nach der Anzahl der 
Thiere, welche man füttert. Man hat berechnet, daß für das Winterfutter 
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(6 Monate) einer Kuh ein Raum von 275 Kubikfuß erforderlich ſei. Ein 
Herr Bailey meint, daß um zwei Kühe das ganze Jahr hindurch mit 
Enſilage zu füttern, ein Silo, 10 Fuß lang und eben ſo breit und tief, voll— 
kommen ausreiche. Ex berechnet ferner, daß ein Silo, 30 Fuß lang, 12 
Fuß breit, und 12 Fuß tief, ungefähr 87 Tonnen (@ 2000 Pfund,) oder 
Enjilage genug enthalte, um 12 bis 15 Kühe über Winter zu füttern. 

Erlaubt e8 die Lage des Bodens, fo dürften folhe Silos, die in die 
Erde eingegraben, an den Seiten ausgemauert, mit einer Bedachung verjehen 
find und direct im die Stallungen mitnden, wor anderen den Vorzug verdie— 
nen. Auf Drainirung muß befondere Sorgfalt verwandt werden, da ein— 
dringendes Waſſer das Verderben des Inhalts des Silo zur Folge haben 
wide. Am beten dürften ſich noch die ſ. g. Pile-Wände (concrete) zur 
Errichtung von Silo8 eigen. Auch gegen das Eindringen der Kälte müſſen 
die Silos forgfältig geſchützt werben. 

Während man in Deutſchland, fo viel ich weiß, bei der Sauerhenberei- 
tung das Gras und anderes Grünfutter, wie es von der Wieſe fommt, ein- 
ſchlägt, hält man hier das Zerſchneiden deffelben für nothwendig. Man hat 
bereit3 verſchiedene vortreffliche Maſchinen (fodder over ensilage eutters) zum 
Zerſchneiden des Grünfutters erfunden ; diefelben werden theils durch Dampf-, 
theils durch Pferdefraft in Bewegung gefeßt. Die einzelnen Stücke des 
Hederlings follten nicht über 4 Zoll lang gejchnitten werden. Das zerichnit- 
tene Futter wird im Silo möglichit feſtgetreten. Iſt das Silo von einigem 
Umfange, fo hält man e8 für rathſam, an jedem Tage eine nicht über 2 Fuß 
tiefe Schicht einzuftampfen, und in derfelben Weife von Tag zu Tag fortzu- 
fahren, 618 das Silo gefüllt ift. Bei größeren Silos bedient man fich wohl 
der Pferde oder Mauleſel zum Feſtſtampfen der Enfilage. 

Iſt das Silo bis an den oberen Rand gefüllt, jo bevedt man das 

Futter mit einer 6 bi8 8 Zoll dicken Lage Stroh. Diefe bedeckt man mit 
zweizölligen Planken, welche mit ſchweren Gegenftänden, 3. B. Steinen, ge- 
füllten Getreideſäcken, Kiften mit Sand, großen Holzklögen u. dgl. beſchwert 
werben. 

Da die Erfahrung die befte Lehrmeifterin ift, fo werden e8 meine Lefer 
es mir Dank wijjen, wenn ich hier die Mittheilungen einiger Farmer folgen 
laſſe, die feit einigen Jahren die Sauerheubereitung mit Erfolg betrieben 
haben. Es wird aus diefen Mittheilungen außer dem Prozeß der Berei- 
tung auch die Art der Verwendung der Enfilage erfichtlich. 

Herr Buckley in Port Jervis, N. Y., errichtete unter feinem Stalle 
zwei © 108. Jedes derjelben ift 22 Fuß lang, 9 Fuß breit, und 154 Fuß tief. 
Die Seitenwände bejtehen aus Mauern mit einer Verkleidung von Cement. 
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Die Räume find durchaus froſt-, waſſer- und luftdicht. Seine Mafchine, 
welche ven Futtermais zerichneidet, wird durch Pferdefraft in Bewegung gejeßt. 
Er kann auf derjelben in jeder Stunde 4000 Pfund Maisjtroh in halbzöllige 
Stücke zerichneiden, Drei Arbeiter find erforderlich, um den Futtermais ab- 
zuladen, zu zerichneiden und in das Silo zu bringen. Ein anderer Arbeiter 
ebnet ven Hedlerling im Silo und tritt ihn feft. Mittags und Abends be- 
geben ſich ſechs Arbeiter in das Silo, um die Enfilage feft zu treten. Ein 
Arbeiter ift mit Fahren befhäftigt. Drei Arbeiter find im Felde mit Ab: 
ichneiden des Mais, Aufladen u. ſ. w. befchäftigt. Die erforderlichen Arbeits- 
kräfte beftehen aljo aus zwei Spann Pferden und einem Treiber, vier Ar- 
beitern in der Scheune, und drei im Felde. Es wurden mit diefer Arbeits- 
kraft täglicd) ungefähr 20 Tonnen (40,000 Pfund) Enfilage eingelegt, oder 
10 Tonnen in jedes Silo. Die beiden Silos halten 120 Tonnen. 

Beim Füttern wird ein Theil der Steine und Decdbretter aufgenommen, 
und jedesmal genug Enfilage entfernt, um das Vieh zwei Tage lang nit 
Tutter zu verforgen. Die bloßgelegten Stellen werden forgfültig mit Stroh, 
Brettern u. |. w. bedeckt, da der Zutritt von Luft fort und fort vermieden 
werben muß. 

Whiteman und Burrel in Pittlefalls, N. Y., Befiter einer 
bedeutenden Holländerei, Haben ebenfalls die Sauerheubereitung mit großem 
Erfolge betrieben. Sie haben zwei Silos, die direct neben den Kuhjtällen 
errichtet find. Jedes derjelben ft 27 Fuß lang, 16 Fuß breit und 20 Fuß 
tief. Die Mauern, welde die Silos umgeben, haben 3 Fuß im Durchmeſ— 
. fer, und find mit Cement verpußt. “Die beiden Silos halten 400 Tonnen 
Enſilage. 

W. u. B. bepflanzten am 1. Juni ungefähr ſieben Acker mit Mais, 
Der Mais wurde in Rillen gepflanzt, die einundzwanzig Zoll won einander 
entfernt waren. Im September wurde der Mais abgehadt, zerfchnitten und 
in die Silos verpadt. Am 26. Dftober wurden die Silos geöffnet und das 
Butter in gutem Zuftande befunden. Ein Kubiffuß Enfilage wiegt 47 Pfund, 
Sie verabreichen jeder Milchkuh täglich 65 Pfund Enfilage nebft 4 Pfund 
Nachmehl und 3 Pfund Delfuchenmehl. 

Die von fieben Ader Land gewonnenen 212 Tonnen Enfilage haben nach 
der Anfiht von W. u. B. gleihen Werth mit TO Tonnen Heu. Das Ein- 
heimjen des Futtermais, Zerſchneiden, Auffüllen der Silos u. f. w. verur— 
fachte eine Auslage von S217. Nach diefer Berechnung wirden W. u. B. 
auf jedem Ader 10 Tonnen Heu, oder vielmehr deren Futterwerth in Sauer- 
heu gewonnen haben; und zwar bei einer Geldauslage von rund $30 per 
Ader, oder $3 per Tonne Heu. Mit anderen Worten: Ein Ader Futter- 
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mais, in Enſilage verwandelt, lieferte, nach Heugehalt berechnet, 1O Tonnen, 
oder hinreichendes Winterfutter für 5 Kühe. Nach der Anfiht von W. u. 
B. kann man auf 15 Ader Land 400 Tonnen Enfilage gewinnen oder So ms 
mer- und Winter- Futter genug für 40 Kühe. 

Nach der von Prof. E. W. Stewart im ‘Life Stock Journal” aus= 
geiprochenen Anficht fol ein Silo zwanzig Fuß tief fein und möglichft tief 
unter der Dberfläche der Erde liegen. Die Mauern follen 2 Fuß did 
jein, die Steine in Cement gelegt und das Innere der Mauern mit Ce- 
ment verpußt werden. Herr ©. empfiehlt für eine Heerde von 35 Kühen 
ein Silo von 30 Fuß lang, 16 Fuß breit und 20 Fuß tief. Ein ſolches Silo 
würde über 200 Tonnen Enfilage fallen. Sechzig Pfund per Tag hältder 
Profefjor für vollkommen genug für eine Kuh. 

D. B. Potter, New York, fpricht die Anficht aus, daß Klee fich beffer 
eigne zu Enjilage als jeve andere Zutterpflanze. Klee lafje ſich fejter in ven 
Silos verpaden. Die Dürcheubereitung aus Klee jei mit vielen Schwierigfei- 
ten verbunden, namentlic) bei naffer Witterung ; zu Sauerheu fünne derjelbe 
verarbeitet werden, jelbjt während des Regens. Klee-Enſilage fei fo com— 
pact, daß ein halber Kubikfuß deſſelben täglich für eine Kuh ausreichend jet. 

F. Morris, Maryland, ließ Gruben machen, elf Fuß tief, unten 
fieben, oben acht Zuß breit. Dieje Gruben füllte ev mit zerſchnittenem Fut- 
termais, jo daß daſſelbe oberhalb der Grube einen Kegel bildete. Der Mais 
wurde mit einer Filzdecke bedeckt, und diefe mit Erde. Er hält die Errid- 
tung foftjpieliger Silos für unnöthig. 

Nach dev Anficht verſchiedener Farmer, die einfchlagende Verſuche ange- 
ftellt haben, enthalten 3 Pfund Ejilage denjelben Nährftoff wie 1 Pfund 
Dürrhen. Andere Schlagen das Berhältnig mehr zu Gunften der Enfilage _ 
an. Wiffenfchaftlihe Männer behaupten, und gewiß mit Necht, daß der 
Nährwerth der Enſilage ſich nur bejtimmen laffe nad) dem in derjelben ent- 
haltenen Prozentjage von trodenen Stoffen ; Enjilage enthalte, nach hemi= 
cher Unterjuchung, 80 Prozent Waſſer. 

Nach engliihen Angaben geht bei der Umwandlung des Graſes in Heu 
Nährjtoff verloren ; dafür befigt das Heu aber eine intenfivere Nährkraft. 
Man rechnet, daß zu 100 Pfund Heu 388 Pfund Gras gehören. Mit an- 
deren Worten, man rechnet auf 100 Pfund Gras 26 Pfund Heu. 

Hiernady müßte man von Gras-Enfilage faft 4 Pfund verabreichen, wo 
man mit einem Pfunde Heu reicht. Ich finde in feinem mir zugängigen land- 
wirthichaftlichen Werke einen Vergleich zwiichen dev Nährkraft von grünen 
und getrocnetem Mais verzeichnet. Nehmen wir an, daß das Verhältniß 
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annähernd daffelbe ift, fo verichwindet in hohem Maße der gerühmte Gewinn 
an Futterftoff bei der neuen Methode. 

Zum Schluß bringe ich noch einen Auszug aus dem bereits früher von 
mir veröffentlichten Berichte über die auf der Verjuchsfarm der Wisconſin 
Staatsuniverfität mit Enfilage gemachten Erfahrungen. 

Auf der Verfuchsfarn wurde eine Grube, Stlo, zur Aufbewahrung 
grünen Futters errichtet. Das Silo it 30 Fuß lang, 15 Fuß breit (außen 
gemefjen) und 15 Fuß tief. Die Mauern find 18 Zoll did und nach innen 
mit Milmaufee Cement verputt. Auch der Boden des Stlo beiteht aus 
Cement. Ueber vem Silo errichtete man ein niedriges Holzgebüude, deſſen 
Seitenwände 6 Fuß hoc) find. Ein Stlo ift alfo einfach ein „Keller mit 
waſſerdichten Boden und waſſerdichten Seitenwänden. Am paſſendſten 
werden Silos errichtet an dem Abhange eines Hügels. Auf der Verſuchs— 
farm war das nicht thunlich, weil die Farmgebäude auf ziemlich ebenem Lande 
ſtehen. Das Silo auf der Verſuchsfarm befindet ſich zur Hälfte unter der 
Erde. In den Mauern befindet ſich feine Deffuumg. Soll das Sauerheu 
zur Verwendung kommen, jo wird ed in einen, unten mit Fallthüren ver— 
jehenen, KRaften verpadt. Der Kaſten wird dur auf Nollen laufende Seile 
in die Höhe gezogen, dann vwermittelft Pferdekraft auf einer Schienenvor— 
rihtung an Ort und Stelle gebradit. : 

Ausſchließlich der Koften der zur Errichtung des Silos nöthigen 
Steine, jowie au sfhlie Klich der Auslagen für Herbeiſchaffung verjel- 
ben an Ort und Stelle, bezifferte fih die Ausgabe auf $413.42. Zu be— 
merfen ift, daß, nad) Angabe des Profeſſors, jein Silo nad) der urſprüng— 
lihen Einrichtung nicht hinreidend Schuß gegen den Froſt gewährt. Es 
müffen daher Vorkehrungen getroffen werden, den Inhalt des Silo gegen 
die Kälte zu fihern. Diejes ſoll durch Umpackung mit Maisjtvoh bewerk— 
jtelligt werden. 

Das Silo wurde mit Futtermais gefüllt. Dieſes wurde in Neihen in 
der gewöhnlichen Weife gebaut. Der Mais wurde am 27. Mai gepflanzt. 
Solch' fabelhafte Duantitäten Futtermais jollen nad den Berichten man- 
her Enfilage-Enthufiajten auf dem Ader gezogen jein, dag wir dem Herrn 
Profejlor ganz bejonders dankbar find, daßer den Ertrag nicht jhäßt, 
räth oder jumps at, jondern Fuhre für Fuhre wägen ließ. Es jtellte ſich 
heraus, daß der Ader etwa 16 Tonnen oder 32,000 Pfund Futtermais pro= 
ducirte. Der Profeſſor hält dies für einen guten Durchſchnittsertrag. 

Der Futtermais wurde vermittelit einer Majchine (Ensilage Cutter) in 
Stüde von je $ Zoll Länge gejchnitten. Zuerſt gebrauchte man, um Dieje 
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Maſchine in Vewegung zu feßen, zwei Pferde. Da fid) Diefes als nicht aus— 
veichend erwies. brauchte man fpäter vier Pferde, 

Der zerfchnittene Futtermais wurde, fowie er aus der Mafchine kam, in 
das Silo gebracht und dort feftgetreten. Außer Futtermais wurden aud) 
1000 Pfund Zuckerkorn zerfchnitten und eingelegt. Diefe ganze Suttermaffe, 
nachdem diefelbe fet eingetreten war, füllte das Silo bi8 innerhalb eines 
Fußes vom oberen Rande. 

Un auch mit Klee ein Verſuch zu machen, ſchnitt man die Nachmahd 
einer Kleewieſe und brachte diefelbe in das Silo, und zwar wie fie won 
Magen fan, unzerſchnitten. Der grüne lee wurde während eines Regen— 
ſchauers eingefahren und naß eingefchlagen. Fünf Tonnen wurden auf das 
zerjchnittene Futtermais gebracht. Nachdem dev Grummet feitgetreten war, 
vagte die ganze Maffe etwa 14 Fuß iiber die Silomauern hervor, Das 
Ganze wurde nun mit zweizölligen Planfen bedeckt. Dieſe waren etwa 1 
Zol kürzer als der Durchmefler des Silo fo daß eine Neibung oder ein 
Feſtſetzen an den Winden nicht vorkommen Konnte. Die Bretter wurden 
hierauf mit Steinen beſchwert. Auf jeden Quadratfuß der Oberfläche ver 
Planken kam ein Gewicht von 112 Pfund. Die ganze Maffe wurde nad) und 
nach unter dem Gewicht der Steine fo zuſammengedrückt, daß im oberen 
Theile ein leerer Raum von 4 Fuß Tiefe entftand. Der zerfchnittene Futter: 
mais nahm im Silo 10 Fuß, der Klee 1 Fuß der Tiefe ein. E 

Die Koften des Anfüllens des Silo betrugen $132.75. Der Profeffor 
bemerkt ausdrücklich, daß die Koſten viel geringer gewefen fein wiirden, wenn 
wicht verfchiedene grobe Verſehen gemacht wären. Auch entiprach die Schneide- 
maſchine nicht den Erwartungen, die man fich gemacht hatte, 

Am 29. November wurde das Silo geöffnet. Der Klee war theilweife 
verfault, theilweile verſchimmelt. Er wurde herausgefchafft. Das Sauerheu 
hatte eine braune Farbe und den ihm eigenthümlichen (ſauern) Geruch und 
Geſchmack. Bon zwölf Kühen weigerten ſich anfangs drei, die Enſilage zu 
freſſen. Nach amd nach gewähnten wid) fie fich an das ungewohnte Yutter. 
Später fraßen ſämmtliche Kühe das Sauerhen mit großer Gier. 

Nach einigen Tagen machten fich die Kühe auch über den Klee, und 
fraßen aud) diefen mit offenbaren Appetit. 

Es wurde auf der Verſuchsfarm auch lee, wie ev vom Felde Fam, in 
einer Grube eingeſchlagen. Die Art des Einſchlagens iſt wejentlich Diefelbe, 
wie die in Deutſchland eingehaltene und oben bejchriebene. Dieſes Sauer— 
bei erwies fich beim Deffnen dev Grube als ausgezeichnet. Es wurde vom 
Dich gern gefreflen. 


Soweit der Herr Profeffor. Zu bedauern ift es, daß er uns nicht Die 
jeber Kuh täglich verabreichte Maffe von Enfilage mittheilt. Nach den Be— 
richten Solcher, die Sauerheu füttern, erfordert eine Kuh täglich etwa TO 
Pfund diefer Nahrung. Da der Profeffor etwa 150,000 Pfund Enfilage 
einlegte, fo hätte er bei einer Fütterungszeit von ſechs Monaten Winternah- 
rung für etwa 12 Kühe. 

Entſchließt man fi), ein Silo zu bauen und Enftlage einzufchlagen, jo 
ift e8 von dev größten Wichtigkeit, ſich ſolche Schneidemaſchine anzufchaffen, 
welche dem Zwed vollkommen entfpricht. Manche Farmer haben in dieſer 
Richtung fehr unangenehme Erfahrungen gemacht. Die Beamten der Ber— 
ſuchsfarm zu Madijon verloren, wie oben angeführt, viel koſtbare Zeit und 
hatten bedeutende Ertra-Ausgaben, weil die Schneidelade, welche fie ges 
brauchten, nicht zwedmäßig eingerichtet war und den Anforderungen, welde 
man an eine gute Mafchine diefer Art ftellt, nicht entiprad). Andere machten 
ähnliche Erfahrungen und manche Klage iſt in dieſer Richtung laut geworben. 

Ich habe e8 mir befonderd angelegen fein laſſen, mich in Bezug auf 
Scneidelagen genau zu informiren, und während id) annehme, daß es vecht 
brauchbare Majchinen diefer Art giebt, die mir nicht zu Geficht kamen, jo 
nehme ic) doc) keinerlei Anftand, den von E. W. Noß und Co, in Fulton, 
N. M fabricirten Ensilage Cutter ald eine Maſchine won ganz befonderent 
Werthe zu bezeichnen. Der Ross Giant- und Little Giant-Outter eignen ſich 
ganz befonders zum Schneiden von Enſilage. Dieſe Mafchinen find in 
fehr ausgedehnter Weife feit einer Neihe von Jahren im Gebraud) gewefen, 
und haben Alle, welche diefelben benugten, vollfonmen befriedigt. Im Laufe 
der Zeit wurden fortwährend Verbefferungen angebracht. 

Solche, welche diefe Schneivelade —— — erklären, daß dieſelbe 
wenigſtens noch einmal ſo viel I VO 
Butter zerjchneidet wie jede 
andere Maſchine diefer Art. 
Man behauptet, die Roß 
Schneidelade fei die einzige in 
den Ber. Staaten, auf welde 
man 10 Tonnen Enfilage in 
einviertelzölligen Abjchnitten in 
einer Stunde fchneiden könne. 
Die Fabrikanten garantiren 
diefe Leiſtungsfähigkeit ihrer 
Mafchine. 


Er ri 
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Ich habe einen der Ross Giant Qutters im Lagerhauſe der Herren J. €. 


und W. Lindſay in Milwaukee einer genauen Prüfung unterworfen und - 


habe mich überzeugt, daß diefe Maſchinen won dem bejten Material gemacht 
werden, und daß die Darauf verwandte Arbeit und äußere Ausjtattung beſſer 


it als bei ähnlichen Mafchinen, die mir befannt find. Die Conftruction 


diefer Cutter ift derart, daß fie jehr leicht und raſch laufen; daß ſie leicht 
gehandhabt werden fünnen, und daß fie Neparaturen höchſt felten unter- 
worfen find. Es iſt hier nicht der Plaß, die ſämmtlichen Vorzüge diejer 
Mafchinen einzeln aufzuführen, nur will ich erwähnen, daß ein Sicherheits- 
Schwungrad an diefen Mafchinen angebracht ift, wodurch fich Diefelben befon- 
ders auszeichnen. Diejes Schwungrad it fo eingerichtet, daß e8 während des 
Gebrauchs die Maſchine jowohl als aud) die bei verjelben Bejchäftigten gegen 
Unfall fichert . 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Milchwirthſchaft. 
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Einleitung 


„Fortſchritt“ heißt der Wahlſpruch unſeres Landes. Wo vor 
fünfzig, vierzig, zwanzig, ja zehn Jahren vas Auge außer Himmel und 
Erde feinen Gegenstand fand, auf dem es haften konnte, entwidelt fich ihm 
auf unferen faft endlojen Prairien das bewegtefte Bild menſchlicher Regſam— 
feit. Städte, Dörfer, Weiler und Bauernhöfe find, gleihjam über Nacht, 
emporgeichoflen wie die Pilze aus der Erde. Wo vor zwanzig Jahren dichter 
Urwald die Erbe bedeckte, jeden Schritt des Wanderers gewaltjam hemmend, 
feinen Blick einfchränfend auf engen Raum, wohnen fie jegt dicht zufammen, 
der Menſchen Kinder, in Städten, Dörfern und auf den gelichteten länd— 
lichen Fluren. Kaum ift das Kriegsgeheul wilder Indianerhorden verhallt, 
und auf derjelben Stätte, wo fie im wilden Tanze die Erlegung ihres ver- 
meintlichen legten Feindes fererten, erheben ſich Weltſtädte, die ihre Einwoh- 
ner nad Hunderttaufenden zählen. Den vor wenigen Jahren vom Fuße 
des „Blaßgeſichts“ noch nie betvetenen Urwald durchkreuzt jeßt das Kind jet- 
nes erfinderifchen Geiftes, das ſchnaubende Dampfroß, die Menſchen und ihre 
Bedürfniffe mit Windeseile von Ort zu Ort führend. 

Gleich zroß, wenn auch weniger im die Augen fallend, ift in unferem ge— 
fegneten ande der Fortichritt auf dem Gebiete der Induſtrie, des Handels 
und insbefondere ver Yandwirthichaft. Verdient auf dem zuletzt erwähnten 
Gebiete ein Zweig vor anderen befonderd hervorgehoben zu werben, jo ift 
das die Molkerei. Während ver legten zwanzig Jahre hat die Hollän- 
derei, beſonders im Weften der Union, eine Ausdehnung und einen Grad 
der Bollfommenheit erreicht, die, im Hinblid auf die Kürze der Zeit, als 
nahezu fabelhaft bezeichnet werben dürfen 
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Im Fahre 1860 Ihäste man den Werth ſämmtlicher Erzeug- 
nifje aller Zweige ver Landwirthſchaft in den Ver. Staaten auf 
1800 Millionen Dollars. Sechzehn Jahre ſpäter wurde der Worth der au 8 
ver Milchwirthſchaft allein gewonnenen Produkte auf 600 Millto- 
nen Dollars verauſchlagt. Im Jahre 1876 betrug alfo der Werth der Pro— 
durfte dev Milhwirthichaft ein Drittel des Werths ſämmtlicher Erzeugniſſe 
ber Landwirthſchaft von 1860. Bor wenigen Jahren war e8 fast ausjchließ- 
lich der Staat New York, der in der Milchwirthſchaft Erhebliches Leiftete, 
jest nehmen die Molkereien von Ohio, Illinois, Jowa, Wisconfin, Miffonrt, 
Michigan, Indiana, Hanfas, Nebraska, Minnejota, wie des geſammten Nord- 
weſtens eine hervorragende Stellung ein, nicht nur im Betracht der Quantität, 
ſondern auch dev Qualität ihrer Erzeugniſſe. Obgleich die Produktion von But- 
tev während der legtverfloffenen achtzehn Jahre von 600 Millionen auf 1500 
Millionen Pfund stieg, die von Käſe von 150 Millionen auf über 350 Mil- 
lionen Pfund, befinden wir ung kaum an der Pforte des Gebiets, welches 
dem Unternehmungsgeijte und der Thätigkeit des amerikanischen Molfereime- 
ſens durd den Export jeiner Produkte eröffnet wurde. Während der legten 
zehn Jahre wurden allein 885 Millionen Pfund Käſe in’s Ausland ver- 
ſchifft. Der Geſammtwerth der während der legten achtzehn Jahre expor- 
tirten Produkte der Hollinderet überjteigt die Summe von $185,000,000. 

Die folgende Tabelle giebt nach amtlichen Berichten die Maſſe und den 
Geldwerth der in den betreffenden Jahren erportirten Produkte dev Molke— 
reien unſeres Landes. 


Jahr. Pfund Butter. Pfund Käſe. Geſammtwerth. 
J 3,082,117 8,098,527 $ 1,273,773 
LEER 7,640,914 15,515,794 3,009,950 
FOTO ee 2,019,288, 57,296,327 9,474,163 
ISREN te 6,360,827 | 101,010,873 15,166,599 
J 21,837,117 | 123,783,763 18,035,351 
J 3,3214,364 | 137,064,003 17,799,079 
J 33,560,500 | 147,995,614 22,636,272 


Es iſt gewiß fir viele meiner Pefer von Interefje zu willen, in welcher 


„Herren Ränder“ die Produkte unſerer Milchwirthichaft verzehrt werden. Ich 
gebe daher in nachitebender Tabelle im Auszuge die amtlichen Berichte unſe— 
res Butter- und Käſe-Erports während des Jahres 1881. 


Erport nad) : | Pfund Butter. | Pfund Stäfe, 
denne SEEVUblik...uenaensenseranenee 1,000 140 
u DEP IEOKETTE 126,600 224 
SET ERBE U DE ER FEALIEN PMFPRBZ 425,176 6,447 
TE TE 31,393 22,477 
N Te 2,502 1,165 
En NE A LE A PSFRAER 94,348 26,378 
RS Pe 98,763 — — 
1,760,197 134,100 
ANETTE N ia. 311,427 21,566 
Mignilon, Yanglay und St. Pierre... 6,90) ins maneendze } 
Franz. Beſitzungen in Afrika...........24 1,224, 1, Seteaehnzche 
Andere VERNE. ZBEHBUNGEN vennauecareucnees 13,740 4,565 
I 17.147,428 119,903,552 
I en N RN PR REN FORT EHEN 6,344,382 21,111,543 
a dene lie a 5 Tome aber hemane 107,300 
RE 10,33 985 
Nova Scotia, Neu Braunfhweig...... 30,784 250 
EEE A A ELEH LEER ER 130,257 5,196,577 
NN 113,557 37,442 
Neufundland, Labrabor...csercseesseeennee 452,348 2,187 
N 63, ‚716 22,890 
Britiiche Beſitzungen in Afrifa............ 13,079 2,199 
EICH SILIEND 104,863 31,404 
JJJ 426,595 129,055 
PR 106,306 26,808 
BET a een SRH 94,267 45,522 
JJ 21,032 663 
EL REITER STERN 16,645 1,482 
RE N RER EUR FERRFERL 94,065 34,782 
VS ER N nen uelsashännerns 306,950 711,555 
OLD LEO 245,646 247,085 
Schweden und Norwegen... 1,619 174 
N TE ns NERTRLKORTRLATGD 1,030 
REES ERERNS 1,878,864 528,004 
Südamerifanishe Staaten. 621,000 66,500 


Die oben angeführten Ziffern laffen e8 als überflüffig erſcheinen, bie 
hohe Bereutung des Molfereiwejens für unfer Land eingehender zu ſchildern. 
Der amerifaniiche Landwirth hat den Werth der Holländeret vollkommen erz. 
fannt. Auch unter den deutjch-amerifanishen Farmern ift neuerdings bie 
Milchwirthſchaft jehr in Aufnahme gekommen. Und mit Recht. Und nicht 
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nur tft fie an ſich ebenſo gewinnbringend wie jeder andere Zweig dev Land— 
wirthichaft, fondern, und Das iſt von allerhöchſter Bedeutung, fie ſetzt den 
Bauern in den Stand, vie Tragfähigkeit feines Bodens zu erhalten, ja, zu 
erhöhen. Nicht nur kann der Landmann die Produkte der Molferei zu loh— 
nenden Preijen werwertben, jondern die Betreibung derjelben wird und 
muß ihre jegensreichen Folgen über feine ganze Wirthichaft verbreiten. 

Ob der Landmann, wie das hier und dort der Fall ift, feine ganze 
Thätigkeit auf die Molkerei concentriven und diejelbe ausſchließlich be- 
treiben fol, ift eine Frage, deren vichtige Beantwortung theils durch Die 
Tage, theils durch die Bodenbeſchaffenheit des Anweſens, theils durch manche 
andere Umftände bedingt wird. Liegt ein Anweſen 3. B. in unmittelbarer 
Nähe einer großen Stadt, im der ſich täglich die friſche Milch zu hohen Prei- 
fen abjegen läßt, jo möchte die ausſchließliche Betreibung der Milchwirth- 
Ihaft angezeigt fein. Meiner Anficht nad) verdient aber die fi) heutzutage 
vieler Orten geltend machende Wichtung, die Hollinderei auf Koften anderer 
Zweige der Landwirthſchaft ausſchließlich zu betreiben, im Allge— 
meinen feine Aufmunterung. Die Betreibung gemifhter Landwirth— 
ſchaft eignet fi immer noch am beiten für den amerifaniichen Durch: 
ſchnittsbauern. Es ift dabei nicht ausgejchloffen, daß der Bauer diefem oder 
jenem Zweig der Pandwirtbichaft feine gefteigerte Aufmerkſamkeit zuwendet, 
venfelben auch mit bejonderer Vorliebe betreibt. Die Molkerei ganz aus— 
Schließlich ind getrennt von allen anderen Zweigen der Landwirthſchaft zu 
betreiben, dürfte aus mehr als einem Grunde nicht gerathen fein. Viehzucht 
und Aderbau müfjen als Regel Schon darum Hand in Hand gehen, weil der 
Bauer gezwungen ift, fo wiel Getreide zu bauen, ala nothwendig ift, um ihn 
mit dem zum Streuen des Viehs ımentbehrlichen Stroh zu verforgen. 

Nicht die ausfchliegliche Betreibung der Milhwirtbichaft halte ich für 
rathſam; wohl aber halte ich das ernſte Beftreben aller Derer, die dieſelbe be- 
treiben, den höchſten Grad der Vollkommenheit in Anfertigung der Erzeug— 
niſſe derjelben zu erreichen, für unerläßlich nothwendig. 

Gelingt es mir, durch dieſe Blätter ein ſolches Beftreben zu erweden, 
oder, wo e8 bereits beſteht, zu Fräftigen ; bietet der Inhalt diefes Buchs die— 
fen oder jenem meiner Bauernbrüder die nöthige Belehrung zur Einrichtung 
einer neuen Milchwirthſchaft oder zur Verbefjerung einer beſtehenden: fo ift 
der Hauptzweck meiner Arbeit erreicht. 


Erſter Theit. 


Die Milchkuh. 


Oa von der Beſchaffenheit der Thiere, von denen wir die Milch gewin— 
nen, in erſter Linie der Erfolg einer Milchwirthſchaft abhängt, ſo liegt es 
nahe, daß wir ihnen zunächſt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. Die Zeit, 
in welcher man zwiſchen Kuh und Kuh einen Unterſchied nicht anerkennen, ſon— 
dern den Unterfchied im Milchertrage ausjchlieglic von Futter und Pflege 
abhängig machen wollte, Liegt längft hinter uns. Das früher jo allgemein 
gebrauchte Wort „die Kuh melft durch den Hals“ kann nur noch in dem 
Sinne verftanden werden, daß auch die beften Kühe nicht viel und gute Milch) 
geben können, wenn man es ihnen an ausreichenden Futter fehlen läßt. 

Man hat in unferem Lande während ver legten dreißig Jahre ganz be— 
deutende Anftrengungen gemacht, ven Viehſtand zu verbeſſern. Bor der er- 
wähnten Zeit ftanden die Beftrebungen in diefer Richtung fehr vereinzelt da. 
Man hatte, und zwar gerade unter den Farmern, im beften Falle für Solche, 
die mit bejonderer Vorliebe der Verbefjerung unſeres Viehſtandes Opfer 
brachten, ein mitleidiges Achſelzucken. Man lächelte über Die wunderliche 
Liebhaberei, die viele Taufende von Dollars ins Ausland Ichidte, und dage— 
gen Stiere und Kühe eintaujchte, von denen ja doch das Land aller Eden und 
Enden fchon voll war. Langſam aber ficher brad) fich die Wahrheit Bahn im 
Kampfe mit dem VBorurtheil ; fie fiegte endlich. Jetzt Itehen unter den Yand- 
Leuten folche vereinzelt da, die nicht längſt Die Vorzüge ter veredelten Rindvieh— 
rajjen erfamut hätten und freudig anzuerkennen bereit wären. Es macht fic) 
aud) bereit3 aller Orten in größerem oder geringerem Maße der Einfluß des 
edleren Blutes beim Rindvieh geltend. Das Rind der urſprünglichen Landes— 
raſſe wird, namentlich in länger befiedelten Gegenden, nur nod) felten rein 
gefunden. Jeder nur einigermaßen  ftrebfame Farmer, der dev Milch— 


wirthichaft oder der Viehzucht überhaupt feine Aufmerkſamkeit zuwendet, ift 
beftrebt, feinen Viehſtand durch Kreuzung mit edelen Thieren zu werbeffern. 
In demjelben Maße, in welchen während der legten Jahrzehnte die Produk— 
tion der Erzeugniffe der Milchwirthſchaft zunahm, machte fich auch ein wejent- 
licher Fortſchritt geltend bezitglich der Beschaffenheit unjeres Rindviehs. Noch 
befinden wir und zwar als Biehziichter lange nicht an dem worgeftedten Ziele, 
doch aber ift e8 erfreulic, wahrnehmen zu können, daß bereits ein, wein gleich 
noch unbedeutender, Export von amerikanischen Raſſenvieh gerade nad) folchen 
Ländern ftattfindet, in denen die Züchtung von Hornvieh einen hohen Grad 
der Vollfonmenheit erreicht hit. 

Die Züchtungslehre liegt eigentlich nicht imerhalb des Kreiſes, den ich 
mir bei dem Entwurfe des Juhalts dieſer Blätter gezogen hatte: Doch will ich 
hier wenigſtens kurz die hauptſächlichſten Wege audeuten, Die bei Veredelung 
der Raſſen in Anwendung kommen. 

Es iſt leicht begreiflich, daß zur Veredelung einer beſonderen Gattung 
nur die beften Exemplare dieſer Gattkung oder dieſes Stammes geeignet 
find. Wollen wir alfo eine befondere Sorte Nindvieh vereveln, fo bedienen 
wir uns zur Züchtung dev beften vollfommenjten Zuchtthiere 
diefer Sorte. Läßt man den jo geziichteten Thieven und ihren Nachkommen 
den höchſtmöglichen Grad von Pflege, die befte Behandlung, das geeignetefte 
Sutter angedeihen; wählt man fort und fort aus dev Nachkommenſchaft 
immer mm bie vollkommenſten Stiere, die beften Rinder zur Paarung ; jet 
man diefes Verfahren gewilfenhaft fort während einer Neihe von Gene- 
rationen; fo ift das Produkt dieſes Verfahrens eine veredelte Raſſe. Die— 
jenigen Eigenschaften, welche ver Stamm befitst, werden erweitert, entwidelt, 
gefräftigt, veredelt. Stier und ind, die zur Paarung verwandt werben, 
gehören immer zu demjelben Stamm ; bänfig fogar zu derſelben Familie. 
Im Engliſchen bezeichnet mıan die Paarung von miteinander bintsverwandten 
Thieren mit dem Ausdrucke “breeding in.” Man verbeffert in diefer Weife 
einen Stamm durch ſich ſelbſt. 

Ein anderes Verfahren iſt das der Kreuzung verſchiedener Stämme. 
Darunter verſteht man die Paarung von Thieren verſchiedener Stämme oder 
Raſſen. Die Kreuzung des Rindes der gewöhnlichen Landesraſſe mit dem 
Stier einer veredelten Raſſe iſt die am häufigſten vorkommende Form dieſes 
Verfahrens. Werden die weiblichen Nachkommen einer ſolchen Kreuzung 
ſpäter mit anderen Stieren derſelben veredelten Raſſe gepaart; wiederholt 
man dieſes Verfahren während verſchiedener Generationen; läßt man es 
dabei an beſter Pflege u. ſ. w. den Thieren nicht fehlen: ſo erhält man einen 
Schlag ausgezeichneten Rindviehs. Im Engliſchen bezeichnet man die durch 


— 15 — 


dieſes Verfahren gewonnenen Thiere mit dem Ausorude “graded cattle.” 
Man unterfcheidet, je nach der geringeren oder öfteren Wiederholung ber 
Kreuzung, zwifchen lower (niegrigen) und higher (höheren) grades. 

Nothwendig ift es, daß man bei der Züchtung Rückſicht nimmt auf den 
Zweck den man zunächſt oder vorwiegend zu erreichen wünſcht. Verſchiedene 
Raſſen haben verſchiedene Eigenschaften ; diefe beſondere Raſſe hat hervor- 
vagende Leiſtungsfähigkeit nach einer Nichtung, jene nad) einer anderen, Bei 
und wird es fi) vorwiegend darum handeln, ob die Anlage zum Milchpro- 
duftion oder die zur Mäſtung hervortritt. Deutſche Schriftftellev theilen die 
Schläge ein in: 1. Milchviehſchläge, 2. Maſtviehſchläge, 3. Arbeitsvich- 
ſchläge, 4. Mittelviehſchläge. Unter den letzteren verfteht man folche, im 
denen die Anlagen zur Milhproduftion, zur Arbeit und Mäſtung ziemlich 
gleichmäßig vertheilt find. . 

Wollen wir 3. B. eine heimische Naffe veredeln, und ift e8 und dabei 
befonders darum zu thun, die Milchergiebigfeit zu erhöhen, fo müfjen wir 
zur Kreuzung diejenige Naffe wählen, bei der die Milchergiebigfeit als 
befondere Eigenjchaft ſtark hervortritt. Bon folder Naffe müſſen wir dann 
ferner den Angehörigen einer folhen Familie ven Vorzug geben, die fid) in 
diefer Richtung befonders bewährt hat. Die zur Paarung benugten Bullen 
müffen von einer milchreichen Sub abſtammen. 

Es gehören zur erfolgreihen Züchtung nicht unbedeutende Kenntniſſe, 
große Umficht, gefundes Urtheil und nicht geringe Mittel, In größerem 
Maßftabe Liegt fie in den Händen der eigentlihen Viehzüchter. 


Doch aber ſollte fic) jeder Yandwirth die Aufgabe ftellen, feinen Viehſtand nad) 


Kräften zu veredelt. Diefe Aufgabe ift auch ohne befondere Schwierigkeiten 
zu erreichen, Iſt der einzelne Bauer dazu nicht im Stande, fo können ſolche 
Nachbarn, welche diefelben Ziele bei Veredelung ihres Biehftandes im Auge 
haben, zufanmentveten, und in dieſer Weife Das erreichen, was dem Einzel- 
nen zır erreichen verjagt iſt. 

Fragen wir, welches find die Außerlichen Merkinale, an welchen eine 
gute Milchkuh zu erkennen tft, fo kommt zunächſt das Alter verjelben in 
Betracht. Als Negel darf feitgefest werden, daß das Nind den höchſten 
Grad der Milchergiebigkeit erreicht, nachdem daffelbe das dritte Kalb gewor— 
fen hat. Während der darauffolgenden fünf Jahre darf man ſich den größten 
Nugen verfprechen. Später nimmt dev Milchertrag ab. Hat die Kuh das 
zwölfte Jahr erreicht, fo vermindert fid) die Ergiebigfeit in bedeutendem 
Grade ; obgleich in einzelnen Füllen Kühe bi8 zum fünfzehnten, ſehr aus- 
nahmsweiſe jogar bi8 zum zwanzigften Jahre bedeutende Maffen von Milch 
liefern. Eine gute Milchkuh muß in ihrer äußeren Erſcheinung das Gepräge 
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des Weiblihen tragen, Cine Kuh, welche in ihrer Anlage und ihren 
Bau mit einem Stiere große Aehnlichkeit hat, wird ſich höchſt jelten als gute, 
ober auch nur mittelmäßige Milcherin erweiſen. 

Dr. Funk, Dixektor der landwirthſchaftlichen Schule zu Helmſtädt, 
nennt in feinen Werke tiber Rindviehzucht Die folgenden Eigenſchaften, an 
benen man im Allgemeinen eine gute Milchkuh erkennen kann. 

Eine ſolche muß einen mehr zierlichen Körperbau zeigen, insbeſondere 
feine Knochen, einen feinen, nad) vorn ſchmalen Wopf, mit leichten, glatten, 
glänzenden, namentlic an dem Horngrunde dünnen Hörnern, ein fanftes, 
freundlich blickendes Auge, feine, weichbehaarte Ohren, einen fangen, feinen, 
ſchmalen Hals mit ſchmalem Kamm, tiefe und geräumtige, breite Bruſt, einen 
tonnenförmigen Yeib ; ein großes, ſich ſowohl weit unter den Bauch, als nad) 
hinten zwiſchen den Schenkeln hinziehendes, ſich weich anfühlendes Euter, 
welches vor ben Melken ſtrotzen, gach demſelben ſchlaff herunter hängen muß, 
Sogenannte Fleiſchenter, die ach nach dem Melken voll und prall zu fein 
ſcheinen, haben feinen Werth, Die Zitzen müſſſen vollkommen gleich ent— 
wickelt fein, auf allen wieren gleich gut melkend. Die Heinen Afterzigen, 
welche fich zuweilen vorfinden, find ebenfalls ein gutes Zeichen Die Milch: 
aber nitljen groß und ſtark fein, die Milchgruben weit und tief. Die Beine 
mitlfen gut, d. bh. parallel geftellt jein ; Süße und Klauen fein, Der ganze 
Körper muß mit einer weichen, elaftiichen Haut bebeckt fein, insbeſondere 
muß ſich dieſelbe fein ad zart behaart anf dem Euter zeigen. Die an ber 
Bruſt herabhängende Hautfalte (Wamme genannt) darf mm mäßig entwickelt 
ſein. Der Schwanz muß fein erſcheinen, namentlich darf die Schwanzwurzel 
nicht zu grob und dick ſein. Der ſogenannte Milchſpiegel muß breit 
ſein und Dis zum Geſchlechtstheile hinauf veichen, 

Es muß hierbei erwähnt werden, daß nicht ſelten Kühe won fehlerhaf— 
tem und häßlichem Körperbau doch gute Milchexinnen ſein können. 

Der Franzoſe Guenon ſtellte in den dreißiger Jahren ein Syſtem 
anf zur richtigen Beurtheilung von Milchkühen, welches ſeiner Zeit großes 
Aufſehen erreglke. Die landwirthſchaftliche Geſellſchaft von Bordeaux be— 
lohnte Guenon in Anerkennung ſeiner Verdienſte 1837 mit einer goldenen 
Medaille Sein Syſtem gründet ſich auf die Ausdehnung des Milchſpiegels. 
Aus dieſer zog er Schlüſſe fir die Ergiebigkeit der Kühe, ſowie fir Die Zucht— 
richtung. Man darf als Regel feſtſetzen, daß bei Köben mit einem ſtarken 
Milchſpiegel eine bedeutende Milchabſonderung ſtaltſindet. Offenbar ging 
Guenonſin feinem Syſtem zu wett, und machte Folgerungen, die ſich ſpäter 
als nicht ftichbaltig erwieſen. Doch aber muß zugegeben werden, daß dafs 
ſelbe in hohem Grade die Aufmerkſamkeit des Molkereibeſitzers verdient, in— 
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fofern als nachgewieſen werben kann, daß die Musbilbung des ſ. g. Milch» 
ſpiegels mit dev dev Miilchoritfe zufanmenhängt.  Meit dem Worte Milch— 
ſpiegel bezeichnet Guenon ben hintern Theil des Euters und ben von bort 
zwiſchen den Yenden bis an die Scham hinaufreichenden Raum. Guenon 
wies nad), daß an dem Hintertheile der Kuh, zu beiven Seiten und oberhalb 
des Euters, jowie anf dem Guter felbft, das Haar in verſchiedenen Richtun— 
tungen wachſe. Ein Theil des Haars wächſt aufwärts, ein anderer abwirts, 
Denjenigen Theil, dev mit ſolchem Haar bewachlen tft, welches aufwärts 
wächht, nennt er den Schild. He größer ber Schild bei einer Kuh, deſto 
werthvoller fei diefelbe als Deilchwich. Eine Kuh may genligend Milch ge 
ben auc) ohne einen großen Schild ; wire ber leßtere aber bei ihr vorhan 
ben, fo witrde fie unzweifelhaft mehr Del geben. Dabei kommt bas Lor— 
hanbenjein ber |. g. Milchabern auf dem Euter wie deren Beſchaffenheit in 
Betracht. Bei den befferen Kühen find diefelben ſtark herwortretend und 
auf beiden Seien des Euters gleichmäßig. 

Je nad) dev Form des Milchſpiegels und ber Haargebilve, die ſich auf 
benjelben zeigen, unterſchied Guenon zwischen acht Claſſen, deren jene in 
acht Unterabtheiluugen zerfiel. In einer von ihm herausgegebenen Schrift 
Juchte ev darzukhun, daß er im Stande je, auf das Genaueſte nad) dem Milch 
ſpiegel nicht nur die Quantität, fondern auch die Qualität dev Milch zu ber 
ſtimmen. Guenon bewies am Ende jehr wenig, weiler zu viel zu beweilen 
ſich herausnahm. Dev Hauptſache nad) wird feine Behauptung, (die übrigens 
auch Damals wohl nicht neu war,) der Deilchjptegel gebe den wichtigſten Au— 
haltspundt zur Beurtheilung einer Milchkuh, allge nein als wichtig anerkannt. 
Vollkommen zuverläſſig iſt indeſſen auch Diefes Zeichen nicht. 

Flhint, einer der beſten amerikaniſchen Schriftſteller über Milchwirth— 
ſchaft, hat wihrend einer langen Reihe von Jahren viele Beobachtungen an 
geſtellt und bezeugt, daß Kühe mit ſtark ausgebildeten Milchſpiegel mit 
kaum neunenswerthen Ausnahmen ſich als gute Milcherinnen erwieſen. Dei 
Kuühen mit kleinem, wenig ausgebildetem Milch piegel war in faſt allen Fäl 
len das Gegentheil der Fall. Mean muß bei Beurtheilung des Umfangs Des 
Milchipiegels librigens in Auſchlag bringen, daß der Epiegel bei einer fetten 
Kuh größer ercheint als er eigentlich ift ; bei einer mageren Kuh ijt Das We 
gentheil der Fall. 

Magne kheilt die Kühe nad) ihrem Milchwerth im vier Klaſſen. Er 
unterſcheidet zwiſchen 1. fehr guten, 2. guten, 3. mittelwmäßigen und 4. ſchlech 
ten Kühen. Pabſt, ein hervorragender deutſcher Viehzuchter und Milch— 
wirthſchafter, ſtellt in ähnlicher Weiſe fünf Klaſſen auf. Der nachfolgende, 
Holzſchnitt giebt das Bild eines großen Milchſpiegels. 
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Die Frage: welche Anforderun- 
gen foll der Landwirth an feine Kühe 
jtellen in Bezug auf Milchergiebigfeit, 
läßt fich nicht wohl allgemein beant=- 
worten. Maßgebend in dieſer Bezie- 
hung ſind namentlich nicht die aus— 
nahmsweiſe (man darf wohl ſagen) 
faſt unglaublich hohen Erträge 
einzelner Kühe, welche hier und da ver— 
öffentlicht werden. In manchen Fäl— 
len iſt die Pflege und Fütterung eine 
ſolche, wie der Praktiker ſie ſeinem Vieh 
nicht angedeihen laſſen kann. Nicht 
nur intereſſant, ſondern auch in man— 
chen Fällen zu geſteigerten Anſtrengun— 
gen ermunternd, ſind die Berichte, 
welche landwirthſchaftliche Schriften 
verſchiedener Länder über die Milch— 
ergiebigkeit liefern. 

Nach Flint — friſchmilche Kühe, die bei jedem Milchen 15 bis 24 
Quart Milch liefern, in Holland nicht gerade zu den ſeltenen Ausnah— 
men. In Friesland erwartet man von einer guten Kuh bei jedem 
Milchen etwa 20 Quart Mil. Eine gute Kuhe, Die 300 Tage im Jahre ges. 
molfen wird, giebt durchſchnittlich von 6 bi8 8 Duart Mild) per Tag, 
oder von 1800 bi8 2400 Quart per Jahr. 

As aus Sachſen befannte höchſte Erträge werben angeführt : 
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BON? 4654 Kannen per Jahr. 
nF ocean eneene> 4644 —— — 
ERBEN staunen eisen 4627 Aa. — 
3322 sub. 
Die in Sachſen erzielten Durhfchmittserträge jtellen fich wie folgt : 
ort DOIENDETIER 3169 Kannen per Jahr. 
1. SOTDENDUCHREITn onen .hanns 3309 Bl u 
DI ÄLTEREN N 3058 —D—— 
SR 1 hg 2749 5 


Als Beiſpiel großer Milchergiebigkeit wird eine Kuh der Domäne Hein— 
richsberg, Regierungsbezirk Magdeburg, aufgeführt. Sie gab von Oktober 
1844 bis Oktober 1845 8476 Liter Milch. Den nächſt höchſten Ertrag erzielte 
in Deutſchland die berühmt gewordene ſchleſiſche Landkuh, die ſchwarze Jette, 
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aus der Zucht der Grafen Pintomit 8015 Liter Jahresertrag. Das kömmt 
einem jährlichen Ertrag von beinahe 600 Pfund Butter gleid) ; oder das 
ganze Jahr hindurch wöchentlih faſt 12 Pfund Butter. 

Nach einer von Weckherlin entworfenen Tabelle für die Durd)- 
ſchnittserträge der einzelnen Raſſen geben an Milch: 
1. Landkühe des mittleren Deutſchlands 1830 Quart per Jahr. 


24, Meetlenburgen ESTER 
3 Ole SR. 2 seien una Bas Dana 7% 
4.- Deiterreichiiche Hühe............ Re 1 EEE 
dan BOB. 20 Sn 
BSH Dlen NT 
De RR SE nn areas an 2 ER TR 
BEER et ENDE BADDNN La 
Des sranzBlüche SEHE, une cnendennennes an IDG 7 7 
105. Dlpeuburger he J00 > 
11. Holländer FEN: N 
1 BIESSUDERDE SOON. un nn 
13. Englifche Kühe ' 
UELEHÄEE N ee EOHBn; 0 re 
Kurmersrer Merten. 200 2 30 2 
ausgewählte Naflen......... 4000: „ 


Als guten Milhertrag bezeichnet Koppe im Durchſch litt 5 bis 6 
Duart täglich und 12 Duart Milch auf 1Pfund Butter (d. h. 150 bis 196 
Pfund Butter jährlich); als mittelmäßig 4 Duart (db. h. 120 Pfund 
Butter jährlich); ald zufriedenftellend 44 Quart (d. h. 135 Pfund 
Butter jährlich). 

Eine Kuh giebt : für das erfte Bierteljahr 54% 


zweite 30% 
ER RA Er | des Ertrages. 


OSHEDENZE „ 13% 
a Srerte — 3% 
100% 


Eine gute Milchkuh kann während eines Jahres das Vier- bis Fünf— 
fache ihres Lebendgewichtes an Milch liefern. 

Wenden wir uns nun zu der Milchergiebigkeit der Kühe unſeres Lan— 
des, ſo fehlt es uns leider an genauen ſtatiſtiſchen Berichten aus den ver— 
ſchiedenen Staaten. Es fehlt und indeſſen nicht an Anhaltspunkten, die 
ung zu dem Ausjpruche berechtigen, daß unjere Kühe in denjenigen Staaten, 
‚in welchen die Molferei vorwiegend betrieben wird, foweit unjere Statiftif 
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reicht, denen der angeführten europäiſchen Länder an Ergiebigkeit durchſchnitt— 
lich nicht nachftehen. 

Aus meiner eigenen Erfahrung will ich zumächft erwähnen, daß der 
oben angeführte durchſchnittliche Milhertrag, welder von Koppe mit dem 
Prädifate gut belegt wird, hier in Wisconfin den Anforderungen der be: 
ften Mildwirthichaften kaum entjprechen dürfte. 175 Pfund Butter per Kuh 
dürfte al8 der jährliche Durchichnittsertrag ſelbſt folder Milchereien bezeich- 
net werden, in benen die befjeren Sorten unjerer gewöhnlichen Landkühe, 
entweder rein oder in einer Kreuzung mit edelen Raſſen vorherrichen, und in 
denen die Milhwirthichaft mit Umficht betrieben wird. Im Hoofac Thale von 
Maſſachuſetts belief fic die Milchergiebigkeit jeder Kuhe in 1865 durchfchnittlich 
jährlich auf 1750 Quart. Im einzelnen größeren Milhwirthichaften erzielte 
man durchſchnittlich von 2274 bis 2460 Quart per Sahr. Im Staate News 
York ſchätzt man in demfelben Jahre den Dirrsfchnittsertrag der befferen Milch— 
wirthichaften jährlich auf 1800 Quart per Kuh, den der beften auf 2300 Quart. 

Im Jahre 1874 betrug während der Küfefabrifats - Saifon von 270 
Tagen nad) den Berichten von 127 Käſereien des Staates New Morf die 
durchichnittliche Milchergiebigfeit jeder Kırb 3500 Pfund. Bei einigen Milch— 
wirthichaften war der Durchſchnittsertrag 4500 Pfund ; bei den beiten 6000 
Pfund per Kuh während des erwähnten Zeitraums von 270 Tagen. In 
diejen Fällen handelt e8 ſich ausjchlieglih um Kühe der Shorthornraffe. 

An einzelnen Beispielen ungewöhnlich großer Milchergiebigfeit 
haben wir auch feinen Mangel. Man verzeichnet einen jährliden Butterge= 
winn von einzelnen Kühen bis nahe au 800 Pfund ! Beifpielsweife erwähne 
ih, daß eine Kuh des DOberft.E. F. Mills in Springfield IU., in 31 Tagen 
93 Pfund Butter lieferte. Die Kuh Effie, Eigenthum eines Farmer in 
Depofit, N. D., lieferte daffelde Quantum im Laufe von 30 Tagen. 

Im “National Stock Life Journal” maht * ©. Hubbel in Onaraa, 
Ill. Erwähnung von einer Holfteinfuh, die jährlih nahezu 16,000 Pfund 
(oder über T100 Duart) Mil gab. 

Würde man übrigens den Durchfchnittsertrag der Kühe des ganzen 
Landes ermitteln; wäre, in anderen Worten, won dem durchſchnittlichen 
Ertrag amerikaniſcher Kühe die Rede: fo dürften die Ziffern, welche 
zu verzeichnen jein würden, fchwerlich dazu angethan fein, ung mit beſonderem 
Stolze zu erfüllen. 
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weiter Theil 


Die Jerſeyraſſe. 


Betreff der veredelten Raffen, die in unferen Lande hauptſächlich vor» 
kommen, haben wir e8 hier nur mit ſolchen unter ihnen zu thun, die bejon- 
ders für die Milhwirthichaft Bedeutung haben. Dieſe find die Jerſeys, Die 
Ayrſhires, die Holfteiner und die Shorthorns oder Durhams. 

Ich halte es für angemeſſen, hier zur Belehrung mancher Leſer einzu> 
halten, daß fi) hierzulande verſchiedene Gejellichaften gebildet haben, die 
e3 ſich zur befonderen Aufgabe machen, über die Neinheit und weitere Ver— 
edelung der einzelnen Raſſen zu wachen Dieſe Geſellſchaften bilden eine 
nad) beſtimmten Regeln zuſammengeſetzte und geleitete Körperſchaft, die unter 
der Führung gewilfer Beamten jteht. Zur Erreihung ihres Zwecks dient 
diefen Geſellſchaften unter Anderem die Führung eines Kegifters, in welches 
jeder Biehzüchter gegen geringe Vergütung das von ihm gezüchtete Vieh der 
betreffenden Raſſe eintragen lafjen fanın. Für jede der hier vorfommenden 
Raſſen eriftirt eine bejondere Gefellichaft, deren jede ein Kegifter der betref- 
fenden Raſſe führt. Dieje Negifter, hier unter dem Namen herd book be— 
kanut, enthalten in vielen Füllen den wollen Stammbaum einer ganzen Fa— 
milie, der zurücdführt bis auf die importirten Ahnen verjelben. Eingetragen 
werden nur die Abfömmlinge reiner Kaffe. Der Viehzüchter muß eidlich 
nachweifen können, daß das Thier, welches eingetragen werden fol, durchaus 
frei ift von aller Beimifchung fremden Blutes. In manchen Fällen werden 
fel6ft reine Raffenthiere nur dann eingetragen, wenn diejelben gewiſſe Be— 
dingungen zu erfüllen im Stande find. So muß bei Nuhfälbern bewiejen 
werden, daß jie von einer Kuh der betreffenden reinen Kaffe fielen, von der 
eine gewilfe Milchergiebigfeit nachgewiejen werden kann u.j.w. Die einge- 
tragenen Thiere werden der Reihe nad) numerirt. Beiſpielsweiſe fei hier 
erwähnt, daß nach den Beſtimmungen des herd book des holländiich-frieji= 
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hen Viehs (f. g. Holfteiner) nur folche, in Amerika geborene, Kühe einge- 
tragen werden, won denen nachgewieſen werden kann, daß die Mildhergiebig- 
keit bei Rindern jährlich nicht geringer als 6000 Pfund (bei Kühen 9000 
Pfund) war. Der betreffende Viehzüchter erhält von der Gefellichaft einen 
Schein (pedigree), der über Abfunft u. ſ. w. Auskunft giebt. 

Die Jerſeys oder Alderneys nehmen unter den hierzulande 
vorkommenden Milhfühen ohne Zweifel den erften Nang ein, wenn es ſich 
ausschließlich um den Gewinn von. Butter handelt, Bei feiner anderen 
Raſſe ift der durchſchnittliche Buttergewinn nad) Maſſe und Güte gleich groß. 
Keiner anderen Nafje wird augenbliklih in Amerifa und England größere 
Aufmerkſamkeit zugewandt al8 der des Jerſeyviehs. Im englifchen Canale, 
in der Nähe der franzöfiichen Hüfte Kiegt eine unter dem Geſammtnamen 
Canal-Inſeln befannte Gruppe von Infeln, von denen Jerſey, Guernjey und 
Alderney die hervorragendften find. Bon dieſen Inſeln, die zu England 
gehören, ſtammen die hier vorwiegend unter dem Namen Jerſeys befannten 
Kühe. Zwiſchen Jerſey-, Guernjey- und Alderneyvieh befteht Fein weſent— 
licher Unterfchied ; fie gehören fammtlich zu demfelben Stamm. Da Jerſey 
unter den erwähnten Inſeln die größte ift, fo wird dieſe Benennung vorwie— 
gend gebraucht. Die Kühe der Ganal-Injeln find ſchon feit fehr vielen 
Jahren berühmt ; namentlich das Butterproduft derjelben. Nah Dr, 
Goodman wurde ſchon im Jahre 1734 in einem von Nev. M. Falle ge— 
Ihriebenen Buche die Borzüglichfeit der Jerſey Butter beſonders hervorgeho— 
ben. So jehr waren jchon im Jahre 1789 die Bewohner der Infel Jerſey 
von der Borzüglichfeit ihres Biehftandes überzeugt, und jo ſehr befürdhteten 
jie deſſen Verſchlechterung durch Kreuzung mit anderen Waffen, daß ein Ge— 
jeß erlaffen wurde, welches unter Androhung ſchwerer Strafe die Einfuhr 
von Vieh aus dem nahegelegenen Frankreich verbot. 

Urprünglid ftammt das Bieh der Canal-Inſeln wahricheinlih aus 
Frankreich. Ihrer Abftammung nad) find die Bewohner der Inſeln Frans 
zofen ; fie ftanden umd ftehen mit ven Einwohnern der nahen Normandie jo 
wie der Bretagne in lebhaften Verkehr. Auch befteht zwijchen dem Vieh der 
beiden erwähnten franzöfiichen Provinzen und dem der Canal-Inſeln einige 
Aehnlichkeit, obgleid) das Vieh der legteren eine abgejchlofjene, bejtimmte 
Kaffe bildet und den jchlagenden Beweis liefert, wie groß der Einfluß ift, 
welchen vorzügliche Pflege, rationelle Züchtung und ein günftiges Clima 
auf einen Viehſtamm auszuüben im Stande find. 

Die Canal - Infeln eignen fi) ganz befonders zur Viehzucht. Das 
Clima ift außerordentlich milde und felten plöglichen Beränderungen unter- 
mworfen. Die Seeluft begünstigt den Graswuds ; die Weiden und Wiejen 
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werben fchwerlich irgendwo von gleicher Güte angetroffen. Die Viehzucht 
wird in einer wahrhaft fabelhaften Ausdehnung betrieben. Die jährliche 
Ausfuhr von Bieh ift jehr beveutend. So berechnet man die jährkiche Ausfuhr 
von der Inſel Jerſey allein nad) England und ven Ber. Staaten auf faft 3000 
Stück. Und doch ift dieſe Infel nur etwa 12 Meilen lang und 7 Meilen breit. 
Sie enthält etwa 40,000 Ader Yand. 


Schwerlic hat die Bevölkerung irgend eines anderen Landes je größere 
Anftrengungen gemacht und weilere Maßregeln getroffen zur Verbejlerung 
des Viehſtandes als unjere Infulaner ; voran die Bewohner von Jerſey. 
Die Folgen diefer Bemühungen find aber auch jo jehr in die Augen fallend, daß 
fie wohl geeignet find, zur Nachahmung zureizen. Niharv Goodman 
von Maſſachuſetts bringt in dem „Journal der amerifantichen landwirth- 
ſchaftlichen Geſellſchaft“ Mittheilungen, die für Alle, denen es um die Ver— 
edelung des Viehjtandes zu thun ift, von jo großem Intereffe find, daß id) 
nicht umhin kann, den Hauptinhalt verjelben in einer Meberjegung meinen 
Leſern vorzulegen. 


Während des eriten Viertels des gegenwärtigen Jahrhunderts war 
man auf der Inſel Jerſey wohl darauf bedacht, die Neinheit der Raſſe zu er- 
halten, doch wurde int Allgemeinen nichts Bejonderes gethan in Bezug auf 
Züchtung, wie diefelbe in neuerer Zeit dort betrieben wird. In Dem, was 
gethan wurde, war fein Syſtem. Wohl ftand die Viehzucht bedeutend höher 
als auf dem benachbarten Feitlande, Doc) leistete man in England mehr, und 
man erlangte dort für Jerſey-Vieh nicht mehr die früheren hohen PBreife. 
Man gründete nun eine Gejellihaft, die e8 fich zur Aufgabe machte, in jeder 
Weiſe die Miſchung des Viehſtammes mit anderen Gattungen zu verhindern, 
und denfelben durd rationelle Züchtung möglichlt zu veredeln. Man ver- 
anftaltete Ausftellungen von Bieh, an welchen ſich die Viehzüchter der ganzen 
Inſel betheiligten. Die ausgebotenen Prämien wurden an Bedingungen 
gefnüpft, Die berechnet waren, ven Viehjtand der Infel zu heben. So empfing 
der Beſitzer eines preisgefrönten Stierd erft nad) einem Jahre die, oft ſehr 
hohe, Prämie ; und aud) dann erft, wenn nachgewiefen war, daß er den Ge- 
braud) des gefrönten Stier anderen Viehzüchtern (nad) feftgefeßten Beſtim— 
mungen) nicht vorenthalten hatte. PBrümiirte Rinder durften erft dann ing 
Ausland verkauft werben, nachdem fie ihr erftes Kalb auf der Inſel ge— 
worfen hatten. 

Das Borgehen dieſes Vereins war. ein fo energifches, beftimmtes und 
unmandelbares, daß nad) wenigen Jahren die Folgen fich bereits bemerflich 
machten. Innerhalb zwölf Jahren nad) Gründung des Vereins er— 
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reichte man fir exportirte Jeſeys in England den doppelten Preis der in 1830 
ausgeführten ; in 1850 den dreifachen. 

In der erfton Hälfte der fünfziger Jahre, als die fegensreichen Folgen 
des beſagten Vereins ihren Höhepunkt erreicht hatten, fanden die erften In- 
portationen von Jerſeyvieh in den Ver. Staaten ftatt. Es war das ein 
glüclic gewählter Zeitpunkt. Da es dem Amerikaner, wenn er einmal feinen 
Kopf auf Etwas geſetzt hat, oder wenn es fich darum handelt, einer beſonde— 
von Viebhaberei Vorſchub zu Leiften, nicht darauf ankömmt, einen Thaler Geld 
jpringen zu laſſen: fo wurden gerade ſolche Thiere hier eingeführt, die beſon— 
ders werthvoll waren, und von denen manche auf den Ausftellungen in Jerſey 
die höchſten Prämien eyzielt hatten. Man darf wohl fugen, daß jene eriten 
Importationen durch feine ſpäteren übertroffen wurden. 

Die von manchen Seiten ausgejprochenen Befürchtungen, pas Jerſeyvieh 
werde ſich unſerem rauheren Clima und unferer weniger forgfältigen Ab- 
wartung nicht bequemen, haben ſich als ungegründet erwieſen. Die Jerſeys 
find jest iiber einen fehr großen Theil der Ber. Staaten verbreitet. Wo 
ihnen nur irgend die richtige Behandlung zu Theil wurde, haben fie Die Eigen- 
thinnlichfeiten ihrer Naffe bewahrt. Sa mehr, man Hat bewiefen, daß die 
bejten Jerſeys in den Ber. Staaten den beften der auf den Canalinſeln ein: 
heimiſchen im Butterertrage den erften Raug ftreitig gemacht haben. 

Der Kopf der reinen Jerſeykuh ift fein, nad) worn ſpitz zulaufend ; bie 
Schnauze ift fein amd mit einem hellen Streifen eingefaßt. Die Nüftern 
find hoch und offen; die Hörner find Leicht, glatt, am Hintergrumde dünn, 
ſpitz zulaufend und ſchwarz an dev Spige. Die Ohren find Hein, dünn, im 
Innern orangefarbig. Die Augen find voll und fanftblidend ; der Hals fein 
und gerade. Die Bruft ift breit und tief; der Bauch tonnenfürmig. Der 
Rücken ift gerade ; dev Schwanz dünn. Die Haut ift dünn, bellfarbig, mit 
feinem, weichem Haar bedeckt. Die Borderbeine find kurz; gerade und dünn 
vom Knie abwärts, voll nach oben. Guter voll nad) worn wie hinten, frei 
von Haaren; Zigen mittlerer Größe ; ſtark ausgeprägte, lange Milhadern, 
Die Geſammterſcheinung ijt Heim und mager im Vergleiche mit anderen 
Raſſen. Das Gewicht etwa TOO bis 800 Pfund. Die Farbe fpielt in den 
verſchiedenen Schattirungen won braun und grau; häufig einfarbig, oft 
gefleckt in gebrochenen Mischungen mit Weiß. So ſchön und zierlic gebaut 
find manche dieſer Thiere, jo groß iſt ihre Aehnlichkeit, was namentlich die 
Farbe anbetrifft, mit dem Reh, daß fie häufig in englifchen Parkanlagen zur 
Zierde gehalten werden. 

Daß die Jerſeyraſſe, was den Ertrag an Butter anbetrifft, alle anderen 
Raſſen überflügelt, dürfte wohl faum von Jemand beftritten werben, dem 
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überhaupt ein Urtheilin dieſer Angelegenheit zufteht. Aus faft allen Theilen 
des Landes laufen wahrhaft erftaunliche Berichte ein. Co erzielte man von 
einzelnen Exentplaren in New England und New Hork jährlich die unerhürte 
Quantität von nahezu 800 Pfund Butter. Die Mil) der Serfeyrafie iſt 
außerordentlich fett und fehr reich an Buttergehalt. Selbſt ein oberflächlicher 
Beobachter wird fofort die Milch der Jerſeykuh durch das Auge won ber 
anderer Raſſen zu unterfcheiden im Stande fein. Die in der Milch der Jerſey— 
kuh fich befindlichen Fettfügelchen find verhältuigmäßig groß, der Rahm ſon— 
dert fic) rafch ab; Die gewonnene Butter iſt von ausgezeichneter Qualität. 
„Belte gerfehbutter" bezeichnet den Inbegriff des Vollkommenſten, was man 
an Butter zır liefern überhaupt im Stande ift, 

Zu den Borzügen der Jerſeyraſſe gehört ferner ihre Frühreife. Jerſey— 
rinder werfen durchicmittlich ihre Kälber ein Jahr früher als die Rinder 
anderer Raſſen. Das Jerſeyvieh ift ferner ungewöhnlich zahm und lang— 
lebend. Sie find fehr ausdauernd im Milchgeben ; d. h. fie ftehen nur jehr 
furze Zeit troden. 

Trotz aller diefer vielen und großen Vorzüge eignet fid) bie Jerſeyraſſe 
nur für folde Farmer, die der Anfertigung einer feinen Tafelbutter faft aus— 
hließlic ihre Aufmerkffamkfeit zuwenden. Solden Yandwirthen, die auf Das 
Buttermachen ihr Hauptaugenmerk legen, diefem Zweige der Yanbwirthichaft 
alle anderen mehr oder weniger unterordnen; bie bazu erforderlichen Ein- 
richtungen in möglichft vollkommener Form befißen : muß entſchieden ange— 
rathen werden, ausſchließlich reines Jerfeyvich zu halten. Bon feiner ande- 
ren Raſſe pürften fie fich einen gleichen Gewinn veriprechen können. 

Weniger eignet ſich die Jerfeyfuh für Solche, die entweder ihre Mil) 
an ben Milhhändler einer nahegelegenen Stadt over an die Belißer von 
Käfereien und Butterfabrifen verfaufen. Die Jerſeykuh giebt in der Negel 
zwar fehr reihe Milch, aber jelten jo viel Mil als andere Kühe der 
beiferen Viehraſſen. 

Auch dem Durchſchnittsfarmer, der gemischte Wirthſchaft und die Milch— 
wirthichaft ala einen Zweig derjelben betreibt, dürfte das reine Serjeyvieh 
nicht zu empfehlen fein. Diefe Raſſe eignet ſich nicht zum Mäſten. Der 
Durchſchnittsbauer ift gewohnt, jährlich einige Stüd Vieh auszurangireu, fett 
zu machen, und an den Mebger zu vwerfaufen. Zu dieſem Zwed find Die 
Jerſeys nicht geeignet. Es wird allerdings geltend gemacht, und nicht ganz 
ohne Recht, daß der Buttergewinn von einer reinen Jerſeykuh fo bedeutend 
jei, daß der Ausfall beim Berfaufe an den Fleiſcher gar nicht in Anſchlag 
fomme, nachdem die Mild der Kuh eine Reihe von Fahren zum Buttermachen 
verwendet werden fei. Der Totalgewinn fei bei den Jerſeys unter diefen 
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wenn als Milchkühe ausgenübt, leicht fett machen laſſen. 
Die Kreuzung unferer befieren Landkühe mit einen größeren Zuchtitier 
der reinen Jerſeyraſſe hat im den meisten Fällen äußerſt befriedigende Reſul— 
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tate geliefert, obgleich derartige Mifchlinge nicht zur der Klaffe von Thieren 
zählen, die gewöhnlich mit dem Prädifate „Ichweres Vieh“ belegt werden. 

Die vorstehenden Bilder liefern naturgetreue Abbildungen eines Jerſey— 
Stier und einer Jerſey-Kuh aus der berühmten Heerde von Church— 
mann und Jackſon zu Ingallſton, Marion County, Indiana. 
Herr George Jackſon nimmt unter den Importeuren und Züchtern von 
Jerſey-Vieh eine jehr hervorragende Stellung ein und hat in feinem Gejchäfte 
ungewöhnliche Erfolge aufzuweiſen. 


Dritter Theil. 


——- 


Die Ayrihirerafie. 

Diefe Kaffe ſtammt aus dem County Ayr in Schottland. Der urſprüng— 
liche Stamm diefer Kaffe jcheint Rindvieh gewöhnlicher Sorte geweſen zu 
fein. Seit 1780 war man beftrebt, die Kaffe zu veredelen; zunächſt durch 
Kreuzung mit anderen Raſſen. Die Ayrihires find in unferem Lande weit 
verbreitet. Man hält fie für eine unferem Klima bejonders angemeſſene 
Kaffe, die in erfter Yinie zur Mildwirthichaft, dann aber auch als Maſtvieh 
fehr verwendbar ift. 

Nach J. DW. French, (welcher die Stellung eines Sefretärg der 
amerifanischen Geſellſchaft der Züchter von Ayrjgirevieh einnimmt, und dem 
ich, außer Flint, die meilten der hier folgenden Mittheilungen verdanfe,) 
verdienen die Ayrihives die Beachtung aller derjenigen Far mer, die ge- 
mifchte Yandwirthichrft, wenn auch vorwiegend Meolferei, betreiben, in einem 
höheren Grade als irgend eine andere der hier vorkommenden evelen Raſſen. 

Obgleich die Ayrihires, ftreng genommen, nicht als eigentliches Maſt— 
pieh bezeichnet werden können, jo liefern fie Doc) eben jo gutes, wenn nicht 
bejjeres, Fleiſch als irgend eine andere Raſſe, die als Milchvieh benutzt wird ; 
auch mäſten fie fich leichter. Youatt, vejjen Urtheil ſchwer wiegt, jagt von 
den Ayrjhires: fie vereinigen in fi in einem jehr bohen Grade die von 
Manchen für unvereinbar gehaltenen Eigenfchaften, wiel Milh und gutes 
Fleiſch zu liefern. Ihr Fleisch ift won befonderer Güte. Ste werden fett 
auf Weiden und in Diftriften, wo andere Naffen ohne Beilagen von Getreide 
fi) faum ernähren würden. Der Engländer Gilbert Murray, eben- 
fall8 eine bedeutende Autorität, jagt: Die wünfchenswerthejte Eigenjchait 
bei Milchkühen irgend welcher Raſſe ift die, daß fie im Verhältniß zu dem 
ihnen dargereichten Futter eine große Maffe Milch liefern, und daß fie, wenn 
als Milchkühe ausgenußt, fich raſch fett machen laffen. Die reine Ayrſhire— 
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kuh ſucht in Betreff der erftgenannten Eigenfchaft ihres Gleichen, und es 
fehlt nicht an vielen Beijpielen, daß fie auch al8 Maſtvieh allen gerechten An— 
Iprüchen vollfommen entjpricht. 

Herr French beftätigt das von Murray Gefagte und liefert eine Anzahl 
von Beiſpielen, um den hohen Grad der Milchergiebigfeit ver Ayrſhires feit- 
zuftellen. 

Zwölf Ayrſhire-Kühe, Eigenthum von A, Libby in Maine, gaben durch— 
Ihnitlich jährlich 3761 Quart Mild per Kuh. Ihr Futter beftand im 
Winter, außer dem nöthigen Heu, aus zwei Quart Nachmehl, 1 Quart 
Maisihrot und + Bufhel Rüben. 

Die aus 37 Kühen der Oneida Company in New NYork beftehende Heerde 
Ayrſhires lieferte jährlich durchſchnittlich uber 5498 Pfund per Kuh. 

Bei E.M. Winslow’3 Heerde in Brandon, Vermont, belief fid der 
jährliche Durchſchnittsertrag einer Kuh (in 1880) auf 5679 Pfund. 

Auf der Wauſhakum Farm hält man feit zehn Jahren eine Heerbe 
Ayrſhire-Kühe. Der jährliche durchſchnittliche Ertrag einer Kuh beziffert ſich 
wie folgt: 


STE: 2334 Quart. ER 2326 Quart, 
STD 9819... Te 2466 „ 
EEE AN 2528 „ IS 2160 „ 
— 2688 CNN 1903 
ER 2901.0,,, SS 2302 „ 


Der jährliche, durchſchnittliche Milchertrag einer Kuh der in Wefton, 
Maſſ., auf der Cherry Broof Farın gehaltenen Heerde Ayrſhire-Kühe ift 
wie folgt : 


18154. 100 2941 Quart. STB 2678 Duart, 
ER TE RE IT 23 „ 
ER 94223 — 1880 2691 J 


Jährlicher Durchſchnittsertrag während 6 Jahren 2671 Quart. 

Die Maplewood Heerde in Fitchburg, Maſſ., lieferte im Laufe von 5 
Jahren ein jährliches Durchſchnittsprodukt von 2642 Quart per Kuh. 

Jede Kuh einer Heerde in Fitchburg, Maſſ., lieferte während des Zeit— 
raums von 5 Jahren jährlich durchſchnittlich uber 2600 Quart. 

Bei einer Heerde in North Andover, Maff., erzielte man einen jährlichen 
ducchichnittlichen Ertrag von 2662 Quart. Diefe Kühe wurden nicht außer- 
gewöhnlich gefüttert. Mean hatte mehr den Zwed im Auge, fie in gutem 
Zuftande für Züchtungszwede zu erhalten, als ein großes Milchquantum zu 
erzielen. Im Sommer waren die Kühe auf Weidefutter beſchränkt. Zu- 
weilen wurde ihnen etwas Futtermais verabreicht, und während der Herbft- 
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dürre von 1880 täglich zwei Quart Nachmehl. Im Winter erhielten für 
außer Heu täglich 8 bis 10 Quart Mangelwirzeln und 2 Quart Getreide, 

Eine Ayrfhire Heerde in Crary's Mill, N. Y., von 23 Kühen lieferte 

in einem Jahre 6,323 Pfund Butter, over faſt 275 Pfund per Kuh. Diefe 
Kühe erhielten während des Winters Heu, Maisftroh und eine Fleine Gabe 
von Maisichrot und Kleie. 
Eine im Jahre 1880 publizirte Schrift “The milk pails and the cows 
that fill it” von Prof. Sheldon fagt über die Ayrjbire : Sie find wun— 
verbare Milder. Ste fommen fort, wo andere Raſſen faum ihr Leben 
friften würden ; fie befigen in einem höheren Grade als die meiften anderen 
Raſſen die Anlage, die Elemente dev Nahrung in Milch umzuwandeln. Gie 
find fräftig genug, um für jedes Clima zu paffen, und accomodiren fid) leicht ven 
Anforderungen jeder Page. Es ſcheint unter den Jerſeykühen zwei Familien 
zu geben, von denen die eine fich mehr fiir die Butter-, die andere vorwiegend 
für die Käfefabrif eiguet. Nach der nun Prof. Sheldon aufgeftellten Claſſi— 
fifation nehmen die Ayrſhires in Bezug auf Mil und Käſe den erften, in 
Bezug auf Butter den fünften, in Bezug auf Milch und Fleiſch den vierten 
Rang unter allen Viehraſſen ein. 

Die Ayrihires find gewöhnlich roth und weiß, auch braun, oder braun 
und weiß. Die Farben find nicht vermifcht, jede derfelben tritt einzeln her- 
vor. Einfarbige rothe oder braune Ayrſhires find felten ; fehr ausnahms— 
weije fommen folche vor, die ſchwarz und weiß gefleckt find. Nach fchottiichen 
Anforderungen ift die vollkommen reine Kaffe dunkelroth oder dunkelroth und 
weiß. Der Kopf ift klein, lang, und rein; das Geficht lang und eng an der 
Schnauze. Der Ausdrud des Gefichts ift lebhaft aber milde. Die Hörner 
find kurz, dünn und etwas nach oben gebogen ; fie ftehen an der Wurzel weit 
von einander ; der Hals ift bünn. Der Körper nimmt von vorn nad) hin- 
ten an Umfang zu. Der Nüden ift gerade und fchmal, aber breiter über dem 
Kreuze. Die Rippen find ztemlich flach, Die Hinterviertel nicht ftarf, Die 
Knochen find fein; der Schwanz lang, dünn und bufchig am Ende. Das 
Haar dünn und weih. Das Enter hellfarbig und groß, ziemlich nad vorn 
ausgedehnt, unten flach; Die Zigen won mittlerer Größe, häufig kurz, in 
ziemlicher Entfernung von einander. Milchadern ſtark ausgeprägt. 

In Schottland, wo man die Ayrjhires jehr hoch ſchätzt, läßt man die 
jährigen Kälber ohne alle Pflege während der Sommerzeit auf Haide und 
Moor. Die Nahrung ift dort fehr dürftig. Die Rinder werfen gewöhnlich 
im Alter von 24 bi8 3 Jahren ihr erftes Kalb. Man erwartet von einer 
Durchſchnitts-Ayrſhire Kuh in Schottland jährlich 257 Pfund Butter oder 
etwa 2600 Quart Milch. 
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Die General-Berfanmlung der Ayrſhire (Schottland) landwirthſchaft— 
lichen Geſellſchaft ftellte die folgenden Punkte feit, deren Vorhandenfein bei 
einer reinen Ayrſhire Kuh als unerläßlich gelten follen : 

Kopf — kurz; Stirn, — Naſe, fein zwiſchen Schnauze und 
Augen; Schnauze, mäßig groß; Augen, groß und lebhaft; Hörner, an der 
Wurzel weit auseinanderftehend, nad) oben laufend, etwas nad) innen gebogen. 

Hals — lang und gerade vom Kopfe bis zur Spite der Schultern ; 
ohne ſchlaffe, loſe herabhängende Haut. 

Schultern — oben dünn die Vorderviertel vorn dünn und all— 
mählich nach hinten an Ausdehnung zunehmend. 

Rücken — kurz und gerade; Rückgrat, ſtark ausgeprägt, beſonders 
an den Schultern; Die kurzen Rippen tonnenförmig; Becken, lang, breit und 
gerade; Schwanz, lang und dünn, die Wurzel deſſelben in gerader Linie mit 
dem Rücken. 

Enter — groß und nad) vorn liegend ; der hintere Theil breit und 
faft an den Körper ſchließend; die untere Fläche deſſelben faft eben ; Zitzen, von 
2 bi8 2% Zoll lang, von gleicher Dicke und perpendienlär herabhängend. Die 
Eutfernung derfelben von einander foll eine geräumige fein. Die Entfernung 
des einen Seitenzigen von dem anderen ſoll ungefähr einem Drittel der Länge 
des Euters gleich fein, während bei den Hinterzigen die Entſernung, in welcher 
fie von einander ftehen, der Hälfte der Euterbreite gleich fein muß. 

Beine — kurz, die Knochen fein, die Gelenke feft. 

Haut — weid) und elaftijch, dicht bedeckt mit weichen, dichtem wolli— 
gem Haar, 

Farbe — dunkelroth (bramm) oder dunkelroth und weiß, die einzelnen 
Farben nicht in einander verſchwimmend, ſondern jede deutlich ausgeprägt. 

ad) den Gefagten würde ſich die Ayrſhireraſſe befonders für ſolche 
Farmer eignen, welche die von der Kühen gewonnene Milch nicht jelbft zu 
Butter verarbeiten, jondern an Butter- oder Küfefabrifanten pfundweije ver- 
kaufen. Ayrſhires geben in Allgemeinen größere Maſſen Milch, wenngleich) 
weniger fetthaltig, als die Jerſeys. Die Ayrſhires gehören, wie gefagt, nicht 
zu den eigentlichen Maftwiehrafien, doch find fie in diefer Beziehung den 
Jerſeys bedentend vorzuziehen, Sie liefern in diefer Nichtung immerhin 
jehr befriedigende Nefultate. 

Man hat unſere Landkuh mit einem Ayrſhire Stier gefreuzt und 
war mit den Erfolge ſehr zufrieden. Freunde der Ayrſhire Raſſe bes 
haupten, daß fie ſich am bejten eignen zur Veredelung unjerer Landraife, 
wenn es ſich mehr um Milchvieh als um Maſtvieh handele. 


— 


Dierter Sheil. 


Die Holſteinraſſe. 


Diefe Raſſe ausgezeichneten Rindviehs fol urfpriinglich ans Holland 
ſtammen. Obgleich die Frage ihrer urfprünglichen Herkunft von untergeord— 
neter Bedeutung tft, jo hat fie Beranlafjung zu wielen Neibereien gegeben. 
Ziemlich allgemein wird jet zugegeben, daß die hier unter den Namen Hol— 
fteiner befannte Naffe wirklic holländischen Uriprungs iſt. Da aber die 
biefigen Stammregiſter einmal unter dem Namen Holstein herd book ange: 
legt find, jo wird e8 bei diefem Namen wahrjcheinfich jein Bewenden haben ; 
um fo mehr, als vielleicht der größere Theil des hier importirten Viehs die— 
fer Raſſe über Hamburg aus Holftein, wohin fie zuerjt aus Holland gekom— 
men fein follen, eingeführt wird. 

Erft feit 1871 hat man der holfteiniichen Biehraffe hierzulande einen 
höheren Grad von Aufmerkſamkeit zugewandt. Vor jener Zeit war es bejon- 
ver W. W. Chenerey in Belmont, Maff., ver zur Berbefferung feines 
Viehſtandes wie des feiner Bekannten Holjteinvieh importirte. Später ver— 
einigte er fich mit einer Anzahl diefer Bekannten und man gründete den 
„Berein von Züchtern von vollblätigem Holfteinvieh.” Der Verein legte 
ein Regifter an. Die Mitglieder deſſelben bezeichneten ihr Vieh bald als 
Holländer, Dutch, bald als Holjteiner. Im Auftvage des landwirthſchaft— 
lichen Amts zu Waſhington lieferte Chenerey einen Aufſatz über das in Frage 
ftehende Vieh zur Veröffentlichung in dem amtlichen Berichte des Jahres 
1864. In diefem Aufjage belegte E. das Vieh ausjchlieglih mit dem Na— 
men “Dutch eattle’. In dem gedruckten öffentlihen Berichte war dieſer 
Name geftrichen und der “Holstein cattle' an feine Stelle geſetzt. Geit je- 
ner Zeit wird der Name holländiſches Vieh hier nur ausnahmsweiſe gebraucht, 
In Europa ſcheint man allerdings zwifchen holländiſcher und holſteiner Raſſe 
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zu unterfcheiden. Im Allgemeinen jehreibt man der urſprünglich holländi— 
hen Kaffe, die ja aud) in Holſtein vielfach verbreitet fein mag, einen höheren 
Grad von Milchergiebigfeit zu als den holfteiner Kühen. So geben holftei= 
ner Kühe nah Stein bei guter Weide und gutem Winterfutter durch— 
ſchnittlich jährlich 1350 Quart Mil), nah Martens 1381 Quart. Das 
gegen verzeichnet von Schwarz die folgenden Durchichnittserträge von 
holländer Kühen. Bei nicht veihlicher Ernährung 1650 Quart ; bei fehr 
guter Haltung 2200 Quart; in Würtemberg 2626 Quart ; in Sachſen 2506 
Quart; ſchwerſte Kühe bei bejter Haltung 3200 Quart. 

So jehr find die Holländer von den Vorzügen ihrer Viehraffe übers 
zeugt, und jo groß ift ihre Vorliebe für diejelbe, daß von Holländischer Seite 
amtliche Schritte eingeleitet wurden, um die Amerikaner zu veranlaffen, den 
Namen „holjteiner Vieh“ mit dem „holländer Vieh“ zu vertaufchen. "Die 
Holländer.leugnen nicht, daß die Holländer Raſſe in voller Reinheit in Hol— 
jtein häufig gefunden wird, doch halten fie es fir einen Aft der Ungerechtig- 
feit, wenn die Amerikaner das aus Holjtein importirte Vieh rein holländi— 
iher Raffe unter dem Namen Holfteiner in ihre Stammregifter verzeichnen. 

In einem Schreiben, welches G. 3. Dengeveld, Profeffor an der 
königlichen Thierarzneifchile zu Utrecht, an ven Conſul der Vereinigten Staa— 
ten in Amfterdam richtete, weiſt derjelbe nach, daß das holfteiner Vieh von 
den erſten Soloniften aus Friesland, Holland und Weftphalen nad) Holftein 
gebracht wurde, daß das holfteiner Vieh vorwiegend friefiicher Raſſe jei, und 
daß die Raſſe des reinen holländiſchen Viehs viel älter fei als die hol- 
fteiner. 

Nad Dr. Fumk bildet ver holländer Schlag den Hauptrepräfentanten 
desjenigen Schlages, welcher alg Niedrungspieh bezeichnet wird, und 
welches jehr häufig in den Yindern an der Nord: und Oſtſeeküſte angetroffen 
wird. 

In neuerer Zeit hat fich bei uns die Nachfrage nach dem holfteiner Vieh, 
wie ed num doch einmal bei und genannt wird und genannt werden wird, be— 
deutend verntehrt. In dem Regiſter (Holstein herd book) des erwähnten, 
von Shenerey gegründeten, Vereins find etwa 630 VBollblut-Zuchtftiere und 
1125 Bollblutfühe eingetragen. Dieſe befinden fih in den Händen von 
etwa 500 Eigenthümern in faft allen Theilen der Union. Die größeren 
Heerden befinden fich in den Staaten Mafjachufetts, New York und Illinois. 

Die Zahl ift beftändig im Zunehmen ; namentlid) in jüngjter Zeit hat 
die Importation an Umfang zugenommen. 

Das holfteiner Bieh acclimatifirt ſich leicht und gedeiht hier in jeder Be— 
ziehung eben jo gut wie in Holftein oder Holland. "Der Nachwuchs des von 


ee NN — 


Chenerey vor 15 Jahren importirten Viehs fteht in feiner Hinficht den beſten 
derjenigen Thiere nach, die in neuſter Zeit aus Holland importirt wurden. 
Die Einfuhr im Jahre 1879 belief fi auf über 400 Kopf. Nach E. 
Houghton, den ic) einen Theil der obigen Mittheilungen verdanfe, wer— 
den Mischlinge, aus der Kreuzung einer Yandfuh mit einem Bollblut Hol- 
fteinftier entjprungen, den Mifchlingen jeder andern Kreuzung vorgezogen. 
Die Zuchtſtiere dieſer Raſſe find zahm und gelehrig, und eignen fich ſehr 
zur Arbeit im Joche. Die Kühe liefern bedeutende Maffen von Milch. Auch 
als Schlachtvieh hat diefe Kaffe hohen Werth. Gemäſtete Stiere erreichen nad) 
Houghton ein Gewicht von 2000 bis 3000 Pfund ; Kühe von 1200 bis 2000. 
Die Farbe der Holjteiner iſt ſchwarz und weiß gefledt. Dr. Wueff 
fhildert die Kaffe folgendermaßen : „Der Kopf im Durchſchnitt ift lang, 
‘schmal, leicht mit breit entwideltem Maule. Die Hörner richten ſich jtets 
nad vorn; und find mit der ſchwarzen Spibe meift nad) einwärts gebogen. 
Der lange, Schmale Hals mit dem ganz wenig entwidelten Triel (Wamme) 
ift häufig oben am Kamme in der Mitte etwas eingedrücdt. Bug und Rücken 
find bei den beſſeren Eremplaren breit und die Rückenlinie bis zum Schwanz- 
anſatz ift meiſt grade ; bei manchen jedoch) finden wir ven Rücken etwas aufs 
gebogen und den Schweifanfat tief, jedoch das Kreuz immer breit und ſehr 
weite Hüften. Der Rumpf ift lang, die Gliedmaßen find meift flach und 
hoc, Hinterfüße bei ven Kühen mit den Sprunggelenten oft nad) innen 
verdreht (kuhheſſig). Als durchſchnittlicher Milchertrag gilt in Holland 2850 
Liter pro Jahr, und liefern diefelben auf 1 Eentner Heumerth etwa 27 Liter 
Mil und hiervon 2 Pfund Butter. Die Maftnugung ift eine mittelmäßige, 
die Fleiſchfaſer jedoch eine ziemlich feine.“ 

Die Holländer eignen ſich beſonders für ſolche Landwirthe oder Beliger 
von Molfereien, denen e8 auf den Verkauf der friihen Mil anfommt. Die 
Kühe dieſer Raffe liefern eine bedeutende Maffe von Mild) indeſſen ift 
diefelbe wafferhaltiger als die der anderen Milchviehſchläge. 

Nach der oben angeführten Angabe von Dr. Rueff liefern 27 Liter Milch 
nur 2 Pfund Butter ; daß ift ein geringerer Ertrag, als der won unſeren ge= 
wöhnlichen Landkühen durchſchnittlich erzielte. 

Wo der Landwirth die gewonnene Milch zum Buttermachen verwendet, 
dürften andere Raſſen den Vorzug vor den Holfteinern verdienen ; wo er die 
Milch an Butterfabrifen, Käſereien oder Milhhändler verkauft, dürften die 
Holfteiner die beften Dienfte leiften. | 

Die nachſtehenden Bilder liefern naturgetreue Abbildungen des Holſtein— 
ftierd Nethertand prince und der Holjteinfuh Aaggie. Beide gehören zu der 
Heerde der anerkannt tüchtigen Viehzüchte Smith und Powell zu 
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Syracufe, im Staate New York. Diefe Firma importirt große Maffen von 
Zuchtſtieren und Kühen der Holfteinraffe aus Europa. Der Stier Nether- 
land prince wurde int Jahre 1880 von Smith und Powell, etwa ein Jahr 
alt, importirt. Er gehört zu einer Familie der Holfteinraffe, die fich durch 
große Milchergiebigfeit befonders auszeichnete. Zu der Familie gehört Lady 
Netherland, welche mit zwei Jahren täglid 50, mit 4 Jahren täglich über 
73 Pfund Mil) gab. Netherland Queen, welche zu derjelben Familie ge- 
hört, gab als zweijähriges Kind täglid) über 58 Pfund Mild) und 13,574 
Pfund im Jahre. Mit 3 Jahren gab fie täglicd 76 Pfund und 15,614 Pfd. 
in einem Jahre. Ein anderes Familienglied, die Netherland princess, gab 
als dreijähriges Kind täglid) 55 Pfund Mil. Auf den bedeutendſten Aus— 
ftellungen unferes Yandes erhielten Thiere aus der Heerbe der Herren Smith 
Powell die höchſten Preife. 
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Zünfter Theil. 


Die Shorthornraſſe. 


Wäre ausſchließlich von ſchömer, edler Form die Rede, ſo würde 
wohl Niemand den Shorthorns den erſten Rang unter allen Rindviehraſſen 
ſtreitig machen. Einen ſchönern Anblick als den eines Vollblut-Shorthorn— 
Stiers giebt es wohl kaum für einen Liebhaber und Kenner von Rindvieh. 
Da find Schöne, gefällige, zierliche Formen, fo prächtig mit Kraft, Größe und 
Gewicht vereinigt, wie fonft bei feiner Kaffe. Auch als Maſt vie h nehmen 
die Shorthorns unzweifelhaft und ohne Widerrede den erſten Hang ein. 
Zweifelhafter erfcheint gegenwärtig der Werth dieſer Kaffe in Bezug auf 
Mildergiebigfeit. Früher waren beide Eigenfchaften, Die des reichen Milch— 
ertrags, wie die der Anlage zumrafchen Fettwerben, bei ven Shorthorns ver- 
einigt. In neuerer Zeit haben die meiften Züchter ihr Augenmerk fo aus— 
Schließlich auf die Entwidelung der legtgenannten Eigenschaft gerichtet, daß 
man in manden Kreifen die Shorthorns nicht nennt, wenn von beftem 
Milchvieh die Rede ift. Indeſſen giebt es Thatſachen genug, die auf das be- 
ftimmtefte beweifen, daß in vielen Shorthornfamilien fic) die Eigenfchaft der 
Mildergiebigfeit in hohem Grade erhalten hat. Meine eigenen Erfahrungen 
in diefer Richtung find derart, daß ich feinen Anftand nehme, ven Shorthorng, 
wenn auch nicht unter ven beften, doc) unter den befjeren Raſſen von Milch— 
vieh ihre Stelle anzumeifen. Beſonders glaube ich betonen zu müfjen, daß 
der Durchſchnittsfarmer, der gemischten Aderbau treibt, dabei der Viehzucht, 
beziehungsweise der Molkerei, die gebührende Aufmerffamfeit zumendet, eine 
feinen Zweden entſprechende Veredelung feines Viehftandes vielleicht am paj- 
ſendſten durch Kreuzung mit einem Shorthornftier zu Wege bringen fann. 
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Sn einem dur) das landwirthichaftliche Amt der Ver. Staaten veröf- 
fentlichten Auffage giebt 2. 5. Allen manche jehr interefiante Nachrichten 
über die erften Smportationen von Shorthornvieh. Schon im Jahre 1784 
wurden von einigen Pflanzern Shorthorns iiber Baltimore in Virginien ein- 
geführt. Faſt zu verfelben Zeit fanden auch Importationen einzelner Thiere 
diefer Raſſe in New York ftatt. Diefe verloren ſich nad) und nach in der großen 
Maſſe der einheimifhen Thiere, jo daß ein Einfluß durch Kreuzung auf die- 
jelben nicht zu verzeichnen tft. Bon den in Birginien eingeführten Short- 
horns fanden einige ihren Weg in die |. g. blue grass Region von Kentucky, 
und ihnen jchreibt man in hohem Grade die erften Schritte zur Veredelung 
des Rindviehs jener, feither in dieſer Richtung jo berühmt gewordenen, Ge— 
gend zu. 

Im Sahre 1816 wurden einige Shorthorns aus den engliihen Graf— 
ichaften Norfihire und Durham in die New NYorker Counties Livingſton und 
Renſſelar importirt. Im darauf folgenden Jahre importirte Louis Sanders 
aus denjelben enalifhen Grafſchaften einige Zuchtthiere nach Kentucky. Spä— 
ter fanden Importationen in ausgedehnterem Mapftabe ftatt. Sp nament- 
lich 1834—36 durch die Ohio cattle importing ‘company. Im Jahre 1875 
ihätte man die Zahl der von England jmportirten Zuchtſtiere der Short— 
hornraſſe aufüber 1200. 

Die in ihren urfprüngligen Paterlande, England, fo hochgeſchätzten 
Shorthorns werden ſowohl dort als au in Schottland und Irland nod) im— 
mer mit Vorliebe gezogen. Auch in den Bereinigten Staaten findet Feine 
andere Kaffe diefelbe Berücdfihtigung von Seiten der Viehzüchter. Unter 
gewiſſen Bedingungen, meint Allen, mögen andere Rafjen höheren Werth 
haben, aber als Fleiichproducenten nehmen die Shorthorns den erſten Rang 
ein, und für Milchwirthſchaften ftehen fie bei richtiger Behandlung 
feiner anderen Raſſe nad). 

Nach Allen's Anficht würden die Shorthorns alle anderen Raſſen als 
Milchvieh überragen, wenn die Züchter nicht fo ausschließlich auf die Entwicke— 
lung ihrer Anlagen als Maftwieh bedacht jein würden. Dieje Anficht wird 
allerdings unterjtügt durch die im erften Theile diefer Abtheilung angeführten 
Berichte von ſolchen Käfereien des Staats New York, deren Milchlieferanten 
vorwiegend Beſitzer von Shorthornfühen find. Während des Zeitraums von 
270 Tagen betrug bei einigen Heerden der durchſchnittliche Milchertrag einer 
Kuh 2800 Pfund, bei anderen 3500 Pfund, bei den bejjeren 4500 Pfund, 
bei ven beiten fogar 6000 Pfund, 

Sn folhen Theilen Englands und Schottlands, wo die Züchter He Ent— 
widelung der Milchergiebigkeit mehr im Auge hatten, werden Shorthorn= 
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fühe mit einem täglichen Extrage von 30 bis 35 Quart Mild und einem 
wöchentlichen Butterprodufte von 12 bis 16 Pfund verzeichnet. Aehnliché 
Fälle weten auch die herd books der Ber. Staaten nad. Diefelben Kühe, 
welche in ver Molkerei während einer Reihe von Jahren derartige Dienfte ge- 
geleiftet, liefern dann nod) dem Metzger von 1000—1500 Pfund des beiten 
Fleiſches. 

HarrisLewis, der Beſitzer einer der größten Molkereien im Staate 
New York, fagt von den Shorthorns : Ich fenne feine Weile, in welcher 
unjere Farmer fo leicht und mit folder Sicherheit die Milchergiebigkeit unfes 
res gewöhnlichen Viehs erhöhen fünnten, als durch die Kreuzung ihrer bef- 
ſeren Milchfühe mit einem VBollblut-Shorthocnftier. Der Stier follte, um 
die beiten Nejultate zu erzielen, einer jener Familien der Shorthorng ange 
hören, die fid) durch Milchergiebigkeit auszeichnen. 

Ich verfolge dieſes Berfahren feit einigen Jahren, und mein Erfolg 
ift ein derartiger, daß ich den früher gefaßten Entſchluß, die höheren 
Grade der Mijchlinge fpäter mit einem Ayrjhiveftier zu kreuzen, längſt 
aufgegeben habe. 


Schon die Erftlinge einer Kreuzung einer einheimifchen Kuh mit einem 
Shorthornjtier zeigen in auffallender Weile die Folgen der Veredelung durch 
bejferes Blut. Die befte Milchkuh, welche ich je beſaß, mit der alleinigen Aus— 
nahme einer Vollblutkuh, war eine aus der Kreuzung einer guten einheimi— 
hen Kuh mit einem Shorthornftier hervorgegangene Halbblutfuh. 


Die, Shorthorns haben Kleine Köpfe, einen breiten, flachen Vorkopf 
Die Schuruze ift Klein mit offenen Nüftern. Die Nafe muß fleiichfarbig 
oder chocoladenfarbig ſein; dunkelere in's Schwärzliche oder Bläuliche über— 
gehende Schattirungen, find Kennern anſtößig. Das Auge muß klar, her— 
vortretend, dod) ruhig jein. Die Hörner find kurz, nicht zu ftark, von gelber, 
wachsgleicher Farbe an den Wurzeln, nad vorn gebogen. Der Körper ift: 
maſſiv, ſchwer, geradwinfelig, doc) aber fymetrifch gebaut. Die Beine find 
verhältnißmäßig kurz; jie find gerade, feinknöchig unterhalb des Knies. 
Die Huuterbeine müſſen nahezu gerade fein. Der Hals ift ziemlich lang und 
zterlic) auf ven Schultern figend. Die Bruft muß breit und tief fein. Der 
Rücken tft gerade jeiner ganzen Länge nad), der dünne Schwanz muß in glei= 
cher Höhe mit vem Rüden eingejegt jein. Die ganze Körperform ift außer— 
ordentlich regelmäßig ; Die Haut darf nie hart oder fteif fein, fondern vor: 
befonderer Weiche und Zartheit. Das Haar ift dicht, weich, faſt ſammet— 
artig. Die Farbe ift braumvoth ; früher ließ man nur diefe Farbe als be= 
gehrenswerth gelten. Jetzt kommen häufig rothe, auch weißgefledte vor. 
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Auch die Rothſchimmelfarbe kommt Häufig vor. Weiße Shorthorng werden 
nicht als vollblütig anerkannt. 

Borftehend erſcheinen naturgetreue Abbildungen von Drei ausgezeichne- 
ten Exemplaren der Shorthornraffe. Sie gehören zu der Heerbe des Herrn 
Samuel © PBrather zu Sherman, Illinois. Herr Prather wendet 
der Züchtung von Shorthorns reiner Kaffe feine ganze Aufmerffamfeit zu 
und kann fi) eines großen Erfolges rühmen. Das erfte Bild zeigt die 
Shorthornfuh Nelly Bly of Riverdale und Kalb, das zweite ven 
Shorthornſtier Ned Lord. 


Sechſter Theil. 


Die Devons, Herefords und Galloways. 


Die in den vier letzten Theilen beſprochenen Raſſen gehören recht eigent— 
lich zu denen, die für die Milchwirthſchaft höheren Werth haben. Der Voll— 
ſtändigkeit wegen laſſe ich hier eine kürzer gefaßte Beſchreibung derjenigen 
Raſſen folgen, die hierzulande mehr oder weniger verbreitet ſind, obgleich 
ſie von geringerer Bedeutung ſind für ſolche Landwirthe, die der Molkerei 
eine geſteigerte Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Die Devons zeichnen ſich aus durch eine abgehärtete Conſtitution, wie 
durch einen ſymetriſchen, ſchönen Körperbau. Der Kopf iſt zierlich gebaut; 
die Hörner von mittlerer Länge, gewöhnlich gebogen. Die Farbe der De— 
vons ift meift ein helles Blutroth, zuweilen in's Gelbe übergehend. Die 
Schnauze ift hellfarbig, faft weiß; die Augen voll und gutmüthig; die Oh— 
ren find von mittlerer Größe, das Innere derfelben von gelblicher Farbe. 
Der Hals ift ziemlich lang mit geringer Wamme; ; die Beine gerade und fein; 
die Lenden lang, breit und fleifhig. Die Hüften find rund; der Schwanz 
it bujhig am Ende, Läuft nach oben fpiß zu; der Rumpf ift eben ; die Len- 
den des Stiers find musculös und ſtark entwidelt, hoch in den Flanken. 
Die Devons gehören zu den Fleinern Sorten von Nindvieh ; fie füttern ſich 
leicht und liefern worzügliches Fleiſch. Als Arbeitsthiere nehmen die Devon 
unter dem Rindvieh ohne Zweifel den erften Hang ein. Die Ochſen haben 
einen raſchen Schritt und find fehr gelehrig. Die Milchergiebigfeit diejer 
Kaffe ift gering, die Milch jeibft indeffen von guter Qualität. Ausnahms- 
weiſe jollen indejjen auc) unter ven Devons ſolche Kühe vorfommen, deren 
Milchergiebigfeit befriedigend ift. 

Die Herefords ftammen aus einem County gleichen Namens im 
weitlihen England. Eine hervorragende Eigenthümlichkeit dieſer Raſſe ift 
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der weiße oder Shedige Kopf und Schlund; die weiße Farbe erftredt fich zu— 
weilen über einen Theil des Halfes, jelten über den Rüden; häufiger in ei- 
nem Streifen über den unteren Theil des Bauches. Sonft ift die Farbe dun— 
felcoth, felten hellroth. Der Ausdrud des Gefichts ift lebhaft, doch mild ; der 
Borkopf ift breit und groß ; die Augen find Klar und lebendig. Die Hörner 
find glatt, din, weit auseinander gehend. Der Hals ift lang und zart, 
die Bruſt tief, Bruſtknochen ftarf ausgebildet und hervortretend ; Schul- 
tern jtark, die Yenden groß; Schwanz flein. Das Haar ift fein und weich, 
der Rumpf voll und rumd, die Knochen zart. Die Beine find furz und ge- 
rade ; unterhalb des Knies zart gebaut. Ber den vollfommen rein gezüchtes 
ten Herefords ift das Geficht jehr ſparſam mit Haaren befleivet, gelegentlich 
ift daffelbe fast vollfommen nadt. Die Ochſen diefer Raſſe find ausgezeich- 
nete Arbeitsthiere. Sie ind wohl kangjamer in ihren Bewegungen als die 
Devons, aber fie find ftärfer. Dabei find fie gelehrig und ſehr willig. Die 
Herefords eignen ſich ferner jehr zur Maft. In diefer Richtung nehmen fie 
vielleicht den eriten Rang nach den Shorthorns ein. Da die Züchter bei 
den Herefords bisher ausjchlieglich die Entwidelung der dieſer Kaffe in hohem 
Grade eigenthümlichen Eigenſchaft der Fleifhproduftion im Auge hatten, fo 
it Die Milchergiebigfeit unbedeutend. 

Die Galloways wurden im Jahre 1850 von England zunächſt nach 
Canada erportirt. Bon dort fanden fie fpäter ihren Weg nad) ven Ver. 
Staaten, wo fie, namentlich im Weiten, wenn auch nod) in geringer Anzahl, 
gefunden werden. Die Galloways find das Nefultat forgfältiger Züchtung. 
Sie ſtammen urfprünglic ab von dem fleinen, halbwilden Rindvieh des ſchot— 
tiſchen Hochlands. Dieſer Abſtammung verdanken fie ihre Zähigkeit und ihre 
abgehärtete Natur. Die Galloways haben als Milchvieh Feine Bedeutung, 
obgleich das geringe Quantum von Milch, welches fie im Allgemeinen geben, 
von guter Beihaffenheit it In Schottland werden die Rinder häufig ver- 
ſchnitten, da es ſich bet diefer Kaffe ausfchlieglic um das Fleifchproduft han- 
delt. Die Kälber ſaugen die ſämmtliche Mil der Kühe, und werden über- 
haupt während des erften Jahres ihrer Lebenszeit forgfältig gepflegt und ſtark 
gefüttert. Später genteßen fie, ehe die Zeit der eigentlichen Mäftung heran- 
tritt, wenig Beachtung. Man läßt fie häufig, ſelbſt im Winter, ohne alle Be- 
hauſung, giebt ihnen während der falten Jahreszeit geringe Qurantitäten von 
Heu und Stroh, und überläßt es ihnen, ſich einen großen Theil ihrer Nah— 
rung auf abgemähten Feldern und Wiejen felbjt zu ſuchen. Sie gelangen 
nicht jo früh zur Keife wie die Shorthorns oder Herefords ; doch beläuft 
ſich ihr Gewicht im vierten Jahre häufig auf 800 Pfund. Später fann man 
fie leicht auf 1200 bis 1400 Pfund bringen. Auf der berühmten Smithfield 
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Vichausftellung (in England) erſcheinen häufig Exemplare dieſer Raſſe, welche | 
in jehr hohem Grade die Aufmerkſamkeit ver Kenner von fetten Vieh fejfeln. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß dieſe Nafje ftets verliert bei der Mi- 
[hung mit einer anderen. Bon dem Shorthornftier gilt, daß er durch Kreu— 
zung jede Raſſe verbefjert. Bei der Kreuzung mit Gallowaykühen hat fic) 
diefe Annahme als falſch erwieſen. Die aus einer Kreuzung mit Shorthorns 
hevvorgegangenen Miſchlinge diefer Raſſe ftanden ven reinen Galloways bes 
deutend nach. 

Es iſt nicht zur verkennen, daß, wo es ſich um Maftvieh handelt, die 
Salloways eine größere Verbreitung im unferem Lande verbienen ; naments 
lich) in gebirgigen Gegenden, in denen ein rauhes Clima vorherrſcht. 

Die Galloways haben Kurze Beine, welche oberhalb des Knies unge- 
wöhnlich musfulös find. Die Bruſt ift breit und tief, der Hals ungewöhne 
lic) ſtark ausgebildet. Dex dicke Hals beeinträchtigt bis zu einen gewiffen 
Grade das Ebenmaf der Form. Auch der horuloje Kopf ift ſchwerfällig, die 
Augen nicht hevvortretend. Die Ohren find groß, rauh, im Innern ftark 
behaart. Die Haut ift mittelmäßig di, das Haar lang und weich. Die be- 
liebteſte Farbe bei diefer Raſſe ift die ſchwarze; einige fine geftreift braun, 
andere weiß geflecit, noch andere find won unbeſtimmter vunfeler Farbe. 

Außer den bisher aufgeführten Naffen veredelten Rindviehs kommen 
wohl noch einzelne Exemplare verſchiedener Stämme bier und da in unferem 
Lande vor ; jedod) iſt theils die Anzahl verfelben zu gering, als daß fie hier 
beſonders hervorgehoben zu werben verdienten, anderntheils hat man dieſel— 
ben unvermiſcht und rein zu erhalten fo wenig fich bemüht, daß ihre Spuren 
fast verjchwunden find. Außer New-Leiceſters und anderen engliſchen Raſſen 
von untergeorpneter Bedeutung wurden zu verſchiedenen Zeiten Dänische und 
ſpaniſche Stämme verfuchsweile importirt. 
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Die Veredelung unſerer Heerden. Nachträgliches über 
Züchtung. 


Nach der in den vorhergehenden Theilen enthaltenen Aufſtellung der 
beſonderen Eigenſchaften der einzelnen hier hauptſächlich vorkommenden ver— 
edelten Raſſen, erſcheint es angemeſſen, die Frage aufzuſtellen, welche dieſer 
Raſſen ſich am beſten für den Landwirth eignet. Da es ſich hier ausſchließ— 
lich um Milchwirthſchaft handelt, ſo kommen ſelbſtredend nur die vier zuerſt— 
aufgeführten Raſſen in Betracht, alſo die Jerſeys, Ayrſhires, Holſteiner und 
Shorthorns. 

Nehmen wir an, ein Landwirth hat bisher der Milchwirthſchaft wenig, 
Aufmerkſamkeit zugewandt ; fein Augenmerk war faſt ausſchließlich auf die 
Beftellung feiner Felder gerichtet. Er betrieb die Viehzucht als Nebenſache, 
oder doch vorwiegend in der Abſicht, um Vieh zu mäften. Die Milcherei 
beſchränkte ſich zunächſt auf die Befrienigung der Bedürfniſſe des eigenen. 
Haushalts. Gewann man ein größeres Quantum von Butter, als man felbft. 
gebrauchte, fo fand vaffelbe meift zu niedrigen Preifen feinen Weg in ven 
Laden des erften, beften Kaufmanns, oder auch in die Vorrathskammer der 
eriten, beften Familie. Ein folder Bauer wird in der Kegel auf die Raſſe 
feiner Biehheerde wenig Gewicht legen, ſoweit es fid) um die Milchergiebig- 
feit verjelben handelt. Selbit bei jonft ganz tüchtigen Farmern findet man 
unter folden Umftänden häufig einen Biehftand fehr untergeoroneter Natur. 
Sind es aud) nicht immer die hier unter den Benennungen “*scrubs” (Knirpſe) 
ober *scallawags’’ (wörtlid), grindige Schelme) vorfommenvden „Viecher“, 
fo ift Doc von einem Bemühen, ven Viehſtand zu veredeln, nur felten die Rede. 

Einem ſolchen Farmer drängt ſich nun doch die Heberzeugung auf, daß. 
die Rindviehzucht unter gegenwärtigen Berhältniffen ein Zweig der Land— 
wirthichaft jei, ven man in den meiften Fällen nicht ohne großen Schaden 
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und ungeflvaft vernachläffigen Fünne. Machen die Vodenverhältniffe oder 
andere Umſtände die Betreibung ver Schäferei befonders wünſchenswerth, jo 
iſt es nicht felten angezeigt, auf diefen Zweig der Landwirthſchaft pas Hauptge— 
wicht zu legen. In den meiften anderen Fällen dürfte indeffen das Bedürf— 
niß nach dem unentbehrlichen Mift, dieſe Seele der Yanpwirth- 
ſchaft, oder, wie ein hervorragender Landwirth Deutichlands denfelben einft 
bezeichnete, diefer Seele desLandmanns, die Wichtigfeit ver Rindvieh— 
zucht dem Bauern nahe genug vor die Augen führen. Entſcheidet ſich in Die- 
fen Falle der Farmer fir die Zucht von Maftvieh, (und bei diefer Entſchei— 
bung wird er fid) einestheil® durd den Umfang, die Page und die Bejchaffen- 
heit feines Anweſens, anderntheils durch feine Neigung oder auch durch an- 
dere Verhältniſſe beſtimmen laſſen,) jo ıft die Wahl der Raſſe, durch welche 
er feinen Viehſtand veredeln will, nicht gerade ſchwer. Außer den Short- 
horus find es namentlich die Herefords, die Galloways, die Devons, denen 
er den Vorzug geben würde. Der BVerfaffer wiirde zu dieſem Zwecke bie 
Shorthorns in erfter Linie, und vielleicht die Galloways in zweiter Pinte 
den anderen Biehftämmen vorziehen. 

Sciwieriger wird die Wahl, wenn es fich vorwiegend um die Mildyer: 
giebigfeit der Naffen handelt. Diefe Schwierigkeit wird erhöht, wenn man 
der Molferei wohl einen großen Theil jeiner Thätigfeit zuwenden, nicht aber 
piefelbe ausschließlich betreiben wil. Will der Bauer ausſchließlich 
Butter machen, jo dürfte die Wahl leicht fein. Die Jerſeys liefern wahr- 
Iheinlich den größten Butterertrag. Handelt e8 ſich hauptfächlich um die 
Maſſe der zu gewinnenden Milch, abgejehen von dem Fettgehalt verjelben, 
jo verdienen bie Holfteiner den Vorzug. Wie fhon früher angedeutet, iſt 
die Holfteiner Naffe diejenige, die ſich für den eigentlihen Milchmann 
am beiten eignet, oder für den Bauern, der feine Mil) nad dem Gewicht 
verkauft. Treibt der Bauer gemifchte Wirthichaft, d. h. will er bei mehr 
oder weniger ausgedehnten Getreidebau auch der Molkerei feine Thätigfeit 
zuwenden ; dabei jeinen Ueberſchuß an jungem oder altem Vieh mäften, fo 
hat er feine Wahl zwiſchen den Ayrihires und ven Shorthorns. 

Die in Bezug auf die Auswahl des Raſſenviehs oben aufgeftellten Re— 
geln dürften ſich wohl der Zuftimmung ver großen Mehrheit ver Viehzüchter 
und Viehfenner erfreuen. Bei anderen werben diejelben auf fehr beveuten- 
ven Wiperjprud) ftoßen. Dieſer Widerſpruch geht theilweife von folchen aus, 
bei denen die Selbjtiucht maßgebend iſt. Sie zlichten ausſchließlich einen be- 
yonderen Stamm. Se größer die Nachfrage nach diefem Stanım, je größer 
ihre Ausficht auf Gewinn. Ihr Lob der Kaffe, die ihren Geldbeutel füllen 
joll, kennt daher auch feine Grenzen, und wird nur übertroffen durch den 
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Tadel, welchen ſie über jede andere Raſſe ausſprechen. Bei Anderen liegt 
eine unedele Abſicht nicht zu Grunde. Sie haben ſich aber, häufig bewußtlos, 
in einer folhen leidenſchaftlichen Vorliebe für eine bejondere Kaffe gleidyjam 
verloren, daß fie fir die guten Eigenjhaften anderer Gattungen weder Auge 
noch Ohr haben. 

Da die meiften Beichreibungen der verſchiedenen Raſſen, infofern ſolche 
ihren Weg in die Oeffentlichkeit finden, von einer oder der anderen der bei— 
den ebenerwähnten Klaſſen ausgehen, ſo erfordert es nicht geringe Vorſicht, 
ehe man ſich für eine beſtimmte Raſſe entſcheidet. 

Dazu kommt, daß Zahlen zwar nicht lügen, aber doch oft trügen. Wird 
der Milch- oder Butterertrag einzelner Kühe aufgeführt, ſo handelt es ſich 
um ſehr ſeltene Thiere, die dabei noch gepflegt und gefüttert werden in einer 
Weiſe, wie es dem Bauer nicht möglich iſt. Von den Tauſenden von Kühen 
derſelben Raſſe, deren Milchertrag gering iſt, geſchieht keine Erwähnung. 
Selbſt der durchſchnittliche Ertrag par Kühe einzelner Heerden iſt nicht maß— 
gebend, da die vielen Heerden derſelben Raſſe, bei denen der Ertrag gering 
iſt, mit Stillſchweigen übergangen werden, während die Ergiebigkeit aus— 
nahmsweiſe guter Heerden in alle Welt auspoſaunt wird. 

Manche Züchter und Händler nehmen nicht ſelten zu ſehr zweifelhaften 
Mitteln ihre Zuflucht, un zu Gunſten einer Raſſe auf Koſten ver anderen einen 
befonderen. g. ‘“boom” in Scene zu jeßen. Da ſcheut man fich nicht, Mittel in 
Anwendungzu bringen, Die nichtd weniger als „ſauber“ find, Die aber gewöhn— 
lich den beabjichtigten Zwed, eine Aufregung, eine Senfation hervorzuru— 
fen, erreihen. So veranjtaltet man ſ. g. Eombinations-Berfäufe. Die bei 
einen jolhen Verkaufe, ver gewöhnlich in einer großen Stadt abgehalten 
wird, interejjirten Züchter und Händler [hießen unter ſich eine gemiffe, oft nicht 
unbebeutende, Summe Geld zufammen, Die fie, ſowenig „grün“ ſie ſich jonft 
gegemjeitig auch fein mögen, demjenigen Züchter over Händler einhändigen, der 
die höchſten Preiſe für jein Vieh erzielt. So gelingt es, dieſer over jener 
Kaffe eine außergewöhnliche Popularität zu fihern und die Preife zu einer 
ungebührlichen Höhe empor zu ſchrauben. Man hat für ein derartiges Ver— 
fahren jogar ein befondered Wort erfunden ; man bezeichnet ſolche Prakti— 
fen mit dem Ausprud ‘“Hippodroming', Beim Pferdehandel ift der Aus— 
drud ““Horse-jockeying” gang und gäbe; heutzutage darf mit eben jo gutem 
Hecht aud) von „„Uow-jockeying’’ die Rede fein. Augenblicklich find es na-= 
mentlich die Jerſeys, denen Die Cowjockeys bejondere Aufmerkſamkeit zuwen— 
ber. So wurden auf einem neulichen „Sombinattions-Berfaufe” in New 
Dorf für eine Kuh #4,800 bezahlt. Rinder, ein bis zwei Jahre alt, brad)- 
ten von $1,500 bis #1,900. Unter ſolchen Umſtänden ift e8 nur wenigen Far— 
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mern vergönnt, Jerſeys zu halten. Allem Anfheine nad) ift man foeben im 
Begriff, mit den Ayrjhires einen ähnlichen “boom” in Scene zu feßen. Diefe 
Transactionen erinnern lebhaft an den früheren unfinnigen Handel mit Tul— 
penzwiebeln. Der „Krach“ kommt vielleicht langjam, aber ficher. 

Unter ſolchen Umftänden find bittere Täufhungen unausbleiblih. So 
berichtet der ‘New York Rural” einen Fall, der die böfen Folgen ſolch' un— 
Tauterer Machinationen fchlagend beweift. Ein Farmer faufte zu einem uns 

' gewöhnlich hohen Preife eine Heerde von Jerſeykühen, die angeblich zu einer 
der beiten Familien diefer Raſſe gehören follten. Es fehlte nicht an Bewei- 
jen der Reinheit des evelften Blutes; noch ermangelte man die augenfchein- 
lic) unzweifelhafteften Beweiſe ver Milchergiebigfeit gerade diefer Familie und 
dieſer Thiere beizubringen. Auf dem Wege der Combination wurden bie 
Preife gewaltfam empor getrieben. Bon acht Kühen erhielt unfer Farmer 
nur ein lebendiges Kalb. Von acht Kühen erhielt er, troß ungewöhnlicher 
Pflege, wöchentlich, Alles in Allem, acht Pfund Butter. Ein der— 
artiger Fall beweift nun zwar Nichts gegen bie Nichtigkeit des Sabes, daß 
die Jerſeys als Butterfühe ganz befonders werthvoll find, wohl aber beweift 
er, daß es auch unter den anerkannt beften Naffen nicht an fehr fchlechten In— 
dividuen fehlt. Auch unter unferen gewöhnlichen Kühen fehlt e8 nicht an ſol— 
chen, deren Milchergiebigfeit außerorventlich groß ift, doch muß zugegeben 
werden, daß fie im Allgemeinen.ven Milchſchlägen ver verevelten Raſſen be— 
deutend nachſtehen. 

Hat ein Landwirth den Entſchluß gefaßt, behufs der Einführung oder 
der Verbeſſerung der Milchwirthſchaft auf ſeinem Anweſen ſich durch Ankauf 
in den Beſitz ſolcher Thiere edeler Raſſe zu ſetzen, denen er nach reiſer Ueber— 
legung den Vorzug geben zu müſſen glaubt: ſo wird er, ſelbſt wenn ihm 
bedeutende Geldmittel zu Gebote ſtehen, auf mancherlei Schwierigkeiten 
ſtoßen, ehe er ſeinen Zweck erreicht. 

Am leichteſten und ſicherſten kann der Landwirth unter ſolchen Umſtän— 
den zum Ziele kommen, wenn es ihm gelingt, eine ganze Heerde zu kaufen, 
deren Milchergiebigkeit erprobt iſt. Dazu findet ſich indeſſen nur ſehr aus— 
nahmsweiſe Gegenheit. Böte ſich eine ſolche Gelegenheit, ſo ſollte der be— 
treffende Landwirth ſich durch die etwa geforderten hohen Preiſe nicht ab— 
ſchrecken laſſen. Kann von einer Heerde edeler Raſſe während einer Käſerei— 
ſaiſon ein ungewöhnlich hohes Quantum abgelieferter Milch nachgewieſen 
werden, ſo ſteht die Milchergiebigkeit ſolcher Heerde als praktiſch erwieſen 
da. Wird bei ſpäterer Vergrößerung dieſer Heerde durch Züchtung mit der 
nöthigen Umſicht verfahren, fo iſt der Grund zu einer ertragsfähigen Mol— 
terei mit Gewißheit gelegt. Aehnliches gilt in ſolchen Fällen, in denen es 


—+- 101 7 


fich um den Buttergewinn handelt. Kann von einer Heerde mit Beſtimmt— 
heit ein hoher Ertrag von Butter während eines längeren Zeitraums nad)- 
gewiefen werden, jo wird ſich der Ankauf einer ſolchen Heerde, jelbft zu vers 
hältnigmäßig hohen Preifen, lohnen. 

Solche Ankäufe ganzer Heerden zu machen hat aber, wie gefagt, aud) der 
bemittelte Farmer nur felten Gelegenheit. Er wird in den meijten Fällen 
darauf angemwiejen fein, eine Heerde durch Anfauf. einzelner Stüde zu ſam— 
meln. Gelingt e8 ihm, in diefer Weife in den Befig einer Heerde Kühe zu 
gelangen, deren Mehrheit feinen Erwartungen entjpricht, fo Darf er von 
Glück jagen. Auch bei der größten Vorficht wird es jelten an bitterer 
Täuſchung fehlen. Erft mit der Zeit wird er in der Kegel fein Ziel, den Be- 
fiß einer Heerde von hoher Milchergiebigfeit erreichen. Mauche, ſonſt tüd)- 
tige, Landwirthe erreichen dies Ziel erſt nad, einer Neihe von Jahren ; an— 
dere vielleicht nie. 

Ich darf annehmen, daß ich e8 in diefen Blättern vorwiegend mit einer 
Klaſſe von Yandleuten zu thun habe, die jehr große Opfer zur Verbeſſerung 
ihres Biehftandes zu bringen nicht im Standefind. Fehlt e8 nicht am guten 
Willen, fo läßt fid) aud) ohne bedeutende Gelpopfer derſelbe Zweck, wenn auch 
langſamer, erreichen. Selbjt bei unferem gewöhnlichen Biehjchlage läßt fid) Die 
Milchergiebigkeit bedeutend erhöhen durch Anwendung der einfachiten Regeln 
der Züchtung. Wählt man zu Zuchttieren nur ſolche Thiere, die von Kühen 
fielen, die fi durch einen reichen Milchertrag vor anderen hervorthun, und 
beobachtet man dieſelbe Negel bei den Kindern, fo hat man damit den erften 
Schritt gethan zur Erhöhung der Milcdhergiebigfeit einer Heerde. Wird die— 
ſes Verfahren eine Reihe von Jahren fortgejegt, fo erzielt man Schließlich 
recht befriedigende Reſultate. Manche Biehzüchter haben ven Grundſatz aufs 
geftellt, daß die Milchergiebigfeit eines Nindes durch frühe Begattung 
wejentlic; vermehrt werde. Man wirft daher durch reiche Fütterung und be= 
fondere Pflege auf die rafche Entwidelung der Kuhkälber, und bringt fie möge 
Lichft früh zum Stier. Ich habe in meiner, Erfahrung in einzelnen Fällen 
die Richtigfeit dieſer Lehre beftätigt gefunden ; jedoch wirft diefes Verfahren 
nachtheilich auf die förperliche Entwidelung des Rindes. 

Der größere Theil meiner Leſer dürfte Mittel und Neigung befiten, 
feinen Viehſtand durch Kreuzung mit einem Stiere derjenigen evelen Raſſe 
zu verbeffern, die dem befonderen Zwede, den man im Auge hat, am mei= 
ſten entjpriht. Hat der Bauer beim Anfaufe eines ſolchen Stieres Glüd ; 
verfährt er jonft mit der nöthigen Umficht : fo wird er in diefer Weije ohne 
übergroße Auslagen einen Viehſchlag befommen, der, Alles in Allem, den Be- 
dürfnifjen des Durchſchnittsfarmers vielleicht beſſer entjpricht, als ſelbſt die 
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vollfonmen reinen Naffen. Die fogenannten “higher grades“ des Rind— 
viehs, d. h. ſolche Mifchlinge, die aus einer Kreuzung der befferen Klaffen 
ber gewöhnlichen Yandfühe mit Stieren reiner Kaffe hervorgegangen find, 
und in denen das edle Blut vorherricht, haben ſich in den meiften Fällen woll- 
kommen bewährt. 

Ein ausgezeichneter Viehſchlag, wo es ſich vorwiegend um Buttergewinn 
handelt, entjteht durch fortgejeßte Kreuzung unferer beffeven Landkühe mit 
Stieren der Jerſeyraſſe. Berfolgt dev Farmer eine gemifchte Wirthſchaft, 
und betreibt er dabei die Anfertigung von Butter in einiger Ausdehnung, fo 
empfiehlt fi) die Kreuzung mit Shorthornd oder Ayrjhires. Handelt es 
fid) um bloßen Milchgewinn, fo ift die Kreuzung mit einem holfteiner Stier 
angezeigt. 

Ueberfteigt e8 nie Mittel des einzelnen Farmers, einen guten Stier eveler 
Kaffe anzuschaffen, fo jollte eine Anzahl von Nachbarn gemeinschaftlich handeln. 
Wie man auf der Inſel Jerſey durch gefeßliche Verordnungen die aller er— 
jrenlichften Nefultate erzielte: fo kann hier bei freiwilligem, gemeinſchaft— 
lichen Wirken benachbarter Farmer ganz Bedeutendes geleiftet werben. Gäbe 
ed feinen anderen Beweggrund ald den des Eigennußes, fo folle 
biejer allein ausreichend fein, gemeinfchaftliche Beftrebungen zu veranlaffen. 
Der Erfolg würde eben fo ſicher wie lohnend fein. 

Daß zur Herftellung eines befjeren Viehſchlags die Pflege und Behand— 
lung der Thiere eine jehr wichtige Rolle fpielt, ift ſchon früher angedeutet 
worden, Nur bei befter Pflege des Viehs lafjen ſich günftige Nefultate der 
Züchtung erreichen. Durch fortgefeßte treue Pflege, reiches Futter, richtige 
Behandlung allein kann man eine wejentliche Veredelung eines Viehſchlags 
erzielen. 

Zum Schluß dieſes Theils will ich hier nod) die Anfichten einiger deut— 
ſcher Schriftjteller über die Paarung folgen laſſen. Sehr verſchieden find 
die Anfichten in Bezug auf das beſte Alter, in welchem das Nindvieh zur 
Paarung zugelaffen werben fol. Bon einigen Seiten wird bie Paarung der 
Rinder mit 14 Jahren empfohlen. So Burger, weil die Rinder fpäter 
mehr Milch geben; ferner Wedherlin u. A. Beit empfiehlt die frühe 
Paarung nur bei guter Fütterung und, bei Hleinen Waffen. Andere find für 
Zulafjung mit 2 bi8 24 Jahren ; fo Koppe, Kreißig u. A. In Hol- 
land paart man erft im fpäteren Alter, in England dagegen ftrebt man nad) 
Frühreife. Nach der Anficht des Berfaffers, die auf Erfahrung begründet 
ift, bleibt bei zu jpäter Paarung der Milchertrag meift gering. Verſchwie— 
gen ſoll indeſſen nicht bleiben, daß felbft manche der beveutenditen land— 
wirthſchaftlichen Scriftjteller, wie Gerife, Fredersdorf, Thaer 
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u. A. die % aarung erft nach zurückgelegtem vritten Jahre des indes zu— 
lafien wollen. 

Bezüglich des Verhältniſſes der Kühe zu den Bullen herrichen ebenfalls 
die verichiedenften Anfichten. Nah Kirchbach fomnen in den verfchiede- 
nen Ländern auf einen Bullen in Frankreich 14 — Preußen 21 — Bayern 30 
— Defterreih 42 — Würtemberg 49 — Baden 50 — Sachſen 51 — 
Schweiz 58 — Niederlande 70 — Heſſen T6 — Belgien 98 Kühe. 

Thaer hält auf 40 Kühe zwei Bullen, einen jungen im dritten und 
einen älteren bi8 zum fechiten Jahre, um den jungen für die jungen, den äl- 
teren für die älteren Kühe benugen zu fünnen. 

Betreff der Zeit der Paarung it nad Schweizer umd 
Koppe der Begattungstrieb am ftärkfften 4 bi8 10 Wochen nad) dem Kalben. 
Die Kühe werden von 3 zu 3 Wochen hißig, was immer 24 — 26 Stunden 
Dauert. 

Walther beftimmt das Kalben dadurch willführlih, daß er ven 
Kühen, die er hitzig haben will, gequetichten Hanf oder geröfteten Hafer mit 
Salz und Kümmel zu freifen giebt. 

Ausgemerzt wird der Bulle mit 6% bis 74 Jahren, eine Kuh 
mit 12 Jahren. Nah Thaer kommt die vollfte Milchnutzung erft im 8. 
Jahr. Block hält das 12., oder ſpäteſtens das 13. Jahr für das befte zum 
Ausmerzen. 
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Adler Teil. 
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Die Aufzucht der Kälber. Die Fütterung der jungen 
Rinder. 

Die Kuh geht von 280 bis 288 Tage mit dem Kalbe, Es kommen 
jedody bedeutende Schwankungen vor. So werfen Kühe Kälber erſt 320 
Tage nad) der Dedung. 

Die Kuh fol 6—8 Wochen wor der Geburt troden ftehen. Es muß 
als ein Fehler bezeichnet werden, wenn hochtragende Kühe gemolfen werden. 
Giebt eine Kuh noch Milch 8 Wochen vor der Geburt, jo bringt man eine 
Milhabnahme zu Wege, inden man täglich einmal ftatt zweimal melft. 
Nöthigenfalls melft man nicht vollfommen rein. Es iſt nicht gerathen, die 
hochtragende Kuh außergewöhnlich ftark zu füttern. Das Gewicht des Kal- 
bes bei der Geburt foll ein Zehntel des Lebendgewichtes der Kuh betragen. 
Nur ausnahmsweiſe ſcheint dieſes indeffen der Fall zu fein. Im einem deut— 
Ihen landwirthſchaftlichen Werke finde ich folgende Angaben verzeichnet : 


Gewicht 
bes Kalbs der Kuh 
and Pfd. Pro. 
ST SS N REN 54 681 
OMU -LANDDIEH. inc cneane emule nee 57 690 
Durham (Shorthorn) NRaffe.............- 66 942 
Hereſord ſſeeee 56 810 
SOITELORNE OO NIE seen en 60 550 
DEllapper. Seal... .con sn 883 1037 


Bei der Aufzucht der Kälber läßt man diefelben entweder nad) Belieben 
an der Mutter faugen, oder man läßt fie fangen zu beſtimmten Zeiten, oder 
aber man ernährt fie mit der Milch der Mutter oder anderer Kühe, ohne fie 
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überhaupt faugen zu laſſen. Die Art und Weife der Aufzucht wird häufig 
beftimmt durch die Berhältniffe. Ueberall, wo man auf Milchgewinn bejon- 
deren Werth legt, wird man die erſte Methode jchwerlich in Anwendung 
bringen. Die zweite Methode hat infofern Manches gegen ſich, weil Kuh 
und Kalb dadurd in beftändiger Beunruhigung gehalten werden. Auch wird 
in diefer Weife das Melken oft bedeutend erichwert ; die Kuh weigert fich, die 
Milch beim Melfen herzugeben. Man will allerdings die Bemerkung ge= 
macht haben, daß das Saugen, und namentlich das lange Saugen, ein Mit- 
tel fei, große Raſſen zu erhalten, indeffen find die Anjichten darüber getheilt. 
Das Saugen ift wohl der von der Natur angezeigte Weg, indefjen ijt und 
bleibt e8 doc Hauptjache, Daß das Kalb die ihm zuträgliche Maffe Milh in 
der richtigen Wärme und nöthigen Negelmäßigfeit erhalte. 

Sn welcher Weife man das Kalb auch aufziehen möge, fo ift es unter 
allen Umftinden nothwendig, daß dafjelbe diejenige Milch erhalte, welche fich 
unmittelbar nach dem Gebären im Enter der Kuh vorfindet. Diefe Mil, - 
Coloſtrum genannt, von gelblicher Farbe, wirft höchſt günftig auf die Ver— 
dauung des Kalbes, entfernt Unveinigfeiten, das jogenannte Mutterped), aus 
den Gedärmen, und jollte dem Kalbe nie entzogen werden. 

Während der beiden erjten Wochen nach der Geburt Soll Milch die aus: 
Ihließliche Nahrung des Kalbes jein. Und zwar am beten die Milch der 
Mutter, 


In den meiften europäiſchen Ländern, im denen e8 fich um den Milchge— 
winn handelt, ift das Abjegen der Kälber und deren Fünftliche Aufzucht all- 
gemein gebräuchlich, jo in der Schweiz, in den Niederlanden, in Holftein, 
in Oldenburg u. ſ. m. 

Handelt e8 fih) um die Aufzucht von Kuhfälbern, die für eine Milch- 
wirthichaft beftimmt find, jo ijt nad) den Dafürhalten ver beiten holländiſchen 
und ſchweizer Molfereibefiger wohl eine ausreichende, nicht aber eine ftarfe 
Fütterung anzeigt. 

Nah Fürftenberg ift der Labmagen eines neugeborenen Kalbes 
nit im Stande, mehr als den Inhalt eines Quarts zu faſſen. Giebt man 
dem Kalbe eine größere Mafje, jo erfolgt Weberfüllung des Labınagens. 
Hiernach wäre den Kälbern die Milch häufig und in Fleinen Gaben zu ver- 
adreihen. Das Kalb bedarf täglich zu feiner Ernährung nah Dr. Funk 
ein Sechjtel jeines Lebendgewichtd. Nehmen wir an, ein Kalb wiegt 60 
Pfund, jo bedarf es täglich etwa 44 Quart Milh. Es wäre alfo in der 
erſten Zeit angezeigt, dem Kalbe die Milch fünf bis fechsmal täglich in Gaben 
von etwa Z Duart zu verabreichen. 
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Hat man ſich fir Die Methode des Abſetzens entihieden, fo entfernt mar 
das Kalb von der Kuh fofort nad) der Geburt und bringt e8 in eimen, von 
dem Aufenthaltsort der Mutter möglichft weit entfernten, Raum. Man giebt 
bald nach ver Geburt ven Kälbern aus einem Eimer von ber erjten warmen 
Milch der Kuh zu faufen. Die erfte Bortion fol 4 Durart nicht überſteigen; 
man wiederholt die Gabe innerhalb einiger Stunden. Die meiften Kälber 
ftellen ſich anfangs ftörrig, und wollen nicht jaufen. Mean laffe fid) beim erften 
und zweiten Börnen einige Mithe nicht verdrießen, da, wie oben angeführt, Die 
erſte Milch der Kuh die Beftimmung hat, als Medicament auf den Gefund- 
heitözuftand des Kalbes zu wirken. Später darf man der Störrigkeit ruhiger 
zujehen. Die Kälber lernen faufen, auch wenn man ihnen nicht dadurch be- 
hilflich ift, daß man ihnen den Finger in's Maut ftedt u. dgl. Ich habe die 
legt angeführte oder ähnliche Praktiken nie in Anwendung gebracht. Nach 
kurzem Hunger bricht fid) dev Starrſinn des Kalbs und es ſäuft ganz munter 
die ihm im Kübel dargereichte Milchportion. 

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß Negelmäßigfeit im 
Darreichen des Saufens erforderlich ift. Iſt das Halb mehrere Tage alt, fo 
iſt dreimaliges Börnen ausreichend. Eine der Hauptbedingungen zur erfolg: 
veichen Aufzucht der Kälber ift Reinlichkeit. DE Tranfeimer muß 
jtet8 jauber gehalten werden ; e8 ift rathſam, venjelben nach jedesmaligem 
Gebrauche mit Waffer auszuſpülen. Nac etwa zwei Wochen ift in der Milch) 
der Kuh eine jolche Veränderung eingetreten, daß man den Kälbern unbe- 
Ichadet die Milch anderer Kühe verabreichen fan. Ich gebe meinen Kälbern 
etwa 2 Wochen lang die füge Milch, wie fie von der Mutter font. Nach 
biefer Zeit wird eine Milchfuppe gekocht, zu der grobes Weizenmehl und 
frische Milch verwandt wird. Iſt das Kalb vier Wochen alt, fo gebrauche ich 
zu diefer Suppe ſüße abgerahnte Milch. Nach act Wochen hört das 
Suppenlochen auf. Das Kalb erhält täglich Dreimal ſüße abgerahmte Milch), 
erit etwas erwärmt, dann allmählich kalt. Der ſüßen Mil) wird alsdann 
etwas ſaure Mild) zugefegt. Man fteigert von Tage zu Tage den Zuſatz der 
ſauren Milch, bis dieſe endlich ausfchließlich verabreicht wird. Mit dem 
vierten Monate hört die Darreichung von Milch ganz auf. Ich gewöhne 
dabet meine Kälber friih an Heu und bin ſtets darauf bedacht, daß das für 
die Kälber bejtimmte Deu beſonders zart, friich, faftreih und möglichſt frei 
von Staub ift. Ich habe namentlich das von ſchwediſchem Klee gewonnene 
Heu ala Futter fir Kälber vor anderem ſchätzen gelernt. Iſt das Kalb 
8--10 Wochen alt, jo verabreiche ich täglich lerne Gaben von Getreideſchrok 
oder Hafer. Ich ziehe die Herbſtkälber ven Frühjahrslälbern vor, und zwar 
aus feinem anderen Grunde als dieſem: die Herbftfälber find den Verfol— 
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gungen durch die Fliegen, denen die Thiere während des nächſten Sommers 
auf ber Weide ausgefeßt ſind, mehr gewachſen als Die im Frühjahr gefallenen. 


Landwirthichaftlihe Schriftiteller gaben in Bezug auf die fünftliche Auf- 
zucht der Kälber die vwerfchtevenartigiten und häufig ſehr von einander ab— 
weichenden Rathſchläge. Ich thue meinen Leſern wielleicht einen Dienft, wenn 
ih aus Kirchbachs Handbuche einige bei ver Aufzucht beobachtete Metho- 
den hier mittheile. 

Su Holland fonmen die Saugkälber gleich nach der Geburt in be— 
fondere Räume, werden mit Stroh troden abgerieben, während man das 
Maul mit Salz einreibt, und befommen gleicy nad) der Geburt oder 6—8 
Stunden ſpäter die erfte Milch Portion ; dann aus einem Kübel zu faufen, 
verdünnt ınit # oder 4 warmem Wafler ; fpäter aber die noch dicke, gelbe, 
erſte Milch nicht ganz mehr, fondern nur zum Theil, immer mit Waſſer. 
Dan läßt 4 bi8 6 mal, dann 3 mal des Tages faufen. Später giebt man 
abgerahmte Milch, dann gewöhnt man an anderes Futter, als Heu, geſchnit— 
tene Kartoffeln, Nüben, altes Brod, mehrmals wöchentlich gefochten Lein— 
jamentranf oder aufgelöfte Peinfuchen mit abgerahnıter oder Buttermilch, ab— 
wechjelnd mit Trank aus Gerfte und Haferjchrot, mit Ei, in Heuwaſſer ge- 
kocht. In der 7. Woche erjegt man die Milch durch Buttermilch und Waffer, 
in der 10. bis 12. Woche giebt man Heu mit Gras in ftets ftärferen Gaben, 
und läßt die Thiere in die Luft, um fie möglichit bald zum Weidegang zu 
gewöhnen (nicht wor Johann). Hierbei giebt ınan anfangs noch einmal 
täglich Milch. 

Der berühmte englische Züchter Blackwell ließ 14 Tage fangen, gab 
dann friſche Milch aus dem Kübel, erjegte dieſelbe allmählich durch abge- 
rahmte Milch, dann durch Suppen von Milch, Waller und Hafergrüige, auch 
Delfuchen, endlich durch Molkenſuppen oder füge Molken. 

Nach Wolff ſoll man den Kälbern die friſche Milch der Kuh während 
der erſten 3 bi8 4 Wochen nicht vorenthalten. Dann bricht man von 3 zu 
3 Tagen je zwei Pfund Mil) ab und erjeßt fie durd) 1 Pfund abgerahmte 
Mild und 4 Loth Yeinfamen, das Kalb frißt dann allmählich bis zu 4 Pfund 
Heu. Bon der 9. bi8 12. Woche entwöhnt man aud) von der abgerahmten 
Mil, indem man von 3 zu 3 Tagen 1 Pfund Mild durd) 4 Loth Yeinfamen= 
kuchen nebſt gutem Heu erſetzt. Von der 13. bi8 16. Woche wird der Lein— 
famenfuchen allmählich durch Hafer erjeßt, das Tranffutter hört auf. Zum 
Schluß wird Alles troden gefüttert und 2 bis 3 Pfund täglicdy gegeben. Im 
4. Monat fommt das Kalb auf gute Weide oder erhält Grünfutter oder 
Rüben und Heu und noch 1 Pfund Leinkuchen oder Köruerfutter. Dazır 


— 1983 — 


giebt man zwifchen dem erften und neunten Monat 16—24 Gramm Kno— 
chenmehl pro Kopf, fpäter aber nicht mehr. Einer meiner Freunde, der be— 
deutende Erfahrung in der Viehzucht hat, zieht feine für die Milhwirthichaft 
beſtimmten Frühjahrs-Kälber in folgender Weife auf. Er läßt fie einige 
Tage faugen, gewöhnt fie dann an das Trinken aus dem Kübel. Sechs 
Wochen lang giebt er ihnen füge Mild) und zwar die Hälfte derjenigen Milch, 
die die Mutter giebt. Dabei erhält jeves Kalb während diefer ſechs Wochen 
etwa 20 Pfund Maisfchrot und jo viel Heu, als e8 freifen will. Nach ſechs 
Wochen hört das Tränfen mit friiher Milh und das Füttern mit Schrot 
auf. Das Kalb erhält jegt zwei Monate lang täglich 10 Quart füße Molfen, 
und fo viel frifchgefchnittenes Gras als es frejfen will. Nach Ablauf der er- 
wähnten zwei Monate wird Futtermais verabreicht ftatt des Grafes ; daneben 
die füßen Molten. In diefer Weife erhalten die Kälber nad Ablauf von 
ſechs Monaten häufig ein Gewicht von 430 Pfund. Die Kälber bleiben 
während des Sommers im Stalle und fommen im Herbft auf Die Stoppel- 
felder, die im Frühjahr mit Gras oder Klee eingejüet worden. 


Dr. Funk fagt in feinem Buche „die Nindviehzucht:" Man nimmt 
gewöhnlich an, daß bei der Kälberernährung in den erjten 4 bis 6 Wochen 
ungefähr 10 Pfund füße Mil eine Zunahme des Pebendgewichts von 1 
Pfund bewirken. Unter Berückſichtigung diefes Erfahrungsſatzes ift Leicht 
zu berechnen, ob die Kälberfütterung zum Zwede des Berfaufs an den 
Schlächter ſich rentirt. 


Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt ſchon längſt zu der Ueberzeugung gekom— 
nen, daß es ſich fir den Farmer, der Milchwirthſchaft betreibt, nicht bezahlt, 
Kälber zu mäſten. Ich verkaufe daher auch alle nicht zur Zucht bejtimmmten 
Kälber gleich nad) der Geburt. Wer nur irgend die Milch der Kühe vortheile 
haft zu verwerthen Gelegenheit hat, muß nothwendig mit Verluft arbeiten, 
wenn er Kälber für die Schlachtbanf mäſtet. Ausnahmen von diefer Negel 
mögen in der Nähe großer Städte vorkommen, in denen für fettes Kalbfleiſch 
ungewöhnlich hohe Preife bezahlt werden. 

Das junge Vieh bedarf, wenn e8 anders gedeihen fol, befonderer Pflege 
und reichen Futters. Unterläßt man, wie das leider hierzulande nur zu 
häufig der Fall ift, Das junge Vieh aud) während der rauhen Jahreszeit fich 
jelbjt ; forget man nicht für ſchützende Stallung ; beſchränkt man daffelbe 
lediglich auf Hen= und Strohfutter während des Winters ; bieten die Wei— 
den während des Sommers nur die nothdürftigite Nahrung : jo findet bei 
jolcher Behandlung das Wort Biebzucht eigentlich gar Feine Anwendung. 
Dei diefem Berfahren kann man wohl “serubs” und “seallawags,” nicht aber 
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nugbringendes Vieh ziehen. Wird dem Ninde in den erften Jahren feiner 
Lebenszeit das Futter farg zugemeffen, fo wird, ſelbſt bei fpäterer guter Pflege 
und reihen Futter, aus dem früh vernachläffigten Rinde nie eine gute Kuh. 
Das einjährige Nind follte während der Winterzeit nie auf Heu oder Stroh 
bejchränft werden. Es bebarf der Unterftüßung durch Beilagen von Hafer, 
Maisihrot, Delkuchenmehl, Nüben oder dergleichen. Indeſſen muß aud) in 
dieſer Unterftügung durch Beifütterung Maß gehalten werben, wenn es fi’ 
um die Zucht guter Milchfühe handelt. Die Fütterung darf nicht übertrie— 
ben werden noch zu lange anhalten, wenn man reichen Milchertrag bei ber 
Zucht im Auge hat. 

In neuerer Zeit ift häufig der Grundfaß geltend gemacht, es fer für den 
Befiger einer Milhwirthichaft, deren Erzeugniffe hohe Preiſe bringen, nicht 
gerathen Kälber aufzuziehen ; der Meolfereibefiter ftehe fich beffer dabei, 
wenn er feine Kühe von Zeit zu Zeit Faufe als wenn er diefelben felbft aufziehe, 
Ich halte diefen Grundſatz nur jehr ausnahmsweiſe für richtig. Ein Milch- 
mann, dev in der unmittelbaren Nähe einer größeren Stadt wohnt und be— 
ſtimmte Runden täglich mit einem gewilfen Quantum Milch) verficht, mag in 
der Yage fein, diejes Verfahren mit Bortheil einjchlagen zu Fönnen, Der 
Bauer wird immer wohl daran thun, feine eigenen Kühe zu ziehen. Es ift 
wahr, billige Kühe find e8 nicht, die der Farmer zieht. Bringt nıan ben 
Werth des Futters, der Arbeit u. ſ. w. in Anfchlag, fo ift immerhin möglich), 
daß man Milchfühe billiger faufen als züchten fan ; indeffen weiß man im 
legteren Falle, was man hat, während man im erfteren Kalle mannigfachen 
Täuſchungen ausgefegt ift. Auch trifft häufig der Fall ein, daß man in der 
näheren Umgebung Milchvieh zu faufen überhaupt nicht im Stande ift. Je 
beſſer fic) zu einer gegebenen Zeit die Milhwirthichaft bezahlt, um fo ſchwie— 
riger ift e8, fi durch Anfauf in den Befig von guten Milchkühen zu verfegen. 
Betreibt man die Züchtung mit Umſicht und Sorgfalt, fo bietet diefelbe fo 
viel Intereſſantes, daß ſchon Diejes allein als hinreichender Beweggrund zur 
Züchtung der eigenen Kühe gelten dürfte. In den Dairypiftriften des nord— 
öftlihen Illinois hat man in den legten Jahren dem Aufziehen jungen Rind— 
viehs wenig Aufmerkjamkeit zugewandt. Schon jet ift man zu der Ueber: 
zeugung gefonmen, daß man durch die Vernachläſſigung diefes Theils der 
Landwirthichaft einen Fehler beging. Nicht nur ftiegen Milchkühe ungebühr— 
lich hoch im Preife, fondern e8 machte aud) nicht geringe Schwierigkeiten, der- 
felben überhaupt habhaft zu werben. 

Dezüglic der Hauptportionen, welche junge Ninder bedürfen, nimmt 
man an, daß diefelben zwiſchen dem fechften und zwölften Monate ihres 
Lebensalters täglich ungefähr vier Prozent ihres Yebendgewichts an Heu be= 
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dürfen. Ein zweijähriges Rind gebraucht täglich 3 bis 34 Prozent feines 
Yebendgewichts au Heu. 

Da es meinen Leſern gewiß angenehn fein wird, die Anfichten hervor— 
vagender deutſcher Schriftiteller bezüglich der Fütterung des Jungviehs fennen 
zu lernen : jo laſſe ic) einige derfelben, wie fie bei Kirchhoff verzeichnet 
find, hier folgen. 

Koppe betont die Nothwendigfeit einer fräftigen, guten Nahrung für 
junge, im Zuwachſen befindliche Thiere, welche dpucchaus außer Heu und Stroh 
fräftigen Sutters bedinfen. Das erfte Lebensjahr ift entſchei— 
dend und im dieſem muß die Nahrung durchaus kräftig fen. Bis die Käl— 
ber ſechs Monate alt find, erhalten fie immerfort Körner und Schrotfutter, 
hernach aber bloß Kartoffeln u. dgl. nebjt Heu zur völligen Sättigung. Im 
zweiten und britten Jahre erhält das Jungvieh täglich 18 bis 20 Pfund 
Sartoffeln, 4 Pfund Heu und reichlicd) Stroh und Spreu. Die Erftlings- 
vinder müſſen dann vor den Salben 6—8 Wochen lang nahrhaftes, Milch 
erzeugendesd Futter erhalten und jorgfam gepflegt werben, da es davon 
meiſtens abhängt, ob fie gute oder jchlechte Milchkühe werben. Nahrhaftes 
Saufen darf vor Allem nicht fehlen. 

Nah Kleemann bedarf das junge Nind einer größeren Menge Fut— 
ter als ein ausgewachfenes, die aber immer nad) und nad abnimmt. Um 
große, milchreiche Kühe zu ziehen, ift e8 nothwendig, Kilber und Jungvieh 
ununterbrochen kräftig zu füttern, nur dürfen die Yütterungsjtoffe 
nicht zu ſtark nährend fein, 

Schweizer hält nad) zuviücgelegtem erſten Jahre rohe Kartoffeln 
nit Spreu und Häckſel, Heu und Stroh für das zweckmäßigſte Winterfutter 
des Jungviehs. Er betont das fräftige Füttern der Erftlinge wor, und nad) 
den Salben, wie überhaupt der hochtragenden Kühe, weshalb es durchaus 
nothwendig ift, die Zeit anzumerken, wenn fie gerindert haben. 

Nach Kühn follen die Winterkülber noch im erften Jahre auf die 
Weide gebracht werden, was für ihr Gedeihen und ihre ſpätere Leiftungs- 
fähigkeit namentlich als Milchvieh von außerordentliher Bedeutung tft 
und zugleic ihre Aufzucht weniger Kojtjvielig macht. Nur bei ungünfti- 
ger Witterung halte man fie im Stale. Man bewahre fie vor Näffe, 
Kälte und Zugluft Im Winter forge man fir eine angemefjene Stall- 
temperatur, Der Stall fer geräumig, hell und veinlic, An geniügender 
Streu zu einem trodenen, reinen Lager und an guter Hautpflege darf es 
den Külbern nicht ermangeln. Am beften hat jedes Kalb feine eigene 
Abtheilung Mehrere Kälber unangebunden in einen Raum zu bringen 
iſt durchaus unzwedmäßig; lieber binde man fie an. Sie eignen jid) 
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fonft durch das gegenfeitige Belecken allerlei Unarten am Mit dem 
Winter, alfo im Alter von 3 bis 1 Jahr, befommen fie eine weniger 
intenfive Ernährung, e8 fer denn, daß eine frühe Maft Hauptzweck ift. 
Neben reichlichem und gutem Heu find insbefondere Nüben ein vorzüg- 
liches Futter für Jungvieh. Eine Unterftügung durch Beifütterung von 
etwas Delfuchen und Salz varf nicht mangeln, Im zweiten Sommer 
geht das Jungvieh am beften auf eine gefunde Weide, it diefelbe nicht 
zur vollen Ernährung ausreichend, fo muß Klee, Gras, Gemenge, fpäter 
Mais verabreicht werben, 
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Mennter Theil. 


Bie Ernährung der Milchkuh. Der Weidegang im Sommer. 


MWeidegang im Sommer und Stallfütterung im Winter ift die hierzu— 
fande faſt ausjchließlic) betriebene Methode der Ernährung des Rindviehs. 
Unter den Umftänden, wie fie hier vorliegen, dürften auch noch viele Jahre 
vergehen, ehe die Methode der ausjchlieglichen Stallfütterung in Aufnahme 
kömmt. Daß diefelbe ihre Vortheile hat, auch unter gewilfen Umftänden in 
einzelnen Gegenden unjeres Landes eingeführt zu werden verdiente, werde ic) 
in einem ſpäteren Theile, der von der ausjchlieglichen Stallfütterung handeln 
ſoll, nachzuweiſen mich bemühen. 

Der Weidegang ift ohne Zweifel die naturgemäßefte Art der Fütterung 
des Nindvieh8 während der Sommerzeit. Bei uns ift diefelbe durch Die 
Umſtände angezeigt. Die natürlichen Grasfläcdhen, mit denen unfere Prai- 
rieftaaten in faft unermeßlicher Ausdehnung geſegnet find, fordern an ſich 
ſchon zur Ausbeutung derjelben als Biehweiden auf. Anders geftaltet es ich 
in den vorwiegend bewaldeten Staaten. Indeſſen dürfte auch dort bei den 
verhältnißmäßig niedrigen Bodenpreijen, der großen Maffe des noch) unbe- 
bauten Bodens, wie bei dem Mangel an ausreichenden Arbeitskräften die 
Stallfütterung während der warmen Jahreszeit fic) noch geraume Zeit als 
unpraktiſch erweiſen. 

Ueber die Maſſe von Rindvieh, welche ein Farmer auf ſeinem Anwe— 
ſen mit Vortheil zu halten im Stande iſt, laſſen ſich nicht leicht allgemeine 
Regeln aufſtellen. Hauptſache bleibt dabei, daß der Bauer nicht mehr Vieh 
hält, als er re ich l ich zu ernähren im Stande iſt. Die Maſſe der auf einer 
ländlichen Beſitzung gewonnenen Viehnahrung hängt nicht ſowohl von der 
Anzahl der Acker ab als vielmehr von der Beſchaffenheit und Bearbeitung 
des Bodens, namentlich der Wieſen und Weiden. Man thut dem Bauern— 
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ftande unjeres Landes fein Unrecht, wenn man ihm int Allgemeinen den Vor— 
wurf macht, daß bei demſelben die Neigung vorherricht, mehr Vieh zu halten 
als die Ausdehnung und Beihaffenheit der Grasländereien wünſchenswerth 
machen. Wie auf einem Fleinen gutbearbeiteten Stüde Land, größere Erfolge 
erzielt werden Fünnen als auf einem größeren fchlechtbebauten Stüde, fo. 
wird ſich eine geringe, wohlgepflegte und genährte Viehheerde nugbringender 
erweiſen al$ eine größere, der es an der nöthigen Pflege und an reichlicher 
Nahrung fehlt. Das Beftreben jo vieler Farmer, mehr Vieh zu halten, als 
die vorhandenen VBorräthe an Sommer- und Winternahrung erlauben, muß 
ganz entſchieden als jehr verwerflich bezeichnet werden. Ein derartiges Ver— 
fahren kann unmöglich gewinnbringend fein, und darffogar häufig, angefichts 
des halbverhungerten Viehs, als unbarmherzig bezeichnet werden. Zwingt 
man eine Heerde Vieh auf einer nadten Weide im Sommer oder an einer 
Strohmiete im Winter fein Leben nothoürftigit zu friften, jo kann won ge— 
winnbringender Biehzuht oder Milhwirthichaft ſelbſtverſtändlich nicht 
die Rede fein. Maucher Farmer würde dabei gewinnen, wenn er feinen Vieh- 
ftand um die Hälfte verminderte, und den zurückgebliebenen Thieven fein gan- 
zes Futter verabreichte, 

Bei der großen Ausdehnung unjeres Landes find die nee Ber 
hältniſſe in den verſchiedenen Theilen deſſelben ſehr von einander abweichend. 
In den ſüdlich gelegenen ſowohl als in den an der Küfte des Stillen Oceans 
gelegenen Staaten iſt das Clima außerordentlich milde, während im hohen 
Norden das Gegentheil der Fall iſt. Es iſt nicht wohl möglich, den Inhalt 
diejer Dlätter jo verjhiedenartigen VBerhältniffen anzupaffen, obgleich diejel- 
ben vorausfichtlih in allen Theilen der Union Verbreitung finden werden. 
Ich werde daher im diejer Abhandlung über Ernährung der Milchkühe, die 
climatiſchen Verhältniſſe der mittleren und nördlichen Staaten maßgebend 
fein lafjen. 

In den leßterwähnten Staaten dürfte man die Regel aufftellen, (die al- 
lerdings jehr viele Ausnahmen hat,) daß der Bauer das Jahr füglich in zwei 
Hälften theilen kann, in deren einer fein Vieh auf der Weide Nahrung findet, 
und in deren Anderer er daffelbe im Stalle zu füttern gezwungen ift. In 
Wisconfin ift die Fütterzeit jelten Fürzer als ſechs Monate, häufig Länger, 
Das Vieh findet jelten vor dem erſten Mai hinreichende Nahrung im Freien 
und mit Ende Dftober hört der Weidegang meift auf, wenn nicht fhon früher. 
Im nördlichen Illinois, in Jona, im nördlichen Indiana, in Michigan, im 
ſüdlichen Minnejota, in Nebrasfa find die Zuftände ungefähr, wenn auch 
nicht ganz dieſelben. Etwas fürzer ift vielleicht die Fütterungszeit in den 
mittleren Staaten, Ohio, Pennſylvanien, New York u. f. w., viel fürzer im 
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füdlichen Illinois und Indiana, in Miffouri, Kanfas, und den ſüdlicher ge- 
legenen Staaten ; fo auch namentlich in den weftlich vom Felfengebirge gele- 
genen. Noch länger aber ift der Winter im nördlichen Minnefota, Dakota 
und anderen nörblichit gelegenen Theilen der Union. 

Neber das für jede Kuh nöthige Quantum von Weideland laſſen fich 
nicht einmal annähernd beftinmte Regeln auftellen. Es hängt Das in fehr 
hohem Grade von der Beichaffenheit der Weide ab. Es giebt Weiden, bei 
denen auf je einem Acer ein ausgewachienes Stück Vieh während des Som— 
mers hinreichende Nahrung findet; bei anderen reichen drei Ader faum für 
denfelben Zwed aus. Der Milchbauer follte nie vergeffen, daß, um viel 
Milch zu gewinnen, reihliche Nahrung unumgänglich nothwendig ift. Hält 
er mehr Vieh als auf feinem Lande reiche Weide findet, jo muß er von vorn- 
herein auf günftige Erfolge verzichten. Legt der Bauer befonderen Werth 
auf feine Holländerei oder betreibt er diefelbe ausschließlich, jo wird er für 
Kühe und Rinder eine befondere Weide haben. Das Aufziehen und Mäften 
von Stieren verträgt fich frum mit einer größeren Milchwirthſchaft. Will 
man aber Beides dennoch neben einander betreiben, fo follten Kühe und 
Stiere nicht auf diefelbe Weide angewiesen fein. 

Ein Ueberfluß von gutem Waffer tft eine der erften Bedingungen zu er— 
folgreicher Betreibung dev Milchwirthſchaft. Wo diejes auf einem Auweſen 
fehlt, verzichte man Lieber auf die Molkerei. Das Vieh follte, fo lange es 
auf der Weide ift, ſtets freien Zutritt haben zu frifchem Waſſer. Sümpfe 
und Lachen mit ftehendem Waffer find nicht ausreichend. Nicht jeder Milch- 
bauer kann in feiner Weide fließendes Duellwaffer haben, wohl aber follte 
jeder, dent es an fließendem Waſſer fehlt, darauf bedacht fein, in der Weide 
einen Brummen anzulegen, aus welchen er fein Vieh in folher Weiſe mit 
friſchem Waffer zu verfehen im Stande ift, daß dafjelbe jederzeit feinen 
Durſt löſchen kann. Mißlich ift, namentlih im Sommer, das Tränfen der 
Milchkühe zu feitgefegten Zeiten. Bleibt dem Bauern aber fein anderer 
Ausweg übrig, fo tränfe er fein Vieh während der Weidezeit wenigftens 
zweimal täglich. Das Waffer dient dem Milchvieh nicht nur ala Mittel zum 
Stillen des Durftes, fondern daffelbe iſt auch zur Milchproduftion durchaus 
nothwendig. Bon zwei Kühen, deren Milchergiebigfeit vollfommen gleich 
ift, wird bei denſelben Futter diejenige, der es an reichlichem Waſſer fehlt, 
weniger Milch geben als die, welche Ueberfluß an friſchem Waſſer hat. Daß 
die Beichaffenheit des Waſſers, welches die Milchkuh jäuft, einen beventen- 
den Einfluß ausüben mug auf die Beichaffenheit der Milch, liegt am Tage, 
wenn man bedenkt, daß die Kuhmilch etwa 85 Prozent Waffer enthält. 
Eine vortrefflihe Einrichtung iſt die der Windmühlen, die mit einer Pumpe in 
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Berbindung gebracht werden. Dieſe Einrichtung ift in neuerer Zeit fo fehr 
vervollkommnet und läßt ſich zu verhältnißmäßig jo geringen Koften heritel- 
fen, daß diefelbe in feiner Milchviehweide, die an fliegendem Waſſer Mangel 
hat, fehlen ſollte. Legt man die Waflerbehälter in richtiger Weife an, jorgt 
man durch Ueberdachung für Abwehr ver brennenden Sonnenftrahlen, haben 
die Tröge den erforderlichen Abflug : jo kann man durch diefe Einrichtung 
den Mangel an fließendem Waſſer beinahe vollfommen erjegen. 

Einer meiner Freunde in Jllinois, der eine ziemliche Heerde Milchfühe 
befaß, machte mir vor einigen Jahren die Mittheilung, er habe früher feine 
Kühe täglich auf feinem Hofe morgens und abends getränft ; nur ſehr fel- 
ten jet während der Erntezeit abends das Tränfen unterblieben. Später 
habe er in feiner Weide einen Brunnen graben und mit einem Pumpenwerke 
und Waflerbehältern verjehen laifen, jo daß Die Kühe nun zu jeder be- 
liebigen Zeit Zutritt zu friſchem Waffer haiten. Die Zunahme in der Mil 
von denfelben Kühen auf verielben Weide war jo bedeutend, daß er der An— 
fiht war, in zwei Jahren würde fic) Die ganze Anlage durch Mehrerlös aus 
Butter reichlich bezahlen. Ich bin geneigt, diefe Anſicht als richtig anzu— 
nehmen. ; 
Ferner jollte e8 in einer Weide niht an Schatten fehlen. Es ift ja 
befannt, wie unjüglic dad arıne Bieh unter deu brennenden Strahlen der 
Sonne während der heigen Jahreszeit zu leinen hat. Dazu fommt die Plage, 
die ihm von den Fliegen bereitet und die Durch Abweſenheit von Schatten be= 
deutend erhöht wird. Feylt es ın e'wer Weide an Bäumen, die hirreichend 
Schatten bereiten, jo jollte der Bauer, dem e8 um das Wohlfein feines Vieh— 
ftandes, oder um den aus demjeiben zu erzielenden Gewinn ein rechter Ernft 
it, durch Errichtung von Bretter- oder Strohdähern in der Weide feinen 
Thieren Schuß verſchaffen. Will man dabei fehr ra'tonell verfahren, fo 
errichte man Schuppen, die ohne große Mühe verjet werden fönnen. Man 
bringt diefelben vorwiegend auf ſolche Bläße, auf denen der Boden arm und 
der Grasbejtand unbefriedigend tft. Die Auswürfe des Viehs werden bald 
eine günftige Veränderung im Boden erkennen laffen. Bringt man dann den 
Schuppen auf einen anderen Plag und eggt man auf dem bisher benußten 
Kaum Grasjamen ein, fo wird der Erfolg ein jehr günftiger fein. 

Ber unjeren meift trodenen, heißen Sommern ift die Zeit, in welcher 
das Milchvieh auf den Weiden hinveichendes Futter findet, um die gewünschte 
Maſſe von Milch zu liefern, eigentlich eine furze. Schon während des Mo— 
nats September macht fid) häufig ein Abnehmen in ver Milc auch bei Frijch- 
milden Kühen bemerkbar. Das Futter, weldes die Kühe in der Weide 
finden, reicht wohl hin zur Ernährung derjelben, nicht aber zur Erzeugung. 
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derjenigen Maſſe von Mil, die man bei reichliherer Nahrung zu erwarten 
berechtigt wäre. Iſt der Herbft ungewöhnlich troden und find die Weiden 
in Folge deſſen ſehr Enapp an Futt ., fo nimmt die Milch in beunruhigen- 
dev Weije ab. Kommt mar den Kühen nor nicht durd) Ectrabeilagen zur 
Hülfe, fo wird fi) der Einfluß dieſer nappen Zeit während des ganzen 
Winters bemerkbar machen. PVerabreicht man ſpater den Kühen aud) voch fo 
veichliches und nahrhaftes Futter, fie werden bis zum nächſten Kalben ſtets 
ganz bedeutend in der Milchproduftion zurückbleiben. 

Unter jolden Umſtänden ift es dringend nothwendig, daß der Baner, 
wenn er anders aus feinem Milchvieh den gewünjchten Nuten ziehen will, 
für Extrafutter während der erwähnten Uebergangsperiode zwiichen Weide— 
gang und Stallfütterung jorge. In der erften Abtheilung diefes Buches fin— 
det der Lejer verjchtedene Futterpflanzen verzeichnet, die fi) ganz befonders 
zu dieſem Zwed eigenen. Zieht der Bauer unter feiner Körnerfrucht Klee, 
jo findet das Vieh auf den Stoppelfelvern eine geraume Zeit frifche Nahrung. 
Jedoch nicht immer gedeiht der Klee und es ift kaum gerathen, ſich auf diefe 
Art des Gewinnens von Herbftfutter ausſchließlich zu verlaffen. Beſonders 
angezgigt tjt der Anbau von Futtermais und Johannisroggen. Man baut die 
Autterpflanzen auf einem möglichft nahe bei ven Stallungen gelegenen Ader 
und verabreicht den Milchfühen täglich eine Portion derſelben. Fehlt es an 
paſſender Gelegenheit Futterpflanzen zu bauen, fo fann man auch tägl.h im 
Stalle eine Portion Kleie, Schrot, Leinkuchenmehl oder vergleichen verabreichen, 
Ganz auf die Weiden darf man die Milchkühe im Herbft nur im folchen fehr 
jeltenen Ausnahmsjahren befhränfen, in denen das Gras aud im Spätherbfl 
noch grün und in ausreichender Maffe auf denfelben vorhanden ift. 

Mande Farmer haben die Gewohnheit, ihr Vieh im Spätherbft auf 
die Wiejen zu treiben. Ich glaube dieſes Verfahren ganz entſchieden mißbil- 
ligen zu müſſen. Ich weiß aus Erfahrung, daß das Abweiden der Wiefen 
im Spätherbjt faft immer von nachtheiligen Folgen begleitet ift. Man muthe 
den Wiejen nicht zu viel zu. Haben fie in Laufe des Sommers den Haupts 
Ihnitt und einen Schnitt Nachmahd geliefert, jo haben fie ihre Schuldigkeit 
getban. Berlangt man mehr von Ihnen, jo werden ſich die Folgen in einem 
verringerten Graswuchs bald genug bemerkbar machen. 

Wohl nur in fehr feltenen Fällen kömmt ed vor, daß die Weide fiir das, 
diejelbe benugende Vieh zu viel Nahrung bietet. Indeſſen ift auch 
das fehlerhaft. Das Vieh will friſchen Graswuchs. Iſt die Nahrung 
auf einer Weide jo reichlich, daß das Gras lang, alt und hart wird, fo ver— 
ſchmäht das Vieh dafjelbe. Es muß daher auf einer Weide immer jo viel 
Vieh gehalten werden, daß das ftarfe Emporwuchern der Graspflanzen ver— 


oe 


mieden wird. Die Bewohner der Prairie wiſſen aus Erfahrung, daß bei 
dem reichſten Grasbeftande im Herbſt das Vieh abnimmt. Sie forgen daher 
dadurch fir friſchen Nachwuchs, daß fie einen Theil des alten Graſes im Spät— 
fommer verbrennen. 

Manche Bauern find in der Lage, ihrem Milchvieh durd Anbau von 
Roggen frifche Herbitweide zu bereiten. Hat man einen Schlag Yand, den 
man in Herbft nicht pflügen will, und beftellt man vdenjelben gleich nad) der 
Ernte mit Roggen, fo kann man fich häufig für den Spätherbit eine ausge— 
zeichnete Weide für Milchkühe verſchaffen. Benutzt man zu dieſem Zwecke 
den Johannisroggen, der, nachdem er abgeweidet ıft, neue Sproſſen treibt, jo 
führt man feinem Boden im Frühjahr durch Unterpflügen des neuen Wuchſes 
reihe Nahrung zu. Solcher Boden eignet ſich dann namentlich zur Cultur 
von Mais, Kartoffeln, Rüben und andern Hackfrüchten. 

Aud) die Berabreihungvon Salz ift bein Weidegange un— 
erläßlich nothwendig, namentlid bei Milhfühen. Das Salz hat virefte 
Einwirkung auf die Miilchergiebigfeit der Kühe wie auf.die Bejchaffenheit der 
Milch. Befonders in Frühjahr bei den erften Weidegängen gebraucht das 
Bieh ausreichende Gaben von Salz. Man hat die Erfahrung gemacht, daß 
Kühe, denen man während der Monate Mai und Juni das Salz auf längere 
Zeit entzog, bedeutend in der Milch abnahnıen ; auch war die Qualität der 
Milch eine geringere. Willard ſchlägt vor, man ſolle das Salz in folcher 
Weiſe verabreichen, daß dem Vieh der Zugang zu demjelben ftets offen ftehe. 
Man jolle, jo meint er, im Biehhofe oder in der Weide folhe Vorkehrungen 
treffen, daß das Vieh an bejtimmten Plägen jederzeit einen Vorrath von 
Salz vorfinde, von dem es nad) Belieben freien fünne. Nach feiner An— 
ficht würde das Vieh bald feinen Appetit reguliren und nicht mehr Salz zu 
fi nehmen als ihm dienlich fei. Im diefer Weife würde das wirkliche Be— 
dürfniß der Kühe nad) Salz in der pafjenpften Weife befriedigt und viel na- 
turgemäßer, als wenn daſſelbe zu fejtgejegten Zeiten vom Farmer mit Salz 
verjehen wird. 

Milchvieh muß ferner mit Geduld und Gemüthsruhe behandelt werden; 
alles Jagen und Heben tjt ftreng zur vermeiden. Auf dem Wege nad) oder 
von der Weide mug man den Kühen vollfommene Ruhe gönnen. Treiben 
Kinder, wie das häufig geſchieht, das Vieh vom Hofe morgens auf die Weide, 
oder wird e8 abends von denjelben von der Weide abgeholt, fo follen diejel- 
ben von feinem Hunde begleitet jein. Nicht nur bringt das unſinnige Heben 
und Jagen trächtigen Kühen häufig Schaden, fondern es wirkt auch bei ſonſti— 
gem Milchvieh ſtets verderblich. 
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Die Ernährung der Milchkuh. Die Stalffütteriing im 
Winter. — 


Auf der Weide, die hinreichendes Futter enthält, bleibt es dem Vieh 
überlaſſen, die zu ſeiner Ernährung ausreichende Maſſe von Nahrung ſelbſt 
zu beſtimmen. Im Winter wird ihm ſein beſtimmtes Maß vorgelegt. 

Jedes Thier gebraucht eine gewiſſe Quantität von Nahrung, die zu dem 
Gewichte ſeines Körpers in einem beſtimmten Verhältniſſe ſteht. Nicht nur 
aber kommt es dabei auf die Maſſe allein an, ſondern weſentlich auch auf die 
Beſchaffenheit derſelben. Das nackte Leben des Thiers erhält man wohl auch 
bei kleinen Gaben geringen Futters; nutzbringend wird das Vieh aber 
nur dann, wenn es das erforderliche Duantum von Nähritoffen erhält. Cine 
größere Maſſe von Vieh halten al8 man auf einem Landbeſitz mit ausreichen- 
dem Futter verjehen kann, heißt ſich unnütze Mühe aufladen und mit Scha— 
den arbeiten. 

Es wöre vielleiht am Plate, hier die Nefultate wiſſenſchaftlicher For- 
Ihungen auf dem Gebiete der Fütterungslehre aufzuführen. Dieje Blätter 
haben indeſſen jo vorwiegend praftiiche Zwecke im Auge; fie find fo aus- 
Ihlieglid) für einen Leſerkreis beſtimmt, dem derartige Aufführungen von ge- 
ringem Nutzen fein würden : daß ich e8 für anaemefjen halte, darauf zu ver- 
zichten. Ich muß geftehen, daß nad meiner Anficht der Werth der von Män- 
nern der Wiſſenſchaft aufgejtellten Fütterungsnormen und Rezepte häufig 
überfhäßt wird, Für den eigentlichen Bauernſtand find fie von geringer 
Bedeutung, da die Anwendung derjelben Kenntniſſe vorausjeßt, die ſelbſt bet 
dem jonjt wohlunterrichteten Landmann nicht anzutreffen find. Folgt man 
den durch die Wiſſenſchaft gegebenen Anweiſungen blindlings, fo find Miß- 
geiffe unausbleiblih. Der nachdenkende, ftrebjane Landmann, dem es ein 
rechter Ernſt iſt um die Berbefjerung feines Viehjtandes, erreicht häufig auf 
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diefen Gebiete durch harfe eigene Beobachtungen und durch Nutzbarmachung 
der Erfahrungen Anderer venjelben Zweck, den die Wiffenfhaft nur auf dem 
Wege phyſiologiſcher und chemiſcher Studien zu erreichen für möglich erachtet. 
Zugegeben joll ja dankbarſt und freudig werden, daß die im Laufe der Zeit 
von der Wiſſenſchaft erzielten Nefultate dem Landmann meift, wenn auch 
häufig ohne Kenntniß der Quelle, als Grundlage für ſelbſtſtändige Beobach— 
tungen dienen. Gelingt e8 dem mit Bewußtjein handelnden Praktiker auf 
dem Wege jcharfer Beobachtung und durch Ausbreitung feiner Erfahrungen 
und der Erfahrungen Anderer die unter den Umſtänden höchſtmöglichen Er- 
folge zu erreichen : fo erreicht er damit zugleich das höchſte Ziel, welches die 
Wiſſenſchaft erftrebt. 

Wiſſenſchaft und Praris find dariiber einig, daß ein gewifler Theil des 
Nährſtoffs, der in dem Sutter enthalten ift, welches man dem Thiere dar- 
reicht, nöthig ift zur bloßen Ernährung. Enthält das verabreichte Futter 
weniger Nährjtoff als zu diefem Zwecke erforderlich ift, fo tritt bei dem be- 
treffenden Thiere eine Abnahme an Gewicht ein. Enthält das Futter mehr 
Nährftoff als zum bloßen Lebensunterhalt nöthig tft, jo nimmt das Thier 
an Gewicht zu. vder der Ueberſchuß verwandelt fih in Milh. Eine Kuh, 
die nicht mehr Futter erhält als zur knappen Friftung des Lebens nothwen— 
dig ift, wird feine Milch abfondern. Gemachte Berfuche haben feftgeftellt, 
daß eine Kuh von einem Gewicht won 1000 Pfund ihr Leben nothdürftig 
friften kann mit einer täglichen Fırtterportion von etwa 15 Pfund gutem 
Heu oder dejjen Yutterwerth, daß fie aber fait Das Doppelte dieſes Futters 
bedarf zu ihrem gedeihlichen Kortfommen und zur Produftion von Mild. 
Der Ueberſchuß wird, was die Milchproduftion betrifft, nicht bet allen Kühen 
diefelben Nejultate erzielen, da die Anlagen zur Milchergiebigkeit bei einzel- 
nen Kühen größer find als bei anderen. 

Nach den von E. Wolff feitgeftellten Fütterungsnormen bedarf eine 
Milchkuh won 1000 Pfund Lebendgewicht täglich 24 Pfund organiſche Sub- 
ftanzen als Futter. In dieſen organichen Subftanzen müſſen 15% Pfund 
Nährſtoff enthalten jein ; und zwar foll dieſer Nährjtoff aus 24 Pfund Eiweiß, 
12 Pfund Kohlenhydrate und 2 Pfund Fett beftehen. 

Angeftellte chemiſche Berjuche haben den Beweis geliefert, daß 30 Pfund 
ausgezeichnetes Wiefenhen fast ganz genau denſelben Nährftoff ent- 
halten, welchen Wolff als Fütterungsnorm für eine Milhfuh von 1000 
Pfund Lebendgewicht aufitellt. 

Dreißig Pfund jehr gutes Wieſenheu enthalten nämlich 234 Pfund 
organiſche Subftanzen. In diefen befinden fich 24 Pfund Eiweiß, 123 Pfund 


Kohlenhydrate und 4 Pfund Fett. 
14 
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Beſäße man vollkommen gutes Heu, und verabreichte man won demfelben _ 
an eine Milchkuh täglich 30 Pfund, fo würde man faft ganz genau den For- 
derungen der Wifjenfhaft genügen. Vollkommen gutes Heu wird indeffen 
jehr felten gewonnen. Dafjelbe müßte aus den, beten Grasarten gemacht, 
ganz genau zur vechten Zeit gefchnitten, und unter den allergünftigften Be— 
dingungen getrodnet, eingeheimft und aufbewahrt fein. In Ermangelung 
vollfommen guten Heus erſetzt man das in demfelben an Nährftoff Fehlende 
durch Beilagen von Schrot, Getreide, Leinfuchenmehl u. dgl. Oder man 
will überhaupt nicht ausjchlieglich Heu füttern, giebt dann täglich etwa 20 
Pfund Heu und außerdem Maisftroh, Nüben, Getreide u. |. w. 

Verwenden wir dag Fütterungsmaterial nicht in derjenigen Form, in 
welcher wir e8 ernten, fondern unterwerfen wir daffelbe einer befonderen Zu— 
bereitung durch Zerjchneiden, Kochen, Abdämpfen Zerquetſchen u. f. w. um 
den Nahrungswerth deſſelben zu erhöhen, fo muß ein derartiges Berfahren 
von vornherein verworfen werden, wenn die Koften deſſelben 
größer find als der erzielte Gewinn Gtellte es fi z. B. 
heraus, daß man den Nährwerth einer gegebenen Maffe von Getreide durch 
Zerquetichen und Kochen um $5 erhöhen fünnte, und daß die dadurch ent- 
ftehenden Koften an Feuerungsmaterial, Arbeit u. |. w. $6 betrügen, fo wäre 
e3 gewiß mehr als thöricht, wenn man bei diefer Art der Futterzübereitung 
beharren wollte. Daß ich hierbei nicht die Zerkleinerung ſolcher Gegenftände 
im Auge habe, die den Thieren nicht in der urfprünglichen Form vorgelegt 
werden fünnen, wie Runkeln, Rüben, Oelkuchen u. ſ. w. bedarf wohl faum 
der Erwähnung. 

Was zunächit das Kochen und Dämpfen des Futters anbetrifft, 
jo glaube ich annehmen zu dürfen, daß in den meiften Fällen die Auslagen 
größer find als der erzielte Gewinn. Ic habe vor Yahren, als das Kochen 
zuerft in Aufnahme fam und als außerordentlid) gewinnbringend gerühmt 
wurde, in der öffentlichen Anftalt eines benachbarten Staats meine Beobach— 
tungen angeftellt. Man hatte dort einen gewaltigen Kochapparat in einem 
eigens dazu errichteten Gebäude aufgeftelt. Man zeigte voll Stolz und mit 
großer Genugthuung die mit dem gefochten Futter genährten Schweine. 
Das muß zugegeben werden, befjere Schweine waren weit und breit nicht zur 
finden. Man brachte einzelne Exemplare derjelben auf verſchiedene Aus- 
ftellungen, und überall erhielten fie, und mit vollem Recht, die höchſten Prä— 
mien. Laut hörte man den großen Nuten des Kochens überall vühmen. 
Hätte man aber, wie dev Berfaffer diefer Zeilen, den Dedel des großen Kef- 
jels aufgehoben und fich das dort benugte Material näher angefchaut, jo hätte 
man fein Yob wohl gemäßigt. Die betreffende Anftalt war eine Irrenan— 
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ftalt. Die armen Unglücklichen zerbrödelten und verdarben eine bedeutende 
Menge der beften Speifen, jo namentlid) jehr viel Brod, vom beften Weizen» 
mehl gebaden. Nach Aufhebung jeder Mahlzeit wurden große Körbe voll 
zerbrödelten Brodes, Kuchens und anderen Gebäds gefammelt und mit an- 
deren unbrauchbar gewordenen ZTafelüberreften dem gewaltigen Keſſel des 
Rochapparates überliefert. Das fo gewonnene Futter war allerdings geeignet, 
Prämienſchweine zu ziehen. Hätte man indeffen einmal ermittelt, wie viel 
diefe Schweine dem Staate in Wirklichkeit fofteten auh ohne das Kochen, 
jo hätte ver Fabrikant des Kochapparats wahrjcheinlich wenig Gelegenheit ges 
habt, in diefem bejonderen Falle neuen Stoff zur Reclame zu ſammeln. 

Man will allerdings die Bemerkung gemacht haben, daß ber Milchkühen 
bei Berabreihung von gefochtem Futter die Milhabfonderung vermehrt 
werde ; eben jo gewiß iſt aber auch, dag die Milh an Wohlgeſchmack ver- 
liert. Man will beobachtet Haben, daß bei gefochtem Futter die Verdauung 
der Thiere leidet. Es joll jedoch nicht ynerwähnt bleiben, daß manche tüch— 
tige Landwirthe das Kochen des Futters als befonders gewinnbringend ſehr 
empfehlen, indefjen müſſen die Koſten nothwendigentjheiden, ob dafjelbe 
räthlich ift oder nicht. Selbſt die Freunde des Verfahrens beanfpricchen kei— 
nen höheren Gewinn als 7 Prozent. Ein derartiger Gewinn dürfte in jehr 
wenigen Fällen hinreichend jein zur Deckung der Koſten. 

Auch das Zerquetſchen und Schroten des Getreides ift nicht 
unter allen Umſtänden und bei allen Getreidenrten angezeigt. Zu feines 
Schroten ijt immer verwerflich, weil die Einjpeichelung fenft fehlt. Hafer 
fol in Körnern, und weder zerquetjcht noch gejchroten verabreicht werden, 
jelbft an Kälber, Nur folhe Thiere, die an Schlechter Verdauung oder ſchlech— 
tem Gebiß leiden, machen eine Ausnahme. 

Der Thierarzt König will erfahren haben, daß das gefchrotene Ge- 
treide bei Pferden Erihlaffung des Darmfanals, Verſchleimungen, Säure- 
bildungen erzeuge. Dev Mais fol, namentlic wenn er als Fütterungsma— 
terial für Kühe und Kälber gebraucht wird, gejchroten werden, doch ift auch 
hier das [ehr feine Schroten zu vermeiden, da daffelbe Leicht Verſchlei— 
mungen im Gefolge hat. _ 

Das Zerſchneiden ift bei Maisftroh durchaus nothwendig, wenn 
man nicht einen wejentlichen Theil deſſelben verlieren wil. Das Füttern 
von Maishädjel kömmt bier zwar bisher nur ausnahmsweiſe vor, doc 
verdient dafjelbe in hohem Grade die Berückſichtigung der Viehzüchter. 
Die hier faft allgemein gebräuchliche Weile, Maisftroh zu füttern, ift .ne 
äußerſt verihwenderiiche. Man darf annehmen, daß die Hälfte diefes Foft- 
baren Futtermaterial® vollfommen nuglos vergeudet wird. Man jchmeißt 


das Maisjtroh gemeiniglic im Viehhofe auf den Boden, wo das Vieh die 
beften Blätter abjucht, den Reſt zerzauft und vertritt. Würde man fich die 
Mühe geben, das Maisitroh abzuhaden, ehe daſſelbe vom Frofte berührt iſt, 
vorſichtig einzuheimſen und gegen Näſſe zu ſchützen, ſo gewönne man ein Füt— 
terungsmaterial, welches in der Form von Häckſel verabreicht, einen höheren 
Werth hat als Das meifte Heu. Aus Erfahrung weiß ich, daß fein zerfchnittenes 
Maisſtroh von dem Vieh mit befonderem Appetit gefreſſen wird, demſelben 
Tchr zuträglich iſt und günftig auf die Milhabjonderung bei Kühen wirft. 
Auch wird, in dieſer Weiſe verabreicht, von den Stengeln, die font verloren 
gehen, wenig übrig bleiben. Man hat im neuerer Zeit Schneideladen ange= 
fertigt, die bei geringen Koftenaufwande ganz Außerordentliches Leiften. 


Zu den beften mir befannten Schneideladen gehören unftreitig Die 
von EW.Roffund Co in Fulton, N 9, fabrizirten. Diefe 
Fabrikanten haben in der Anfertigung aller Arten von Schneideladen eine 
ſehr reihe Erfahrung. Sie Iaffen es ſich befonders angelegen fein, dauer— 
hafte und gute Maſchinen herzuftellen. Es werden von ihnen Schneidena= 
Ichinen von den verſchiedenſten Größen gefertigt; ſowohl folche, die durch 

N Menſchenkraft in Bewegung ge- 
fett werben, als auch jolche, zu 
deren Betrieb ein oder mehr 
Pferde erforderlicd) find. Die Lei— 
ftungen der von Roſſ & Co. ge— 
fertigten Mafchinen find wahr- 
haft erſtaunlich. Weftliche Far— 
mer fünnen diefe Mafchinen von 
E. J. und W. Lindſai in Mil- 
waukee, Wis., bezichen. 


Einer meiner Befannten, 

der eine bedeutende Holländerei 
(60 Milchkühe) betreibt, verab— 

reicht feinen — — ausſchließlich Maisſtroh-Häckſel. Er befeuchtet den— 
ſelben mit Waſſer und beſtreut ihn mit etwas Schrot, Kleie, Nachmehl 
und dergl. Nachdem ein geringer Grad der Gährung eingetreten iſt, 
wird der Häckſel dem Vieh vorgelegt und von demſelben mit großer 
Gier gefreſſen. In dieſer Weiſe geht kein Theil von Mais verloren. 
Ich bin der Anſicht, daß dieſe Art, Maisſtroh zu verwenden, vorläufig 
die Aufmerkſamkeit der Landleute in viel höherem Grade verdient als das 
neueingeführte Syſtem der Sauerheubereitung in koſtſpieligen Silos. Trifft 
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man die erforderlichen Einrichtungen, die noch dazu ohne fehr große Koften 
herzuftellen find : fo gewinnt man eine große Maffe koftbaren Fütterungsma- 
terials, das jest verloren geht. 

Heu in Häckſel zu ſchneiden halte ich nicht für nothwendig ; für Rindvieh 
nicht einmal rathſam. 

Das Zerbrehen von Delfuchen ift in neuerer Zeit dadurch über- 
flüffig geworden, daß die größeren Delfabrifanten den Kuchen in einer 
Mühle zerkleinern und in dev Form von Mehl in den Handel bringen. 

Das Zerfhneiden von Wurzelfrüchten ift nothwendig, und wird 
am beften unmittelbar vor dem Füttern vorgenommen, da die einzelnen 
Schnigen fonft dürr und unſchmackhaft werden. Ein Zerſchneiden in zu kleine 
Stücke ift auch hier nicht angezeigt, die Scheibenform ift die paffendite. Es 
giebt zum Zerfchneiden von Rüben, Kartoffeln u. . w. ganz ausgezeichnete, auch 
nicht jehr Eojtjpielige Schneideladen, die mit der Hand in Bewegung gejeßt 
werden und ganz vortreffliche Dienfte leiten. 

Der mit Nachdenken arbeitende Bauer wird in jedem Jahre einen ges 
nauen Ueberſchlag machen, und danach die Futtermaſſe beſtimmen, deren er 
zur Winterfütterung feines Biehftandes bedarf. Ex nimmt dabei Rückſicht auf 
die Größe feiner Heerde, auf das Alter und Gewicht der einzelnen Stüde, auf 
die Dauer der Winterfütterung, auf die Befchaffenheit feines Futter! u. dgl. 

Da nad) der oben angeführten Fütterungsnorm von Wolff, die durch 
mannichfache Erfahrungen als zuverläffig beftätigt wurde, ein Stüd Rind— 
vieh von 1000 Pfund Lebendgewicht täglich 30 Pfund Heu gebraucht, jo ift 
der Heubedarf leicht zu berechnen. Kühe mittleren Schlages dürften durch— 
fchnittlich ein Lebendgewicht von etwa 700 Pfund haben. Jede derjelben 
brauchte aljo täglich 21 Pfund Heu, oder während der jehsmonatlichen Win- 
terfütterungszeit rund 3800 Pfund, oder nahezu an zwei Tonnen. Dieje Be- 
rechnung ftimmt mit meinen Erfahrungen, und auch wohl mit denen der mei— 
ften Yandwirthe, überein. Schwerere Thiere brauchen unter jonjt gleichen Ver— 
hältnifjen etwas weniger Futter als leichtere. Zu bedenken iſt allerdings, 
daß hier von [ehr gutem Heu die Rede ift. Nur foldhes enthält die er- 
forderlichen Nährstoffe in genüigendem Maße. Füttert man Heu, in welchem 
diejes Maß nicht enthalten ift, jo muß man durch VBerabreihung fräftiger 
Butterjtoffe das Fehlende erjeßeıt. 

Bejonders bei Milchvieh ift zur Erreichung günftiger Nejultate die Ver— 
abreichung ſolcher Beilagen erforderlih. Wenn aud) die Milchergiebigfeit 
in hohem Grade von der befonderen Anlage der Kuhe abhängig ift, jo kann 
diefelbe doc) dur) geeignete Fütterung befördert werten. Als Beweis ge- 
nügt die allgemein befannte Thatſache, daß Milchfühe, die von dem bejten 
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Trodenfutter auf reiche Frühjahrsweiden verfeßt werben, ftet8 in der Milch 
zu nehmen. Die Milch ift eine Drüfen-Subftanz des Euters, welche zur 
Auflöfung gelangt ift. Nur dann wird eine Kuh reichlich Milch geben, wenn 
die Milchdrüſe möglichft vollkommen ausgebildet ift. Wo bei einer Kuh diefe 
Ausbildung ſehr mangelhaft ift, wird man auch durch die befte Fütterung 
feine befriedigende Reſultate erzielen. Wo indeſſen bei einer Kuh die Milch: 
drüſe die richtige Beichaffenheit hat, kann man durch entfprechende Fütterung 
die Milchergiebigfeit ganz beveutend erhöhen ; obwohl auch nur bis zu einem 
beſtimmten Grade, 

Die Milchprüfenzellen beftehen ver Hauptfache nad) aus Eiweis. Durch 
den Zerfall diefer Zellen bilvet fich die Milch. Verabreicht man der Milch— 
kuh Sutter, welches reich an Eiweis ift, fo wird dadurch die Bildung neuer 
Zellen befördert, und eine ſtärkere Milchergiebigfeit ift die natürliche Folge. 
An Eiweiß find befonders reich Napskuchen und Yeinfuchen, ferner Malzteime, 
Dann auch Kleie, namentlich Roggenkleie. Die gewöhnlichen Getreide ent— 
halten Eiweiß in der folgenden Neihenfolge : Weizen, Roggen, Hafer, Mais, 
Gerſte. Leinkuchenmehl empfiehlt ſich beionders als Futter fir Milchvieh, 
da e8 jehr veich an Eiweiß iſt. Gutes Wiefenhen ift reicher an Eiweiß ala 
Serfte, Hafer oder Mais. 

Die Rüben eignen fi) ganz befonders zum Futter fir Milchkühe und 
haben für dieſen Zwed höheren Werth als die Kartoffel. 

Neichlicher Genuß von Waſſer wirft nah Settegaft-Weisfe 
auf die Milchergiebigfeit, weil dadurch der Zerfall und der Umfag Des Ei- 
weißes befördert wird. Daher ift häufige Verabreichung von Salz auch im 
Winter erforderlih. Wo man, wie das hierzulande fast allgemein gebräuch— 
lic) ift, das Hen beim Einfahren fchichtweife mit Salz beſtreut, ift die weitere 
Berabreichung defjelben überflüſſig. Man hat häufig den Werth des Heu— 
ſalzens in Frage gezogen. Ich werde daſſelbe beibehalten, und wenn aus 
feinem anderen Grunde, weil in diefer Weife im Winter das Vich mit der 
größten Negelmäßigfeit mit dem ihm faft unentbehrlichen Salze verieh n 
wird. Wolff hält die Verabreichung von 15 bis 20 Gramm Salz pre Kopf 
und Tag an Milchkühe fir vortheilhaft. 

Ich werde nun die Futterordnungen einer Anzahl erfahrener Molkerei— 
befiger folgen laſſen, wie ich diefelben in verſchiedenen deutjchen, amerikani— 
ſchen und engliihen Schriften verzeichnet finde. Wenngleich manche derſelben 
ſich unter unjeren Verhältniſſen als unpraftiich erweiſen dürften, jo dienen 
fie doch zur Belehrung und reizen zum Nachdenken. 

Thaer, dem die Yandwirthichaft fo viel verdankt, füttert feine Milch— 
kühe im Winter täglich ſiebenmal. Wafjer wird erft dann gegeben, 
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wenn das Wiederkäuen vollendet, etwa mittags 11 Uhr und gegen 6 
Uhr abends. 

Rothe hat ſechs Futter : 1. früh 5 Uhr, Brühfutter ; 2. 8 Uhr Heu 
oder Stroh, um 10 Uhr wird getränft ; 3. 11 Uhr Brühfutter ; 4. 3 Uhr Heu 
oder Stroh, um 4 Uhr wird getränft ; 5. 5 Uhr Brühfutter ; 6. T Uhr Ab— 
futter mit Stroh. 

In der landwirthichaftlichen Lehranftalt Hohenheim (Württemberg) 
befteht die folgende Futterordnnung für Milhfühe: Morgens 5 Uhr Heu, dann 
gemolfen; 65 Uhr Heu, dann ausgemiftet und getränft; 74 Uhr Runkeln, 
Hädfel- Spreu; 8 Uhr vesgleihen ; 84 Uhr Heu. Mittags 2 Uhr und 3 
Uhr Heu, dann getränft ; 4 Uhr Runkeln mit Hädfel, dann gemolfen ; 5 Uhr 
und 53 Uhr Heu. 

Der Amerifaner Scott, der ganz befonderen Werth auf frühge- 
macdtes Heu legt, machte eine Neihe von Verſuchen, und fam endlich zu 
der Meberzeugung, daß, wenn man den Milchkühen recht zeitig gemachtes 
Heu, das im beften Zuftande eingeheimft wurde, werabreiche, weitere Beila- 
gen von fräftigerem Futter ven Kühen nicht nur nicht nüße, fondern die Mild)- 
produftion beeintrichtige. Ich betrachte diefe Behauptung als etwas über— 
trieben ; doc) find die Erfahrungen Scott's nicht ohne Bedeutung für den 
Barmer, da fie die (auch von mir befürmwortete) Wichtigkeit einer frühen Heu— 
ernte beftätigen. Scott, der im Staate New York wohnt, beendet feine Haupt- 

heuernte, wenn irgend möglich, wor dem erjten Juli. Mit dem fo gewon- 
nenen Heu füttert er feine Milchkühe täglich dreimal, morgens, mittags und 
abends. Das Heu wird den Kühen zugewogen ; die größeren erhalten täg- 
lich 25 Pfund, nicht mehr, nicht weniger. Kleinere Kühe erhalten täglich, 
20 Pfund. Die Kühe erhalten morgens und abends Waſſer. Die Fütte- 
rungsftunden werben jehr regelmäßig eingehalten. Herr Scott will bei die- 
ſem Futter den höchſt möglichen Milchertrag erzielt haben. 

Einer der erfolgreichiten Milhbauern in der Nähe von Bofton, Maff., 
zerichneidet zwei Drittel Heu und ein Drittel Roggen- oder Gerftenftroh zu 
Hädjel. Diejen Häckſel feuchtet er an mit Waffer und vermifcht denfelben mit 
Kleie und Kornichrot ; und zwar jo, daß auf jede Portion Futter für eine 
Kuh ein Duart Kleie und Z Duart Maisihrot fommen. Bon diefer Mi- 
[hung erhält jeve Kuh täglich dreimal einen Bufhel, und zwar morgens mit— 
tags und abends. Außerdem erhält jeve Kuh täglich ein Pet Meangelwur- 
zeln. Unjer Gewährsmann behauptet, daß bei diefer Futterordnung die Milch— 
produftion fast eben jo groß ſei, als bei gutem Weidegange, 

In den großen Milhwirthichaften in der Nähe von London, England, 
werben die Kühe wie folgt gefüttert. Um 3 Uhr morgens erhält jeve Kuh 
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4 Bufhel Getreide. Mach beendetem Melken wird jeder Kuh 1 Bufhel Ritz 
ben verabreicht. Sind die Nüben verzehrt, jo folgt eine Gabe des beiten 
Heus. Gegen Mittag wird nochmals Getreide gefüttert. Nach dem Nach— 
mittagsmelken, welches gegen 3 Uhr ftattfindet, erhält jede Kuh einen Buſhel 
Rüben und fpäter noch einmal Heu. Diefe Kühe geben jährlidy durchſchnitt— 
lid) 2600 Quart Mil. Ich entnehme diefe Mittheilung Flint's werth. 
vollem Werfe über Milchkühe und gebe fie, wie id) fie finde, obgleich mir Die 
Fähigkeit einer Kuh, folde Unmaffen von Futter zu verjchlingen, wiederzu— 
fäuen und zu verbauen, doch etwas zweifelhaft erfcheinen will. Das erzielte 
Milhquantum ift noch nicht einmal ein ungewöhnlic großes. Die Verab— 
reichung einer folhen Maſſe von Futter bei einem ſolchen Milchproduft iſt nur 
durch die ungewöhnlich hohen Preife, welche in einer Stadt wie London für 
Milch bezahlt werden, erflärlic). 

Zum Schluß will id) eine Futterordnung für Milchkühe während der Win: 
tevszeit bringen, welche den Verhältniffen des amerikaniſchen Durchjchnitis- 
bauern entjpricht, und die einen lohnenden Ertrag der Milhwirthichaft in Aus— 
ficht ftellt. Morgens 5 Uhr ein Heufutter, zugleich) 1 Peck Rüben. Mittags 
Heu oder Maisjtroh. Abends 6 Uhr Heu und vier Quart Kleie, oder an— 
ftatt der legteren ein Quart Delkuchenmehl und 2 Quart grobes Maismehl, 
in den Aehren zerquetſcht. Bezüglich des Heuguantums richtet man ſich nad) 
den Bebürfniffen und der Größe der Kuh; unter feinen Umftänden darf da— 
mit gegeizt werten, auch muß vafjelbe won guter Bejchaffenheit fein. Ich 
habe gelegentlich Abwechjelung eintreten laſſen, ftet8 aber morgens Rüben i 
verabreicht, und zwar furz vor oder während des Melfens. So oft das 
Füttern mit üben unterblieb, machte fic) eine Abnahme in der Milch jorort 
bemerkbar, ſelbſt wenn die Kühe ftatt der Rüben Getreidefhrot befamen. 
Iſt das Heu nicht von guter Beichaffenheit, jo müſſen die Gaben von Kleie 
oder Schrot vergrößert werben. 

Ob Delfuchenmehl, Kleie oder Getreidefchrot fich befjer füttern, wenn 
fie angefeuchtet ftatt troden verabreicht werden, ift eine offene Frage. 
Nach den von mir angeftellten Berfuchen ift in Folge des Anfeuchtens eine 
Zunahme dev Milch nicht zu bemerken. Ich verabreiche fie daher troden, 
Korn im Kolben zerquetjcht halte ich für eine ſehr gute Beilage für Milch— 
fühe. Ich habe davon täglich 3—4 Quart pro Kuh mit gutem Erfolge ges 
füttert. Die zur Jergquetihung dev Maiskolben hier gebrauchten Mühlen 
liefern herrliche Arbeit. Als ein ſehr werthwolles Futter für, Rindvieh vers 
dient das aus dem Samen der Baumwollenpflauze gewonnene Mehl 
noch befonders hervorgehoben zu werden. Daſſelbe fteht dem Leinfuchenmehl 
in feiner Beziehung nad) und fol nad) den Erfahrungen tüchtiger Farmer fid) 


befonders zur Berabreihung an Milchkühe eigenen. Allerdings wird dabei 
hervorgehoben, daß einige Kühe das Mehl zu freijen ſich weigern, Giebt 
‚man aber zuerft Heine Gaben in ‚einer Vermiſchung mit anderem Futter, 
fo werben die Kühe den Widerwillen nad) und nad) überwinden. 

Unter den Mühlen, welde den Landwirthen mit Fug und echt 
zur Zerfleinerung von Getreide empfohlen werben können, hebe ic) beſonders 
hervor die von Windefter und Partridge in Whitewater, 
Wis., fabrizirte Dfage Corn- und Eub-Mühle, fowie die von 
den Gebrüdern Ames gefertigte Diamant Schrotmühle. 

Ic habe mich durch eigene Erfahrung vollkommen überzeugt, daß der 
Landwirth jehr wohl daran thut, fein Getreide jelbjt zu ſchroten. Da das 
Schroten zu einer Zeit beforgt werden kann, in der andere Farmarbeiten 
nicht drängen : fo ift die auf das Schroten zu verwendende Zeit jehr gering 
anzujchlagen. Der Bauer kann auf der eigenen Mühle fein Getreide fo fein 
oder grob ſchroten, als es ihn pafjend erjcheint ; auch dürften ſolche Tage, an 
denen ungeſtümes Wetter die Arbeit im Freien hindert, kaum paſſender zu 
verwenden fein. Mäſtet man Rindvieh, oder betreibt man Milhwirthichaft, 
fo wird es ſtets zu empfehlen fein, das Getreide, namentlich Welſchkorn, in 
zerfleinertem Zuftande zu verabreichen. Derjenige Farmer, der einen größe- 
ren Biehftand hält, wird gewiß feine Rechnung dabei finden, wenn er feine 
eigene Schrotmühle hat; um fomehr, wenn er in einiger Entfernung von 
einer Mühle wohnt. 

Unter denjenigen Mühlen, welche Mais in Nehren jchroten, halte ich 
die oben erwähnte Oſage 
Corn- und Cub-Mühle, 
die von Winchefter und 
Partrivge in Whitewa- 
ter, Wis., fabrizirt wird, 
für vollfommen zwedent- — SIND SM 
ſprechend. Diefelde it muy 
ftarf und Dauerhaft ge= E — a | 
baut in allen ihren Thei— — — 9 
len. Ich habe eine die— | 
fer Dfage - Mühlen fit — — 
Jahren vielfach gebraucht 
und es find bisher feiner- 
lei Reparaturen noth- 


wendig geweſen. Die 
Eonftruftion der Mühle 


ift ſehr einfach), Die Arbeit, welche fie Liefert, tft ausgezeichnet. Man kann 
auf derſelben in einer Stunde 10 bis 12 Buſhel Korn in Kolben fehr wohl 
Ichroten. Das aus Mais und Kolben gewonnene Mehl wird von den Thies 
ren gern gefreffen. Die Mühle ift fo eingerichtet, daß auch Maiskörner auf 
berjelben zerkleinert werben können; auc in einer Miſchung mit Hafer. Ihr 
eigentlicher Zweck iſt indeſſen das Schroten von Maisin den Aehrenz 
dieſe Arbeit wird auf das vollfommenfte geleiftet. 

Unter den eigentlichen Schrotmühlen verdient die Ames'ſche Diamond 
food mill befonderer Erwähnung. Dieſe Mühle gehört zu den neueren Ers 
findungen und verbient in hohem Grade Die Beachtung der Yandwirthe, 

Die Diamant Schrotmithle wird von folchen Farmern, die fich derſelben 
bedient haben, allen anderen vorgezogen. Man kann auf verjelben alle 
Sorten von Getreide mahlen, auch Leinſamen, Hirſe u. ſ. w. Es wiirde zu 
viel Raum er al —— ich Die Vorzüge dieſer wirklich ausgezeichneten 

m Mühle einzeln bevvorbeben. Erwähnens— 
wertb iſt e8 befonders, daß durch eine bes 
jondere Vorrichtung Das den Steinen zu— 
geführte Quantum von Getreide genau 
und Leicht zu veguliren if, Es werben 
vor dieſer Muühle zwei verſchiedene Sorken 
fabrizirt. Auf der einen kann man mit 
zwei Pferden ſtündlich 10 Buſhel, auf der 
andern mit vier Pferden in derſelben Zeit 
15 Buſchel Getreide ſchroten. Bei ver— 
mehrter Pferdekraft Tann man 40 Buſhel 
per Stunde mahlen. Der Preis dieſer 
Mihle iſt ein fo mäßiger, daß jeder grö— 
ßere Farmer dieſelbe leicht anzuſchaffen 
im Stande iſt. 

E. J. und W. Lindſay in Milwaukee, Wis., find General-Agenten für 
das nördliche Illinois und den Staat Wisconſin. Außerhalb dieſes Bezirks 
wende man ſich an MeLaughlin, Sheldon & Ev. in Men Wing, Minn. 
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Elfter Theil. 
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Die Ernährung der Milchkuh. Sommerſtallfütterung. 


Wie ſchon in einem früheren Theile dieſes Buches erwähnt, ift kaum 
anzunehmen, daß bie ausichließliche Stallfütterung des Rindviehs hierzulande 
vorläufig in irgend welcher erheblichen Ausdehnung betrieben werben wird, 
Daß aber diefes Syſtem fi) in manchen Gegenden unſeres Landes friiher 
ober fpäter Eingang verfchaffen, gleichfam erzwingen wird, iſt kaum zu 
bezweifeln. Es wäre gewiß jchon jeßt vathfam, Die Stallfütterung einzufüh- 
ven, wo die ländlichen Anweſen verhältnißmäßig Mein und bie Panbpreife 
fehr hoc) find. Daß man auf einer gegebenen Anzahl Ader Land bei ver 
Stullfütterung mehr Bich zu halten im Stande ift als auf derſelben Fläche 
bei Werdegang und Winterfütterung, muß won vornherein zugegeben werben, 
Der Gewinn an Dinger ift ungleich größer, die VBerbefferung bes Bodens 
wird ermöglicht und der Baarerlös aus demſelben wird in bemfelben Maße 
erhöht. In vielen Gegenden Englands, Frankreichs und Deutſchlands fühlte 
man ſich zur Einführung der Stallfütterung gezwungen, da eine VBergröße- 
rung des Viehſtandes und Die Daraus folgende Erhöhung der Probuftion Des 
Bodens fid) bei ver dichten Bevölkerung Diefer Länder und ben bort herrfchen- 
den hohen Bodenpreiſen als unumgänglich nothwendig erwies. Der Erfolg 
war bort ein außerordentlich glinftiger ; nicht weniger glinftig wiirde berfelbe 
auch hier fein, Wie man hier heutzutage wirthicpaftet, wird man nicht im— 
mer fortwirthichaften fünnen. Die Zeit mag nod) ferne liegen, bie ben ante: 
rikaniſchen Barmer zu einer Umfehr in dev Führung feiner Landwirthſchaft 
zwingen wird: fommen wird und muß biefe Zeit enblic aber doch. 

Im DOften ver Union hat man bie Zeichen der Zeit bereit# erfannt und 
ihnen Rechnung getragen. Man ift dort in ſich gegangen, hat dem alten 
Schlendrian Yebewohl gefagt und ſich rationeller Betreibung des Aderbaus 
zugewandt, Als Reſultat dieſes Umſchlags haben wir Die unerhörte That: 


fache zu berichten, daß der Neuengländer auf feinem von Natur fteinigen, hügel— 
igen, fandigen, unfruchtbaren, lange vernachläſſigten und längit ausgebeute- 
ten Boden jetzt durchſchnittlich größere Erträge an Getreide erzielt als der 
weitliche Bauer auf jeinem vielgepriefenen reichen Ader, den man vor wenigen 
Jahren für geradezu unerfhöpflich hielt. Die Durchſchnittserträge pro 
Ader von Weizen, Mais und anderen Feldfrüchten find größer in manchen der 
NeusEngland-Staaten als in Illinois, Jowa und anderen in Bezug auf 
Bodengüte jo hochgepriefenen weſtlichen Staaten. 

Nicht ift Diefer Umfchwung etwa ausschließlich Folge der Einführung der 
Stallfütterung. In einzelnen Fällen allerdings; nicht aber im großen 
Ganzen. Doc) darf erwartet werden, daß das in Neu-England in land— 
wirthichaftlihen Kreiſen fid) gegenwärtig geltend machende Bejtveben, dem 
Boden den höchſtmöglichen Ertrag abzugewinnen, endlich in der allgemeis 
nen Einführung der Stallfütterung gipfeln wird. Wie dort die Verhält— 
nifje liegen, ift kaum etwas Anderes zur erwarten. Aber aud in anderen 
nördlichen, öftlic vom Miſſiſſippi und füdlich von den großen Seen gelegenen 
Gegenden unferes Landes dürfte mancher Grundbeſitzer ſich tragen, eb er nicht 
fein Gut und feine Verhältniſſe bedeutend verbeffern würde, wenn er feine 
Weiden umpflügte, mit Zutterpflanzen bejtellte, feinen Viehſtand verdoppelte 
oder verdreifachte, ja, vervierfachte, und die Stallfütterung eiuführte. Wie 
manche Yarın befindet ſich in einem Zuftinde, ver eine projitabele Bebauung 
faft unmöglich macht! Der Boden iſt vollkommen erſchöpft. Die Kraft, 
welche derſelbe urſprünglich enthielt, hat feit Jahren in Form von (Setreide, 
Heu, Bieh u. |. w. das Weite gefucht. Ohne wiederholte, gründliche Din» 
gung it an eine Bodenverbeiferung nicht zu denken. Miſt! Mift! Aber 
woher Mift nehmen ? Die knappe Weide, die magere Wieje ernähren nur 
eine jpärliche Anzahl von Vieh. Der Mift diejer Heinen Heerte reicht kaum 
aus, das Yaud im jeinem derzeitigen armſeligen Zuſtande nothdürftig zu ers 
halten ; an eine Verbeſſerung veflelben ift unter den Umſtänden nicht zu 
denfen. Zu dem fojtjpieligen Handelsdünger fehlt das Bertrauen, wohl auch 
das Geld. Könnte der Beliger der Farm feinen Biehitand vergrößern und 
in dieſer Weiſe mehr Mift zur Verbeſſerung feines Yandes gewinnen, fo wäre 
ihn geholfen. Aber der Umfang und Zuftand von Weiden und Wiejen 
lafjen eine ſolche Vergrößerung nicht zu. In ſolchem Falle wär es ganz ent— 
ſchieden am Plage, die Stallfütterung einzuführen. Es würde hierdurd) die 
Möglichkeit geboten, vier Stück Vieh zu halten, wo man früher eines hielt, 
Das gewonnene Mehr des Miftes würde fid) bald bemerkbar machen, und im 
Laufe weniger Jahre wäre der Werth des Bodens verdoppelt. 

Ich zweifle nicht, manchem meiner Leer find Fälle bekannt, auf welche 


das entworfene Bild genau paßt. Vielleicht befindet ſich das Land dieſes 
oder jenes meiner Leſer genau in derſelben Verfaſſung, oder wenn jetzt noch 
nicht, dann vorausſichtlich vielleicht doch bald. Gegen eine ſolche Wahr— 
ſcheinlichkeit laſſen ſich die Augen nicht verſchließen; die von Jahr zu Jahr 
geringer werdenden Ernteerträge mahnen dringend an die raſch zunehmende 
Verarmung des Bodens. 

Ob ich ſchon nicht der Anſicht bin, daß die Stallfütterung vor der Hand 
hier viele Freunde finden wird; ob ich, ferner, nicht in Abrede ſtelle, daß 
die gegenwärtige Einführung derſelben ſich in ſehr vielen Gegenden und Fäl— 
len als unpraktiſch und unzweckmäßig erweiſen würde: fo ſoll dieſelbe in dieſen 
Blättern doch nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Vielleicht folgen 
ſchon jetzt einige wenige Leſer den hier gegebenen Winken; unzweifelhaft 
kommt die Zeit für Dieſen und Jenen, in der er ſich Belehrung über Stall— 
fütterung gerne gefallen läßt, da die Verhältniſſe, d. h. die geſteigerte Ver— 
armung des Bodens, die Einführung derſelben zur Nothwendigkeit 
macht. 

Ar bemerfe noch ausdrücklich, daß Dasjenige, was ich hier über Stall- 
fütterung jagen werde, nicht etwa bloße Ideen find, Die hinter dent Dfen ausge- 
brütet wurden. Ich gründe dns hier Gebotene auf Mittheilungen eines prafti= 
fhen Farmers (F. S. Beer im Staate New York über Soiling), der die Stall- 
fütterung auf jeiner einjt jehr erſchöpften Farm mit ganz ungewöhnlich großem 
Erfolge jeit Fahren betreibt, und dem es gelang, nad) wenigen Jahren den 
Erlös aus jeinem ländlichen Belige zur verdreifachen. Auch habe ich die 
Mittheilungen ſolcher anderen Pandleute, die die Stallfütterung auf ihren 
Beſitzungen mit Erfolg betreiben, und die von Peer angeführt werden, hier 
wiedergegeben. 

Joſiah Duinch, ein praftifcher Landmann, hat fid) durch eigene 
Erfahrung, welche ſich über einen Zeitraum von achtzehn Jahren erftredt, 
überzeugt, daß ein Acker Land, der mit Pflanzen zur Stallfütterung beftellt 
wird, wenigitens dreimal jo viel Futter liefert, al3 ein mit Weidegras be- 
ftellter. Seine Erfahrungen haben ferner den Beweis geliefert, daß jeder 
gute Farmer im Stande ift, auf 30 Ader Land das ganze Jahr hindurd 20 
Kopf Nindvich zu halten. Ja, er hat es dahin gebracht, auf 17 Ader 20 
Stüd zu halten. Während er früher bei dem gewöhnlichen Syftem auf 50 
Acker nur zwanzig Kopf Vieh zu halten im Stande war, genügten bei ber 
Stallfütterung 17 Ader zur Ernährung derjelben Anzahl. J. D. Powell 
im Stante New Jerſey hält, Winter und Sommer, 100 Kühe auf 100 Ader 
Land. 9. Stewart indemjelben Staate hält in derfelben Weife 14 Kühe 
auf11Ader Land mit der Hilfe von einigen Fuhren von Brauerjchlempe u. dgl, 


Beer kam duch Erbſchaft in den Befit von 100 Adfer Land. Die Farın 
war früher als die befte im ganzen County befannt. Auf derjelben hatte er 
als Knabe und Jüngling Weizen ſchneiden und binden helfen, der durch— 
ſchnittlich 420 Bufhel vom Ader gab. Der Ertrag war, als die Farm in 
feine Hände fan, auf 15 Bufhelper Acker herabgefunfen. Er fand nad) einer 
genauen Berechnung, daß bei einer Ernte von 15 Buſhel pro Ader und bei 
den bejtehenden Fruchtpreifen er geradezu mit Schaden arbeite, wenn er 
außer dem bezahlten Knechtslohn feine eigene Arbeit in Rechnung bringe, 
während ihm bei einer Ernte von 40 Bufhelein Reingewinn von $23 per Ader 
bleiben würde. Ex führte die Stalffütterung ein, da er um Mift zu gewinnen 
zur Verbefjerung feines Bodens feinen Biehftand vermehren mußte; ohne 
Einführung der Stallfütterung war folches aber unmöglich. Es beſtand feither 
auf der Farm die Einrichtung, daß 60 Ader zu Weiden und Wieſen benußt, 
während 40 Ader mit Getreide beftellt wurden. Nicht mehr als 12 Thiere 
im Gewicht won je 1000 Pfund Fonnten auf der Farm gehalten werden. 
Nachdem Beer die Stallfütterung eingeführt hatte, hatte er ſchon im zweiten 
Jahre feinen Biehftand verdreifacht und dabei (ftätt der früheren 40) [ieben- 
zig Ader mit Getreide beftellen fünnen. Die übrigen 30 Ader feines Befites 
liefern Winter- und Sommernahrung für 13 Kühe, 5 Iährlinge, 4 Kälber, 
4 Pferde, 2 Fohlen und 70 langwollige Schafe. Erwägt man diefe Zunahme 
im Biehftande und dabei den Umftand, daß fid) zugleich das Aderland faft ver- 
doppelte, jo wird man fich wohl der Ueberzeugung nicht erwehren Fünnen, daß 
man bei Einführung dieſes Syſtems auf einer Farm von 40 Ader mehr ge- 
winnen kann als auf einer Farm von 80 Ader bei dem jeßt faft allgemein ge- 
bräuchlichen Weidegange des Vichs während der Sommerzeit. _ 

Ein anderer großer Vortheil, ven die Stallfütterung zur Folge haben 
würde, wäre diejelbe allgemein eingeführt, tft der, daß in dieſem Falle Fen— 
zen und Einzäunungen aller Art vollkommen überflüjfig wären. Es macht 
fih wohl jehr jelten Jemand eine richttge Vorftellung von der ungeheuern 
Summe, welche in unferen Lande allein in Cinfrievungen von Feldern und 
Werden angelegt if. Im Staate New York ſchätzt man den Werth folder 
Einfriedungen auf über 40,000,000 Dollars. Der Schriftführer der land- 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft des nicht einmal zur Hälfte dichtbeſiedelten Staa— 
tes Wisconſin berechnet den Werth aller Fenzen dieſes Staates auf 812,000,⸗ 
000! Bedenkt man, daß die meiften Einfriedungen in Laufe von zwölf bis 
fünfzehn Sahren erneuert werden müſſen, jo kann man ſich einen Begriff ma— 
hen von dem großen Gewinn, der dem Bauern erwachſen wirde, wenn das 
Fenzen in irgend welcher Weife ganz vermieden werden fünnte, Bei Stall» 
fütterung, wenn allgemein eingeführt, braucht man Feine Einfriedung. 
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Unſer Gewährsmann fand ferner, daß ſein Vieh bei der Stallfütterung 
während der Sommerzeit bei Weiten beſſer gedeihe als beim Weidegange. 
Das iſt leicht erklärlich. Im Spätſommer hat das Vieh in den Weiden 
einen ſchweren Stand. Nicht nur wird es übermäßig von der großen Hitze ge= 
plagt, jondern es ift auch noch beſonders den fortwährenden DVerfolgungen 
blutdürſtiger Fliegen und Inſecten ausgefegt. Bei der Stallfütterung kann 
man das Vieh durch fühle Ställe gegen die Hitze und durch verhangene Stallfen- 
fter gegen die Verfolgungen der Fliegen ſchützen. Man hält das Vich während 
der Tageszeit im Stalle und gönnt ihm während der Nacht freie Bewegung 
in dem geräumigen Viehhofe. Das Rindvieh liebt überhaupt die Ruhe und 
Gemöächlichkeit und gedeiht gewiß beffer, wenn e3 fein Futter in der Krippe 
findet, als wenn es ſich dafjelde dur) meilenweites Imherwandern auf der 
Weide fuchen muß. 

Auch jollen ſich die Thiere bei Stallfütterung raſcher mäſten laffen als 
beim Werdegange und namentlich fol die Milhergiebigfeit bei der 
Stallfütterung bedeutend größer fein. Diefe Erfahrung machte man ſchon 
vor Jahren in Deutihland. Herrmann mecte 1853 nad) dem Berichte 
von Dr. Rhode Experimente, welde ſich über ven Zeitraum von vierzehn 
Jahren erftredten. Er ließ zunächſt fieben Jahre lang eine Anzahl Kühe 
während ber Sommerzeit meiden, und führte genaue Rechnung über das 
Milchprodukt. Während fieben Jahren war das durchſchnittliche jährliche 
Milyproduft einer Kuh 1583 Quart. In den darauf folgenden fieben 
Jahren erzielte er bei Stallfütterung durchſchnittlich von jeder Kuh jährlich 
3442 Duart Mil. (?) 

Daß der Gewinn an Mift bei der Stallfütterung ungleich größer 
fein muß als beim Weidegange, bedarf faum der Erwähnung. Beer ift der 
Anficht, daß der Mehrgewinn an Mift allein mehr als ausreichend fer, um 
alle Ertra-Arbeit, welche durch die Stallfütterung nöthig werde, zu bezahlen. 

Bei alle diefen großen Vortheilen, weldye die Stallfütterung im Gefolge 
hat, darf eine große Schwierigfeit, die namentlich in unferen Land beſonders 
ſchwer in’8 Gewicht fällt, nicht verjchwiegen werben. Die Stullfütterung er- 
fordert bedeutend mehr Arbeit als der Werdegang, und gerade an diefem 
Punkte wird hierzulande die Ausſicht auf baldige, allgemeine Einführung der- 
jelben zumeiſt jcheitern. Indeſſen behaupten ſolche amerifanishen Farmer, 
welche die Stallfütterung eingeführt und feit Jahren betrieben haben, daß 
man fi) won der durch die Stallfütterung nöthigen Ertra-Arbeit eine über- 
triebene Borftellung mache und daß diefelbe in Anbetracht des mannigfachen 
Gewinns gar nicht in Anfchlag fomme Stewart behauptet, daß jeder 
für Extra = Arbeit verausgabte Dollar zehnfachen Gewinnn bringe Er 
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hatte, ald er die Stallfütterung zuerft einführte, 15 Milchkühe, J Rinder, 
1 Bullen und 3 Pferde. Die ſämmtliche Arbeit des Scneidend, des 
Herbeibringens, des Futterns, des Ausmiftens, wie überhaupt der ganzen 
Verpflegung diejer Thiere bejorgte ein vierzehnjähriger Knabe, der nebenbei 
noch bedeutende Dienfte im Felde leiftete. Der Lohn diejes Knaben, meint 
Stewart, jei vollig ausgeglichen allein durch den gewonnenen Miit. Alles, 
was jonjt durd die Stalffütterung gewonnen werde, ift reiner Profit. 

Ein anderer Farmer hält 48 Milhfühe. Er hat einen Mann ange- 
ftellt, dejjen Aufgabe es ift, das Grünfutter zu fchneiden, anzufahren und den 
Thieren vorzulegen. In einem halben Tage iſt er im Stande dieſe Arbeit zu 
bejorgen, fo daß ihm immer noch die andere Hälfte der Arbeitszeit zu ande— 
ren Verrichtungen übrig bleibt. Es ift offenbar, daß Yofalverbaltniffe diefe 
Frage entſcheiden müſſen. An manden Orten iſt e8 überhaupt ſchwer, Ar— 
beiter zu bekommen, an andern ſteht der Lohn ungebührlich hoch, wieder an 
anderen kann man ohne große Schwierigkeit und zu mäßigen Lohn Farmar— 
beiter anftellen. Der Beliger eines feinen Anwejens, jagen wır von 30 bis 
40 Ader Yand, wie jolche in den öftlichen Staaten und felbjt im Weften „im 
Buſch“ Häufig genug vorkommen, der mit halbwüchligen Söhnen geſegnet ift, 
würde wahrjcheinlich bei der Stallfütterung feine Rechnung finden. Nament— 
lic) dürfte Diejes der Fall fein in Gegenden, wo der Preis des Bodens nad 
unferen Beariffen bereits ziemlich hoc) ſteht; d. h. 850 per Adler oder Darüber. 
Auch auf größeren Beſitzungen, wo es an Arbeitskräften nicht fehlt, dürfte 
die Einführung der Stallfütterung gewinnbringend fein. Am wenigſten iſt 
disjelbe auf großen Brarriefarmen in neuangebauten Gegenden angezeigt; 
am meijten wielleicht in neuen Anfiedlungen im Walde, wo es an natürlichen 
Weiden und Wiefen fehlt. 

Dem Einwande, e8 fehle dem Vieh bei der Stallfütterung an der zur Ge— 
fundheit nöthigen Bewegung, begegnen die Freunde dieſes Verfahrens durch 
die Behauptung, daß ſich ihr Vieh beſſer befinde bei der Stallfütterung als 
früher beim Weidegange ; die zur Gejundheitspflege nöthige Bewegung finde 
das Vieh in dem größeren Viehhofe, den man ihnen einräume, und in wel: 
chem man fie namentlich die fühlen Nächte zubringen laſſe. 

Peer hat zur Gewinnung von Futter das folgende Verfahren einge— 
geführt. Sein Grin. utter für den Monat Mai gewinnt er dadurd, daß er 
möglichft früh im vorhergehenden Herbjte ein Stud Yand mit Winterroggen 
beſtellt. Im Frühjahr bejtellt er einen Schlag mit Hafer, Gerjte oder Erb— 
jen, zuweilen in Mijchungen ; dadurd gewinnt er Grünfutter für den Mo— 
nat Juni. Während des Monats Nuli füttert er Maisfutter, Dixie oder 
ungarijhes Grad. Mittlerweile ijt Das Yand, auf weldhem der Noggen ge— 
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mäht wurde, mit Mais befäet und liefert Grimnfutter für den Monat Au - 
guft. Ebenſo ift ſpäter das Land, auf welchem ras Futter für ven Monat 
Juni wuchs, mit Mais befüet und diefe zweite Ernte liefert Nahrung für den 
September Das mit Futter für Juli beftellte Yand ift anfangs Ar yuft 
mit Gerfte oder Roggen beftellt worden und liefert Grünfutter für den Mo— 
nat Oktober. Ich bin der Anficht, daß bei dem obigen Verfahren be— 
deutende Berbefferungen eingeführt werden fünnten durch den Anbau von 
Johannisroggen, Spörgel, Seradella, Widen u. |. w. 

Man behauptet, e8 fei fehr leicht das rechte Maß des zur Gewinnung von 
Grünfutter erforderlichen Yandquantums zu bejtimmen. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß eine Kuh im Gewichte von 1000 Pfund täglich das Futter bes 
darf, welches auf einer Quadratruthe Yand wächſt, welche mit Alfalfe, 
Klee oder Wiefengräfern heftellt if. Von Roggen, Gerfte, Hafer und Vieh— 
erbfen genügen $ Quadratruthen. Bei Maisfutter ift 3 Quadratruthe ges 
nug. Bei fehr produftivem Boden genügt ein geringeres Maß, bei unergiebi- 
gem Boden ift ein größeres Maß erforderlih. Hiernach würde ein Ader 
reihen Bodens, mit Roggen beſtellt, 7 bi8 8 ſchwere Milhfühe während 
des Monats Mat mit Grünfutter verfehen. 

C.W. Wolcott in Kanton, Maff., füttert im Frühjahr zuerft Winter: 
roggen ; dann Hafer ; dann Sommerroggen ; dann Millet, welches auf dem 
Winterroggenlande gebaut wurde; dann Futtermais, welches auf dem Ha— 
ferlande gewonnen wurde ; dann Futtermais von dem Lande, auf welchem 
der Sommerroggen ftand ; endlich Gerfte ald zweite Ernte vom Winterrog- 
genlande. | 

W. füttert täglich dreimal. Er läßt feine Kühe, deren er 48 hat, fehr 
felten aus dem Stalle. Sein Milchgewinn ift größer als beim Weidegange. 
Er ſchliegt feinen Bericht mit folgenden originellen Worten: „Ich bin durch— 
aus abgeneigt, meine Kühe wieder weiden zu laffen. Ich habe vorläufig noch 
nicht Geld genug verdient, um baffelbe wegjchmeißen zu können.“ 

Wil. Birnie in Springfieid, Maff., ein befannter Züchter von 
Ayrihives, hat das folgende, von Willard beſchriebene Verfahren einge= 
führt. B. hat eine Heerde von 20 Kühen, deren Mildhproduft an die Ein— 
wohner von Springfield für den täglichen häuslichen Bedarf verfauft wird. 
Zehn Ader hügeligen, unfruchtbaren Bodens, der ärmlich mit Gras beftellt 
iit, dienen zur Weide und zur Bewegung. Die Kühe haben zu diefer Weide 
während des Sommers fortwährend freien Zugang. B. beftellt T4 Ader 
fruchtbaren Landes mit Grünfutter ; und zwar beftellt er 4 Ader mit Futter- 
mais, 2 Ader mit rothem Klee, und 14 Ader mit Roggen. Im Juni ver- 
abreicht B. feinen Küihen Winterroggen ; darauf lee, der in jedem Jahre 
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dreimal gefchnitten wird ; fpäter Futtermais. Sobald der Roggen gemäht 
ift, beftellt B. das Land mit Kopffohl, Die beften Köpfe werden verfauft, 
die weniger guten befommen die Kühe. In diefem Falle genügen 173 Ader 
Land, von denen nur 5} Ader unter Cultur find, zur Sommerfütterung von 
20 jhweren Milchkühen. Unter gewöhnlichen Umftänden würden minveftens 
40 Ader Weide für daſſelbe Vieh erforderlid) fein. 

Einzelne Landwirthe in Deutſchland, die der Anficht find, das grüne 
Futter jet den Thieren weniger zuträglid) als das getrodnete, haben ſchon ſeit 
Jahren die Trodenfütterung eingeführt. Sie füttern während des 
ganzen Jahres ihr Bieh im Stalle; und zwar nur troden und loben Die 
Geſundheit hrer Thiere gegenüber der Zeit, wo fie noch grün fütterten, wäh: 
rend fie im Milchertrag feinen Unterfchied gemerkt haben. Einzelne Vieh- 
ſtämme werden nur mit Trodenfutter gefüttert, jo die Kärnther, Lavanthaler. 
40 Kühe in Schönbrunn bei Wien, Tyroler Kaffe, erlangten damit höhere 
Milchergiebigfeit, befte Gefundheit und ſchönes Ausjehen. 

Zum Schluß will ich hier noch die Anficht eines deutjchen Landwirths 
(9. Werner) über Stallfütterung im Auszuge nıittheilen. 

Die Stallfütterung ift angezeigt, wo die nöthigen Arbeitskräfte vorhan- 
den find, und wo die flimatifchen und Bodenverhältniffe derart fin), daß 
Rothklee, Ejparfette, Luzerne u. ſ. w. gedeihen. Unter ſolchen Berhältnifien 
gejtattet Die Sommerftallfütterung, aud) ohne Beihülfe von Wiejen und Wei: 
den, auf einem night graswüchfigen Boden eine ftarfe Viehhaltung und gleich- 
mäßige Ernährung, fobald ihnen mitunter beim Tränfen oder gelegentlich 
auf Stoppelweiden eine Bewegung geftattet wird. Ebenfo erfcheint es für 
das Wohlergehen der Thiere wünfchenswerth, fie in heißen Sommernäd)- 
ıon ſich im Freien aufhalten zu laſſen. 

Die Durchführung der Stallfütterung hängt in erfter Reihe von der 
Sicherheit des Ertrages der Futtergewächfe ab, Daher ift fie amı Teichte- 
jten auf ſolchen Böden durdzuführen, auf denen Nothflee oder Yuzerne 
gut gedeihen und deshalb diefe als Hauptfuttergewächle Fultiwirt werden. 
Dod) kann auch auf leichtem Boden durd) den Anbau von Kleegras, Hirfe, 
Buchweizen, weißem Genf, Serradella, Wundklee und Spergel die Som- 
merfütterung unterhalten werden. 

Der möglichit zeitige Beginn der Sommerftallfütterung iſt nament- 
lic, in der Mildwirthihaft von Wichtigkeit, weßhalb man zeitig im Früh- 
jahr zur Verfütterung geeignete Gewächſe anbaut. Im milren Klima läßt 
fih Anfang Mai Schon Naps, Futterroggen, Widen benußen. Der Ue- 
bergang aus der Troden- in die Grünfütterung muß möglichft allmählich) 
geichehen, Den Befhluß der Sommerfütterung und den Uebergang zur 
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MWinterfütterung vermitteln Mais, Widengemenge, Hirſe, Johannisroggen, 
Spergel u. |. w. 

Die folgenden Vorfchriften find bei der Stallfütterung zu beobachten : 

1. Das Grünfutter ift immer nur auf einen Tag einzuholen, und 
zwar am beiten des Morgens eine Stunde nad) Sonnenaufgang und des 
Abends ehe der Thau fällt. Liegt der Klee längere Zeit an der Sonne 
oder im Aufbewahrungsraume zufanımen, fo welft er ab over erhigt ſich 
und erzeugt fehr leicht das Aufblähen. 

2. Bom Regen durchnäßtes Futter darf nur mit der größten Vorſicht 
den Thieren verabreicht werden. Am beften wird es mit einer hinvei= 
chenden Menge Heu oder © roh zufammen gejchnitten. 

3. Die Futterzeiten find pünftlich innezuhalten, und das Futter hat 
man dem Vieh in Fleinen Portionen vorzulegen, wodurch am ficherjten dem 
Aufblähen und der Verjchleuderung von Grünfutter vorgebeugt wird. 

4. Kurz nad) der Grünfütterung darf das Tränfen der Thiere nicht 
geſchehen, wenigſtens muß das Wiederläuen abgewartet werden, 
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Swölfter Theil, 


Die Pflege und Behandlung des Milchviehs. Das Melken. 


Man macht fich Schwerlich einer Uebertreibung ſchuldig, wenn man die 
Behauptung ausspricht, daß vielleicht in feinem civilifirten Lande der Erde 
das Vieh weniger Pflege erhält und einer nachläſſigeren Behandlung unters 
worfen wird als gerade bei ung. Ein Fremder, der unjer Yand bereift, und 
im Winter das arme Vieh dem ſchlimmſten Wetter erbarmungslos ausge— 
jest fieht, muß uns nothwendig nicht nur für fehr Schlechte Bauern, ſondern 
auch für äußerſt gefühllofe Menfchen halten. Da giebt es, und zwar aud) im 
den nördlichen Staaten, Taufende von Bauern, die für ihren Viehſtand feine 
warme Ställe haben ; wenn's hoc) fommt, hat man offene Schuppen, in de— 
nen das arme Vieh geringen Schuß findet gegen das Unwetter. Da nun das 
Bieh gegen ſolche Unbill nad und nad) nothgedrungen abgehärtet wird, und 
troß folder Ihmählichen Behandlung am Leben bleibt, auch das ihm, oft 
Ipärlich genug, dargereichte Futter wirklich) noch frißt : jo redet fih Das wohl 
gar ein, das Vieh bedürfe feiner weiteren ‘Pflege, es befinde fid) im Gegen- 
theil gerade bei diejer Behandlung vollfonmen wohl. Ya, Das geht noch 
weiter und behauptet, das Vieh gedeihe bei diefer Behandlung wirklich beffer 
als bei forgfültigerer Pflege und das Anbinden in Ställen ſei vem Vieh nicht 
nur nicht heilfam, ſondern geradezu [hädlih. Und dazu muß man, gezwun— 
gener Weife, unter Umſtänden Ja und Anten fagen. Bindet man jein Vieh 
nämlich in ſolchen Buden an, wie fie auf gar vielen Farmen ſich befinden, 
und die eben jo wenig den Namen Stall verdienen als ein Hundehaus den 
Namen eines Palaſtes verdient: fo muß man ſchon zugeben, daß fo eine arme 
Creatur befjer daran ift, wenn fie ſich im Viehhofe Bewegung machen und 
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unter dem Schuppen Ueberwind fuchen kann, als wenn fie in fo einer Schand— 
bude angebunden wird, deren Wände vorwiegend aus Riten und Löchern be- 
beftehen. Im Freien ift fo ein unglüdliches Gefhöpf der Kälte und dem 
Winde ausgefegt ; in dem fogenannten Stalle der Kälte und dem Zugwinde; 
im erfteren Falle kann e8 durch Bewegung das Blut warm erhalten und 
hinter Schuppen und Fenzen Schuß ſuchen, im — Falle kann es nur 
frieren und zittern. 


Es iſt auffallend, daß nicht wenig deutſche Farmer dem Beiſpiele ihrer 
anglo-amerikaniſchen Nachbarn ſo bereitwilligſt folgen. Im rein deutſchen 
Niederlaſſungen findet man — Gott ſei Dank! — derartige Zuſtände ſehr 
ſelten, oder eigentlich nie. Aber ſo verderblich wirkt das böſe Beiſpiel, daß 
mancher deutſche Bauer, der aus einer deutſchen Niederlaſſung, in der er ſein 
Vieh rückſichtsvoll behandelte, in eine anglo-amerikaniſche Niederlaſſung über— 
ſiedelt, alsbald der guten Gewohnheit Valet ſagt, und in Bezug auf die Be— 
handlung des Viehs das Verfahren ſeiner neuen Nachbarn zu dem ſeinen 
macht, und darin wohl gar einen Fortſchritt zu erkennen wähnt. 


Meine Beobachtungen haben mich erkennen laſſen, daß im Allgemeinen 
das Vieh in kälteren Gegenden viel weniger vom Froſte zu leiden hat als in 
wärmeren. Der Bauer, der in einer Gegend wohnt, in welcher lange kalte 
Winter regelmäßig wiederkehren, ift gezwungen, für warme Stallung zu 
forgen. Die linplihen Bewohner dagegen von folhen Gegenden, in denen 
die Winter fürzer und häufig milde find, treffen feine, oder doch fehr geringe 
Borkehrungen zum Schutze ihrer Viehheerde. Und doch fehlt es al in 
ſolchen günftiger gelegenen Diftriften nicht an ungemein ſtürmiſchem Wetter, 
Nicht jelten find die Winter auch dort jehr ftrenge und anhaltend, und un- 
füglich leidet dann das arme Vieh. Nicht nur ſchadet der Bauer, der warme 
Stallungen für überflüffig hält, feinem Viehſtand, und dadurd) indireft fich 
jelbft, fondern er jeßt auch fein eigenes Intereffe infofern aus den Augen, ala 
zur Ernährung des Viehs, welches der Kälte und dem Sturme Preis gege- 
ben wird, ein viel größeres Futterquantum erforderlich ift als für das in 
warmen Ställen untergebrachte. Wer aus der Viehzucht, namentlich aber 
aus der Milchwirthſchaft, Gewinn ziehen will, ohne die erſte Bedingung des 
Erfolgs, die Errichtung [hüßender Stallungen, erfüllen zu wollen, der möge 
nur getroft einem anderen Zweige der Yandwirtbichaft feine Thätigkeit zu- 
wenden, ba unter jolhen Umftänden Viehzucht und Milhwirthichaft ai nur 
Täuſchung bringen werden und bringen müfjen. 


Es ift hier nicht der Drt, eingehend über die Einrichtung von cnhſial— 
len zu ſprechen, doch will ich es an einigen Andeutungen nicht fehlen laſſen. 
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Unbedingt nothwendig fir Milchwieh find warme Stallungen Wie 
man bdiefelben herftellen will, müſſen meift Lokalverhältniſſe enticheiden. 
Hier in Wisconfin, wie in anderen Waldftaaten, baut man aus Baumſtäm— 
men warme Stallungen. Fühlt fi dev Bauer finanziell etwas erftarkt, fo 
baut er feine Scheune von Fachwerk auf einen Unterbau aus Feldfteinen, an 
denen leider, oder auch glüclicherweife (wie man eben will) fein Mangel ift, 
Ein folcher Unterbau, deſſen Wände in den meiften Fällen zwei Fuß did find, 
liefert ganz wortreffliche Stallungen. In Nebraska und Kanſas baut man 
Ställe aus Grasrafen, die fehr warın find. In anderen Gegenden verwendet 
man Bruchfteine, in noch anderen Badjteine. Weitaus die meiften Stallun: 
gen werden aus Brettern hergeftellt. Wo diefelben in einer Dide anges 
ichlagen werden, ohne daß man die Fugen bedeckt, find ſolche Bretterſtälle 
immer fchlecht. Die Bretter werfen ſich oder ſchrumpfen derart zuſammen, 
daß man im Zweifel geräth, ob ein folches Gebäu mit Brettern oder mit 
Fugen bevedt ift. Sie gewähren dem angebundenen Bieh weniger Schuß 
als tin nad) der Sommerfeite offener Schuppen im Freien, in weldent daf- 
jelbe fic) bewegen kann. Milchvieh gedeiht in ſolchen Ställen in Gegen: 
den, wo Stallungen überhaupt nothiwendig find, nicht. 

In Werhenftephan (Deutjichland) hat man hinfichtlic) der Stal- 
(ungen Berjuche angeftellt. Birnbaunt berichtet darüber : Ber 42 Grad 
Fahrenheit fträubten fi) bei den Kühen (Allgäuer Raſſe) die Haare und ver: 
(oren den Glanz, die Haut wurde feit, die Thiere zitterten und verloren an 
Umfang und Fülle. Bei 54 Grad legten ſich die wieder glänzenden Haare, 
das Zittern hörte auf und Umfang und Fülle nahmen täglich zu. Bei 60 
Grad zeigten die Thiere bei derjelben Futtermenge die bejte Fülle, Geſund— 
heit und den größten Ertrag. Bei 65 Grad wurde die Musfelbewegung 
und Ahnung vafcher und die Thiere miagerten ab. 

Aus dieſen Berfuchen geht deutlich hervor, daß eine Stall-Temperatur 
von ungefähr 60 Grad den Milchfühen am ‚meiften zufagt. Es wäre mehr 
als thöricht, wollte man behaupten, die Nefultate folder Verſuche feien ohne 
weitere Bedeutung für den praftiihen Yandwirth. Solder Behauptung 
wird ſich ein nachdenfender Bauer num und nimmer ſchuldig machen. Beweis 
ſen aber ſolche Verſuche irgend Etwas, ſo beweiſen ſie, daß ein durchlöcherter 
Bretterſtall, in welchem der Thermometer im Winter, während das Vieh ſich 
in demſelben befindet, durchſchnittlich etwa 40 bis 45 Grad zeigt, fein paſſen— 
der Aufenthaltsort fir Kühe it, won denen man fich irgend welchen befriedis 
genden Erfolg veripridht : 

Bentilation ift ferner eine unerläßliche Bedingung für einen Kuh: 
ftall, der feinem Zweck entiprechen ſoll. Der Stall muß fo eingerichtet fein, 
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daß die verunreinigte Fuft fortwährend Abzug finden, und durch reine Luft er— 
feßt werden fanıı. Am beften erreicht man diefen Zwed durch einen oder 
mehrere auf tem Dache angebrachte Bentilations-Thürmchen, 


Hinfichtlich der inneren Einrichtung giebt es die verſchieden— 
ften Anfichten. Mic erfcheint e8 am zweckmäßigſten, wenn die Ställe fo ein— 
gerichtet find, daß die Kühe reihenweife einander gegenüber ftehen. Je zwei 
einander gegenüber ftehende Reihen Kühe freffen aus einem ſich zwiſchen den— 
felben befindlichen gemeinfchaftlichen Futterbehälter, der etwa 4 Fuß breit 
ift, und zugleidy den Futtergang bildet. Dicht vor jeder Kuh befindet fid) 
außerdem ein Kaften zur Fütterung von Rüben, Kleie u. f. w. Hinter den 
Kühen befindet ſich ein etwa drei Fuß breiter Gang. Jede Kuh bedarf der 
Breite nach eines Raumes von etwa 4 Fuß. Zur Befeftigung der Kühe 
bedient man ſich der verſchiedenſten Mittel, als Stride, Ketten, Riemen 
uf. w. In neuerer Zeit find die |. g. Stanchions, aufrecht ftehende Holz— 
riegel, deren einer beweglich ift, zwifchen denen der Hals des Viehs loſe eins 
geklemmt wird, fehr in Aufnahme gefommen. Auf den erften Blick erſcheint 
diefe Einrichtung als graufanı und ich habe mid) zu deren Einführung bisher 
auch nicht verſtehen können. Indeſſen darf nicht geleugnet werben, daß dieſe 
Stanchions Mandyes für fid) haben. Zunächft erfpart man Raum. Der 
Länge nad) braucht der für eine Kuh beftimmte Plag 4% Fuß nicht zu übers 
fteigen. In diefer Weife genügt ein 20 Fuß breiter Stall, um zwei Reihen 
Kühe einander gegenüber zu ftellen. Es bleiben dann nod) immer vier 
Fuß für den Futtergang und ein Gang von 3 Fuß hinter jeder Reihe Kühe. 
Der Hauptvortheil bei der Stanchion-Einrichtung ift indefjen ber hohe Grab 
von Reinlichkeit, der bei diefer Einrichtung zu erzielen ift. Die Kühe fünnen 
nicht die Stelle, auf der fie ftehen, fondern nur den Gang hinter fid) verun- 
reinigen. Das ift ein Bortheil, der bei Milchkühen kaum hoch genug ange— 
{lagen werden fan. Das Ausmiften wird in diefer Weife auch wejentlich 
erleichtert. Gebricht e8 einmal an Streu, fo genügt bei diefer Einrichtung 
ein fehr geringes Quantum. Bisher habe ic nod) feinen Biehzüchter getrof- 
fen, der die Einrichtung eingeführt hat, welcher nicht die Anficht, dieſelbe jet 
grauſam und höchſt unbequem für das Vieh, als ein VBorurtheil und einen 
Irrthum bezeichnet hätte. Das Vieh, fo fagt man allgemein, gewöhne fid) 
bald an die Stanchions, und fei das erft der Fall, fo verurfache ihnen dieſe 
Art der Befeftigung feinerlei Unbequemlichkeit. Jedenfalls ſei feine Ab- 
nahme an Gewicht oder Mildy bemerkbar. 


Strenge Ordnung bei der Fütterung und beim Tränfen ift 
ferner erforderlich, wenn man lohnenden Erfolg in der Mildwirthichaft ans 
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ſtrebt. Die Zeit der Fütterung und des Tränfens der Kühe muß feftgefegt 
amd ſtreng eingehalten werden. 

Das Wort „Reinlichkeit“ follte in größeren Buchftaben an ber 
Stallthür jedes Huhftalles prangen. Wo fie, die überhaupt bei der Milch— 
wirthſchaft die erfte Rolle fpielt, nicht unbedingt herrſcht, auch im Kuhſtalle, 
da wird von bedeutendem Erfolge nie die Nede fein. Diefe Neinlichkeit muß 
fich nicht nur auf Futterbehälter und Krippen erftreden, fondern fol fi auch 
in häufiger Entfernung des Miftes und in täglicher Bereitung eines fauberen 
Lagers für die Kühe fundgeben. Man führe den Eingeweihten in den Kuhftall 
einer Milchwirthſchaft under wird an dem dort vorhandenen Grade von Nein- 
lichkeit auf den erften Blif einen Schluß machen fönnen auf den Stand ber 
Wirthihaft, bis hinab auf den Preis, der fiir Butter erzielt wird. Mo man die 
Kühe in Stanchions befeſtigt, ift tägliche Entfernung des Miftes nothwendig 
und leicht ausführbar ; bei den anderen Befeftigungsarten mag dreintaliges 
Ausmiften pro Woche genügen, obgleich tägliche Ausreinigung vorzuziehen 
iſt. Die übelriechenden Stallvüfte üben einen nachtheiligen Einfluß auf den 
Geſchmack der Mild aus; daher find alle Einrichtungen, bei denen der Mift 
fid) längere Zeit im Stalle anhäuft, ganz entjchieven zu verwerfen. Reich— 
liches Streuen ift jehr zu empfehlen. Thaer berechnet fir eine reichlich ge- 
fütterte Kuh täglich 10 Pfund Streuftroh. 

Die Mildwirthichaft wird um fo erfolgreicher fein, je größere Anhäng- 
lichkeit der Bauer und feine Leute für das Vieh an den Tag legen. Wie in 
jedem anderen Zweige der Pandwirthichaft, oder wie überhaupt in jedem Ge— 
ſchäfte, ift „Luft und Piebe zum Dinge“ ein Haupterfordernig Sei der Milch— 
wirthſchaft. Hat der Bauer eine natürliche gleichſam angeborene Vorliebe 
für das Vieh, fo wird er fchon aus diefem Grunde, demfelben eine humane 
Behandlung zu Theil werden lafjen. Es wird wohl Niemand in Ab- 
rede ftellen, daß manche gute Kuh verdorben wird durch die unbarmherzige 
Behandlung und das hisige Temperament derjenigen Perfonen, welche die 
ſelbe verpflegen. Namentlich beim Melken tritt grauſames Betragen of zu 
Tage. Da wird das arme Vieh geftoßen, gehetzt, geichlagen und getreten 
daß es einen Stein erbarmen möchte! Der liebe Gott hat dem Bieh nun 
einmal den Berftand verfagt. Es ift die Aufgabe des mit Berftand begabten 
Menſchen, diefem, und nicht den Eingebungen- feines beißen Geblüts oder 
jeines „tollen Kopfes“ zu folgen. Durch eine vernünftige Behandlung einer 
ftörrigen Kuh wird man immer mehr ausrichten als durch rohe, brutale Be- 
handlung, zu welcher man fic) überhaupt viel mehr durch feinen Jähzorn hin- 
reißen läßt, als durch die Abjicyl, das Thier von feiner Widerjpenftigfeit 
zu heilen. Da läßt Das feinen rohen Jähzorn hießen, mißhandelt das 
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unglüdfjelige, unvernünftige Vieh auf die graufamfte Weiſe, nur um der 
Bosheit ſeines Herzens und der Tollheit feines Kopfes 
Luftzu machen. Nicht jelten legt ein folder Tollfopf in feinem Jäh— 
zorn einen viel höheren Grad von Störrigfeit und Unvernunft an ven Tag 
als das gemarterte Vieh. Ihm gehörten die Püffe, die er dem unvernünf: 
tigen Thiere austheilt. Hat man eine Kuh, die durch vernünftige Behand— 
fung nicht von ihrer Unart zu heilen ift, (und folche giebt e8) fo ift es viel 
gerathener, diejelbe zu mäften und fett zu verfaufen, als fih an verjelben 
durch rohe Ausbrüche des Jähzorns zuverfündigen. 

Man will die Beobachtung gemacht haben, daß die Störrigfeit des Viehs 
fi) forterbt. Es wäre aljo bei der Züchtung auc hierauf Rückſicht zu neh— 
men. Unter jolden Thieren, die von frühelter Jugend auf human und 
freundlich behandelt werden, wird man ftets die wenigſten widerjpenftigen 
Kühe finden. Der Yuftinft der Thiere lehrt fie ihre Freunde erfennen, 
Unausgeſetzte humane Behandlung wird felten ihren Zweck verfehlen. 

Öelegentlihe Bewegung im Freien während der Winterszeit ift 
den Milchkühen zuträglich. Iſt das Wetter gelinde, fo ift ed angezeigt, den 
Kühen während der Mittagsitunden die Freiheit im Viehhofe zu günnen. 
An ſtürmiſchen, bitterfalten Tagen wird fein guter Milchbauer fein Vieh 
den Unwetter länger ausſetzen, als Das etwa zum Tränken oder Ausmiſten 
abjolut nothwendig iſt. Im Nothfalle ſchiebt man lieber das Ausmiften 
auf, als dag man die Kühe dem Wetter preitgiebt. 


Das Melfen. 


Das Melken ift eine der wichtigiten Berrichtungen, die in der Hollände- 
rei überhaupt vorfommen. In gewiller Beziehung kann man das Melfen als 
die Urfache dev Milchergiebigfeit des Rindviehs bezeichnen Bei anderen 
Thieren finden wir nicht mehr Milch als zur Ernährung der Jungen erfor- 
derlich iſt. Selbjt bei den Kühen, die nicht gemolken, jondern fich ſelbſt 
überlafjen werden und nur zu Sclachtvieh beſtimmt find, ift die Milchergie- 
bigfeit gering. Nehmen wir die Kühe, die Jahr aus Jahr ein die Prairie von 
Texas oder die großen Wiejenflichen Südamerifas in großen Heerden durd)- 
ftreifen, und bei denen man feinen anderen Zwed verfolgt als den, Maftvieh 
zu züchten : fo finden wir die Milhproduftion bei denſelben nur ausreichend 
zur Ernährung der Kälber. Die Ausbildung des Euters, wie fie jet bei 
unferen Milchfühen gefunden wird, tft die Folge anhaltenden, ſeit Jahrtau— 
fenden durchgeführten Melfens folder Nafjen, die als Hausthiere benußt 
wurden. Würden wir unfere Milchfühe fich felbit überlaffen in Gegenden, 
die ihnen Winter und Sommer Nahrung bieten, jo wiirde aud) bei ihnen die 
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Milchproduktion nad und nach derart abnehmen, daß, wie bet anderen Thies 
ren, die gewonnene Milch gerade zur Ernährung des Kalbes ausreichte, 
Menzel behauptet, das Melfen feidie weſentlichſte Urſache ver Milch— 
abjonderung. Das Melken und die Art des Melfens üben auf die Milch— 
drüje eine foldhe Wirkung aus, daß fie in hohem Grade die Milchabſon— 
derung beeinflufjen. 

Negelmäßigkfeit ift beim Melken durchaus nothmwendig. Die 
Zeit des Melfens muß feftgeießt und möglichjt ftreng eingehalten werben. 
In ſolchen Wirthichaften, in denen man fich nicht ausſchließlich auf die Milche— 
vei legt, ift e8 nicht wohl thunlich, täglich mehr als zweimal zu melfen, ob» 
gleich bei friſchmilchen Kühen, oder bei ſolchen, deren Milchergiebigkeit jehr 
ftarf ift, das dreimalige Melken entſchieden den Vorzug verdient. Melkt 
man zweimal, fo jol der Zeitraum, der zwifchen dem Melken liegt, möglichit 
gleichmäßig fein. Morgens 6 Uhr und Abends um diejelbe Stunde dürften 
die richtigen Zeitpunfte fein. Im Sommer etwa 5 Uhr morgens und abends 
um 7 Uhr, oder gar noch jpäter, zu melfen, iſt durchaus fehlerhaft. Will und 
kann man täglich dreimal melfen, jo geſchehe es in Zwiſchenräumen von je 
acht Stunden, etwa 4 Uhr morgens, 12 Uhr mittags und 8 Uhr abends. 

Reines Ausmelfen it erforderlich, wenn ſich die Milchwirth- 
fchaft profitabel erweifen foll. Nicht nur ift die Milch, die zuleßt gewonnen 
wird bedeutend reicher an Fettgehalt als die zuerjt gewonnene, fondern ed 
wird, die Milchkuh an Milchergiebigkeit nachlafjen, wenn das reine und voll- 
kommene Ausmelfen des Euters verſäumt wird. Wird nicht rein ausge— 
molken, ſo iſt die Folge, daß die Milchgefüße der Kuh fich verftopfen, Die 
‚ Ergiebigfeit fi) mehr und mehr verringert und zulegt ganz aufhört. Eine 
große Anzahl der beten Milchkühe wird fort und fort nur deßhalb verborben, 
weil fie nicht rein ausgentolfen werden. In den oberen Theilen des Euters 
ſammelt fich, wie ſchon erwähnt, die fettefte Milch; je fetter die Mil, die 
bei mangelhaften Melken im Euter zurücbleibt, je größer die Wahrjcheinlich- 
feit der Berftopfung dev Milchdrüſe und der Verminderung der Milde 
probuftion. 

Das Melken fol mit der vollen Hand dur einen Fräftigen 
Drud, nicht durch Herabftreihen mit der Hand (Strippen) bewerfitel- 
ligt werden. Ein gewandter Melfer kann nad Rohde in einer Stunde 
7 618 8 milchveiche Kühe melfen. 

Die größte Neinlihfeit muß beim Melken, wie bei allen zur 
Milchwirthſchaft gehörenden VBerrichtungen beobachtet werden. Iſt das 
Euter ſchmutzig, ſo muß es durch Abwaſchen mit warmem Waffer gerei= 
nigt werden. Manche Melker melken mit naſſer Hand. Dieſes Ver— 
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fahren ift verwerflich, da bei demfelben Unreinlichfeit faft unvermeidlich) 
it. Auch iſt das Melfen mit trofener Hand, fobald man fih an daf- 
felbe gewöhnt hat, nicht ſchwerer als das mit naffer. Unveinlichfeit 
beim Melten tft fehr häufig der Grund mangelhaften Erfolges der Mild)- 
wirthichaft. 

Morgens erhält man mehr Mil als abends; die Abendmilch iſt 
aber bedeutend reicher. Wird in einer Wirthihaft ein Theil der Mil 
verfauft, ein anderer Theil zu Butter verarbeitet, fo ift gerathen, die 
Morgenmilh zu verfaufen. Der in ver Abendmilch erhaltene Butlecſtoff 
uberſteigt den dev Mocgenmilch oft um 70 Prozent und darüber, _ 
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Dreizehnter Theil. 


—— 


Die Berwerthung der Mill, 


Noch vor wenigen Jahren gab es für die meiften Farmer nur zwei Wege, 
auf denen fie die gewonnene Milch verwerthen konnten. Lebten fie in der Nähe 
einer Eifenbahn, die nad) einer Stadt in nicht zu großer Entfernung führte, 
in welcher dev Milchbedarf bedeutend, jo verſchickten fie die friſche Milch an 
einen Milhmann der ihnen diefelbe abnahm und an feine Kunden verkaufte, 
Weitaus die Mehrzahl der Bauern verarbeitete indefjen die Milch zu Butter. 
Ausnahmsweiſe kam e8 auch vor, daß Farmer, die eine größere Anzahl Kühe 
hatten, Käſe zum Verkaufe machten. 

Mit der Errichtung von Rüfefabrifen wurde den Farmern ein Abſatzweg 
geboten, deffen fie fich bald in der umfaffendften Weife bedienten. Die Befiter 
von Käſefabriken fauften von den Bauern die ſüße Milch, die ihnen meilen- 
weit täglich einmal zugeführt wurde, zu feften Preiſen. Da die Nachfrage 
nad) unferem Käſe im Auslande zunahm, wurde die Sabrifation defjelben 
ein einträgliches Gefhäft und die Zahl der Küfereien wuchs bald fo fehr, 
dag in ſolchen Gegenden der nördlichen Staaten, wo man überhaupt Mild- 
vieh in größerer Anzahl hielt, die eroße Mafie des Milhprodufts zur Anz 
fertigung von Käſe verwandt wurde. Mit dem dem amerifanischen Volke 
eigenen Unternehmungsgeifte wurden von den Farmern aller Orten Gefell- 
ſchaften gegründet, die auf gemeinschaftliche Koften Käſefabriken errichteten und 
für gemeinjchaftliche Nechnung betrieben. Im dieſer Weiſe vergrößerte fich 
der Gewinn des Einzelnen. Die Befisee von Rüfefabrifen verarbeiteten in 
vielen Fällen Die Milch der einzelnen Farmer gegen fefte Preife und beforgten 
den Berfauf des gewonnenen Käſes für der Farmer Rechnung gegen be= 
ftimmte Commifjion. 

Bald wurden auch Fabrifen zur Anfertigung von Butter, die f. g. 
Creameries, angelegt. Auch auf diefem Gebiet entwidelte ſich bald eine 
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Thätigkeit, wie folche wohl nur in umferem Lande üblich if. Creameries 
wurden überall gebaut und eifrigjt betrieben. Im manchen Gegenden ver— 
drängte die Molkerei andere Zweige der Landwirthſchaft; namentlich in fol- 
hen Diftrikten, welche die Milchviehzucht begünftigten. Dabei vermehrte ſich 
nicht nur die Quantität der fabrizirten Molfereiprodufte, jondern auch in 
fehr hohem Grade die Qualität derfelben. Und zwar gilt das Leßtere nicht 
nur von den Produkten der Fabriken, fondern aud von denen der Farmer. 
Die Letzteren waren gezwungen, auf die Anfertigung der Butter größere 
Sorgfalt zu verwenden, wenn fie überhaupt noch einen lohnenden Abjag für 
diefelbe finden wollten. 

Später wurden Fabriken angelegt, in denen man gleichzeitig die Anfer- 
tigung von Käſe und Butter betrieb. Man machte Butter aus dem Rahm, 
und Käſe aus ver füß abgerahmten Mild. In vielen Molfereidiftrikten fa- 
brizirten die Befiger folher Anftalten Butter und Käſe und vertheilten mo— 
natlid Dividenden an die Milchlieferanten, je nad) dem von jedem Einzelnen 
gelieferten Milhguantum und je nad) dem Mehr oder Weniger des Erlöfes. 
In diefer Weije erzielten die Barmer oft ſehr bedeutende Milchpreife. 

Anfangs brachte jeder Farmer täglich feine Milch zur Creamery oder Kä— 
feret ; ipäter beforgte häufig ein Fuhrwerk den Transport für eine Anzahl von 
Milhbauern. In neuerer Zeit haben einzelne Creamery-Befiger die Ein- 
rihtung getroffen, nach welcher fie ihre Lieferanten mit tiefen Milchjetten 
verforgen, in welchen die Farnıer den Rahm jammeln und täglich an einen 
von der Creamery angeftellten Fuhrmann abliefern. Die Milchfetten, die 
fortwährend in Butten mit falten Wafjer gehalten werden müffen, find fo 
eingerichtet, daß fie da8 Maß des vorhandenen Rahms genau bezeichnen. 
Diejer wird abgejchöpft und der Bauer behält die abgerahmte Milch. 

In welcher Weife der Farmer feine Milch am beten werwerthen kann, 
muß durch Lokalverhältniſſe entjchieden werden. Solche Bauern, die ent: 
fernt von großen Städten oder von Käſe- und Butterfabrifen wohnen, haben 
feine Wahl ; ſie find darauf angewiejen, ihre Milch zu Butter oder Käſe zu 
verarbeiten. Wohnt der Farmer in der Nähe von Creameries oder Käſe— 
reien, fo entſteht die Frage, ob e8 vortheilhafter für ihn ift, feine Milch ſelbſt 
in Butter zu verwandeln, oder die friſche Milch an die Fabrikanten zu verfau- 
fen. Bei diefer Frage kommt gar Mancherlei in Betracht. Eine wichtige Rolle 
fpielt dabei das „Yuft und Liebe zum Dinge“. Ich kenne mehr als eine 
Bäuerin, — und ihr gebührt in diefem Falle die entjcheidende Stimme, — 
die an dem Buttermachen einen ſolchen Gefallen hat, daß fie unter feinen 
Umftänden darauf verzichten würde. Der Bauer, der nur eine geringe An- 
zahl von Kühen hält, wird, wenn er in der Nähe einer Fabrik wohnt, wohl 
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daran thun, die frifche Mild oder den Rahm zu verfaufen. Es würde fi 
für ihn faum lohnen, ſolche Einrichtungen herzuftellen, die unumgänglich 
nothwendig find, um Butter befter Qualität zumachen. Aus Gründen, die 
fi aus den folgenden Blättern ergeben werden, kann der Farmer überhaupt 
als Kegel nur dann das Buttergejchäft mit Erfolg betreiben, wenn er Milch— 
fühe genug hält, un wöchentlich) bei zweimaligem Buttern wenigitens 50 
Pfund verfaufen zu können. Dazu gehört übrigens, wie wir jpäter fehen 
werden, feine fehr große Anzahl von Kühen. Befist ein Bauer dieſe An- 
zahl ; ftellt er die nöthigen Räumlichkeiten und Einrichtungen her; hat die 
Bäuerin außer der durchaus nothwendigen „Luft und Liebe“ auch das erfor- 
derlihe Geſchick; fehlt e8 dem Bauer nicht an guten Abjagmwegen für das 
Produkt feiner Milchwirthihaft: fo wird er jeine Rechnung dabei finden, 
wenn er jelbjt Butter macht, ftatt feine friſche Milh an eine Sreamery zu 
verfaufen. Sch preche hier mit Ueberlegung und aus eigener mehrjähriger 
Erfahrung. Es dürfte auch ſchwer halten, Gründe anzuführen, die das Ge— 
gentheil beweifen. 

Es wird wohl Niemand, der überhaupt ein Urkheil in diefer Sache hat, 
behaupten wollen, der Fabrikant fer im Stande, beffere Butter zu liefern als 
ber Barmer, der im Belige der zur Anfertigung guter Butter erforderlichen 
Näumlichfeiten, Einrihtungen und Geräthſchaften iſt. Es Liegt im Gegen 
theil jehr nahe, daß die von einer ſauberen Bänerin, die ihr Geſchäft gründ- 
licy.verfteht, angefertigte Butter eben fo gut, wenn nicht befjer fein wird, 
al3 die in einer großen Fabrik, in der eine Anzahl von Arbeitern befchäftigt 
wird, gemachte, Der Fabrikant erhält feine Mild, von vielen verſchiedenen 
Bauern; ; bei manchen won diefen wird beim Melken u. f. w. nidyt derjenige 
Grad von Neinlichfeit beobachtet, der platterdings nothwendig iſt zur Erzie— 
fung des beften Milchprodufts. Der Bauer, der jeldft Butter macht, kann 
und wird dergleichen Unjauberfeiten wermeiden, Sit aber die vom Far— 
mer gemachte Butter vollkommen fo gut oder beſſer wie die in der Crea— 
meri) fabrizivte, jo wird er für diefelbe auch, wenn er die vechten Wege ein- 
ihlägt, diefelben, oder aud) höhere Preife erzielen. Thatſache ift es, daß 
nicht nur Schreiber diefes, fondern manche ihm befannte Collegen für ihre 
Butter ſtets einige Cent per Pfund mehr erhalten als die für befte Creamery 
notirlen Preiſe. Muß der Bauer feine Mildy täglich in die meilenweit ent= 
fernie Creamery fahren, fo kommt diefe Arbeit vollfommen derjenigen gleich, 
die das Butkermachen erforvert. Im bedeutenden Nachtheil Fommt der Far: 
mer, welcher jene Milch an Käſefabriken verkauft dadurch, daß er die faure 
Milch und Buttermilch verliert. Diefe find aber bei der Aufzucht von Käl- 
bern und Ferkeln von jo hohem Werthe, daß für den Barmer, der felbft But— 
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ter macht, die dadurch verurfachte Mühe und Arbeit unzweifelhaft vollkom— 
men bezahlt wird. Wie man ohne diefe Milch die Schweinezudht, die doch 
gleihjam mit der Mildwirthichaft Hand in Hand geht, lohnend betreiben 
kann iſt mir nicht ganz Flar, 

Aach wird die Bäuerin unter feinerlei Umftänden ganz der Arbeit des 
Butterniachens überhoben. Die Fabriken arbeiten nur während der Som- 
merzeit. Im Winter fehlt es an Abjag für friihe Milch. 

Der Bauer fann fi übrigens feine Rechnung leicht ſelbſt machen. Der 
Fabrikant wird feinen Milch-Pieferanten zu Liebe nicht mit Schaden arbei- 
ten. Er würde das offenbar thun müfjen, wenn er dem Farmer mehr für 
feine friſche Milch bezahlte, als er aus der Butter, die daraus gewonnen 
wird, machen kann. Dieſe Butter kann der Farmer eben jo gut, wenn micht 
beffer, machen, und ebenjo thener, wenn nicht theuerer, verkaufen al3 ver 
Fabrifant. 

Am beften jteht fich nody der Farmer, der feinen Rahm verkauft und 
anf feinem eigenen Gehöft abliefert. Er erſpart fich das lüftige, oft meilen- 
weite Hin- und Herfahren und behält die abgerahmte Milch. Die Erfah- 
rung lehrt übrigens, daß Die bei diefem Verfahren erzielten Preife denen 
nicht gleichkommen, die man für befte Butter zu erzielen im Stande ift. Auch 
muß ja der Fabrifant, der den Rahm täglich abholen läßt und verarbeiten 
muß, für diefe Arbeit und feine Auslagen ein Entgelt haben. 

Fabriken, die Butter und Käſe zugleich) machen, find im Stande vie 
höchſten Prerfe zu bezahlen. Bauern, die in der Nähe folder Fabriken woh— 
nen, und deren fonftige Verhältniſſe das Buttermachen unpraftiich erſchei— 
nen lafjen, mögen immerhin jehr wohl daran thun, ihre Milch an ſolche zu 
verfaufen. Nach meinen Beobachtungen ift indefien auch die von diefen Fa— 
brifen bezahlte monatliche Dividende fir den Farmer, der ſelbſt eine gute 
Tafel-Butter zu mahen und richtig an den Mann zu bringen verfteht, nicht 
gerade jehr verführeriih. Der aus abgerahmter Mil fabrizirte Käſe bringt 
abgerahmte Preije. Ich habe mid, bemüht, die von einer möglichit großen 
Anzahl von Fabriken für den Monat April (1882) an Milchliefrranten be- 
zahlten Dividenden zu ermitteln. Die Beträge ſchwanken zwifchen $1.10 und 
$1.34 per hundert Pfund Milh. Das find allerdings ganz annehmbare Milch- 
preife und der Bauer, der jie erhält, hat Urfache zufrieden zu fein. Bedenkt 
man aber, daß während deijelben Monats befte Butter, wie fie jeder Bauer, 
der die nöthigen Einrichtungen und Räumlichkeiten hat, zu liefern im Stande 
ift, in Chicago durchſchnittlich über 40 Cents per Pfund brachte, fo ericheint 
die bezahlte Dividende weniger hodh. Nehmen wir au, daß der Bauer nur 
vier Pfund Butter aus hundert Pfund Milch gewinnt, befommt er beim 
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niebrigften Durchichnittspreife $1.60 für das Butterproduft von 100 Pfund 
Milch. Bon diefer Summe abgezogen werden müffen allerdings die Ver— 
packungskoſten, die Verſendungskoſten und die Commiffion, weldye der Kauf— 
manı erhält, der die Butter verkauft. Dieſe werden aber, wenn der Bauer 
jein Gefchäft verfteht, in keinem Falle fehr bedeutend fein. Der Berfaffer 
wohnt 118 Meilen von Chicago, wo hin er feine Butter fendet ; die ſämmtli— 
hen oben angeführten Koften würden bei den erwähnten Butterpreifen 4 Gent 
per Pfund nicht überjteigen. Es bliebe alfo in diefem Falle dem Bauern, 
der jelbjt Butter macht, im ungünftigften Falle, $1.44 Einnahme für 
je 100 Pfund Milch, während der Bauer, der feine Milch verfauft, im gü n- 
ſtigſten Falle $1.34 für daffelbe Quantum erhält. Dazu fommt die täg- 
liche, oft jehr ftörende Fahrerei nad) und von der Fabrik und der Berluft 
der abgerahmten Mild. ; 

Faſſen wir ſämmtliche VBortheile und Nachtheile in’8 Auge, fo dürften 
die folgenden Schlüffe als folgerecht erſcheinen. 

1. Derjenige Bauer, der nur wenig Milchvieh hält und bei dem die 
Milcherei überhaupt Nebenjache ift, thut wohl, feine Milch oder feinen Rahm 
am eine Käſerei oder Creamery zu verfaufen, wenn eine folche in nicht zu 
großer Entfernung fich befindet. 

2. Derjenige Bauer, dem es an Luft und Liebe zur Molkerei fehlt oder 
bei den beftehende Verhältniſſe die Betreibung derjelben nicht wünſchenswerth 
ericheinen lafjen, wird auch bet einer größeren Heerde von Milchvieh aus 
derjelben einen erheblichen Gewinn ziehen durd Verkauf von Milch und 
Rahm an Butter- und Käſefabriken. 

3. Derjenige Bauer, der Luft und Liebe zur Molkerei hat, diejelbe daher 
zu einem Dauptzweige feiner ländlichen Wirthichaft macht, auch im der Yage 
ift, die nöthigen Räumlichkeiten, Einrichtungen, Geräthſchaften u. |. w. beſter 
Weile herzujtellen ; deſſen Verhältniffe der Betreibung der Molferei über- 
haupt nicht hinderlich find ; der dabei auf feiner Beſitzung eine hinreichende 
Anzahl von Milhfühen halten kann: wird feine Rechnung dabei finden, wenn 
er die gewonnene Milch in der Weije verwerthet, daß er die Brodufte derjel- 
ben ſelbſt anfertigt. Der Gewinn eines jolhen Bauern wird bei diejem 
Berfahren größer jein, als wenn er feine Mil an Küjereien oder Creamerys 
verfäuft. 
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Vierzehnter Theil. 
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Der Milchraum. Das Eishaus. 


Der zu Schluß des vorhergehenden Theils ausgeſprochene Satz wird 
ſich nur dann als richtig bewähren, wenn die Butter, welche der Farmer an— 
fertigt, von guter Qualität iſt. Nehmen wir ein Verzeichniß zur 
Hand, ın welchem die Butterpreije angeführt find, Jo finden wir gewöhnlich 
folgende oder ähnliche Klafiificationen : Beſte Creamery ; gute Creamery; 
befte Dairy; gute Dairy; gute Bırtter in Nollen ; gewöhnliche Butter in 
Rollen ; ſchlechte Butter. Die notirten Preiſe zeigen die große Verſchieden— 
heit des Werths, in weichem die einzelnen Sorten gehalten werden. Neh— 
men wir 3. B. die am 14. Juni 1882 in Chicago verzeichneten Preife, jo 
finden wir, daß an dieſem Tage per Pfund bezahlt wırrde : für beſte Creamery 
23 bi8 24 Geuts ; für gute Creamery 21 61822 Ceuts; für beſte Dairy 18 
bi8 20 Cents ; für gute Dairy 15 bis 17 Cents ; für gute Butter in Rolen 
14 bi8 16 Cents; für gewöhnliche Butter in Nollen 12 bis 14 Cents ; für 
ſchlechte Butter 9 bi3 11 Cents. Man jieht, zwiſchen den beften und jchlechte= 
ften Sorten ift ein Unterfchied von über 100 Prozent. Zur Erklärung der 
angeführten Bezeichnungen bemerfe ic, daß man unter Creamery im 
engeren Sinne des Worts allerdings ſolche Butter verjteht, die in Fabriken 
gefertigt it. Diejelbe it im Allgemeinen beſſer als die große Maſſe 
der jonftigen Butter, indejjen wird Butter, die in einer Fabrik zwar nicht an— 
gefertigt ijt, derjelben aber an Güte in Feiner Beziehung nachſteht, und im 
berjelben Weiſe verpadt ift, auch ala Creamery klaſſifieirt und als ſolche be= 
zaylt. Unter Dairy verjteht man die won Privatmolfereien gelieferte in 
Eimern oder Fäßchen verpadte Butter, die der in den Creameries gefertig- 
ten an Güte nachſteht. Nollbutter nennt man die in Nollen eingejchla= 


eng, meist von den Harmern in fleinern Quantitäten gelieferte Butter, 
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Will nun ein Farmer, der der Molkerei befondere Aufmerkſamkeit zu— 
zuwenden entichlofjen ift, Butter machen, ohne dabei fid) zugleich die Aufgabe 
zu ftellen, die möglichft befte Qualität diejes Artikels herzuftellen : fo ift es 
beſſer, wein er von vornherein ganz und gar von feinem Vorhaben abjteht. 
Erzielt er für jeine Butter nicht diejelben Preiſe, die für bejte Creamery be= 
zahlt werden, fo muß der gehoffte Erfolg ansbleiben. Nehmen wir als Bes 
leg den im vorhergehenden Theile angeführten Fall. Die Fabriken bezahlten 
nad) demſelben für 100 Pfund Milh auf dem Wege einer monatlichen Divi— 
dende im günftigften Falle 134 Cents. Der Bauer, der Butter machte, die 
der Greamery gleich war, löfte aus 100 Pfund Milch 144 Cents für vers 
faufte Butter. Wäre aber die Butter weniger gut gewejen, jo würde der 
Erlös bedeutend geringer gewesen fein; im ſchlimmſten Falle würde derjelbe 
nicht über 65 Cents für je 100 Pfund Milch betragen haben. Das ganze Ges 
heimniß der fir Creamery bezahlten hohen Preije ift allein in der bejjeren 
Qualität ter Butter zu ſuchen. 

Die vorliegenden Blätter haben den Zwed, zur Anfertigung beiter But— 
ter Anleitung zu geben. Wenn ich dabei nun zunächſt die Belehrung jolder 
Farmer im Auge habe, die der Anfertigung von Butter als einen hervor— 
ragenden Zweige ihrer Geſammtwirthſchaft bejondere Aufmerkſamkeit zus 
wenden,» jo werden doc) auch diejenigen, welche den Buttergeminn als Neben— 
ſache betrachten, nügliche Winke in diefen Zeilen finden. 

Um gute Butter zu erzielen, find vor allen Dingen paffende Nä um Tide 
feiten ein Haupterforderniß; obne diefelben ift bei der größeften Geſchick— 
lichfeit und Sorgfalt wie bei dem beſten Material das Herftellen wirklich gu— 
ter Butter nahezu eine Unmöglichkeit. 

Muß eine Binerin ihre Mildy zum Hervorkringen von Nah z. B. in 
eine Speiſekammer ftellen, in welche der Edwald und Qualm der angrens 
zenden Wohnftube oder Küche zieht, und in welcher alle möglichen Ueberrefte 
von Mahlzeiten aufbewahrt werden, fo iftan die Heritellung einer befjeren 
Sorte Butter nicht zu denken. Milh uno Nahm find fo außerordentlich 
empfindlich, daß eine Eimwirfung der mit unreinen und fremdartigen Düne 
ften gejchwängerten Luft nicht vermieden werden kann. Aehnlich verhält es 
fih, wenn Milch, Rahm oder Butter in einem Seller untergebracht werden, 
in welchem zugleich Gemüſe, Eingemachtes, u. tgl. aufgehoben werden. 

Will man, jelbit in Heinem Maßſtabe, irgend welchen Erfolg in der 
Molkerei haben, jo bedarf man dazu nothwendig einer Räumlichkeit, die für 
dieſen bejonderen Zwed ausschließlich beftimmt ift. Iſt die Molkerei 
fein, jo genügt dazu ein, wo möglı ) gegen Norden gelegenes, im Winter 


heizbares Zimmer, welches gegen deu Zutritt unreiner Dünfte gefichert iſt. 
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Betreibt man die Molkerei in einiger Ausdehnung, fo wird fid) faum ein 
Kapital beſſer verzinfen als das in der Herftellung eines geeigneten, abgeſon⸗ 
derten Milchhauſes angelegte. Es dürfte wohl als auffallend bezeichnet wer— 
den, daß man ſelbſt auf größeren Bauerhöfen, auf denen für jedes andere 
ländliche Bedürfniß durch Errichtung paffender Gebäufichkeicen ın umfaſſend— 
fter Weife geforgt ift, den für die Mildwirthichaft beftimmten NRöumlichkei— 
ten jo wenig Rechnung getragen wird. Nur ausnahmsme ije begegnen 
wir, aud) auf unjeren größeren Befigungen, einem Gebäude, meldes der 
Milchwirthſchaft ausſchließlich gewidmet ift. — 

Das Milchhaus wird im Intereſſe der Frauen, die darin am häufigſten 
verkehren, entweder an das Wohnhaus gebaut, oder doch in deſſen unmit‘el- 
bare Nähe. Es fanıı nicht genug hervorgehoben werden, daß die Nähe uns 
reiner Dünfte ftreng vermieden werden muß. Es dürfen ſich in der näheren 
Umgebung des Milhhaufes Aborte, Biehftille, ſchmutzige Abzugsgräben, 
Pfützen u. ſ. w. nicht befinden, Auch dürfen in deſſen Nähe Küchenreſte, Ab— 
fälle aller Art nicht verfauſen. Nur in der reinſten Luft und in den 
reinlibften Räumlichfeiten gedeiht die Molferei. Soll ein derartiges 
Gebäude nur zur Aufnahme der Milch, zur Aufrahmung und zum Buttern 
verwandt werden, jo genügt für eine Milhwirthihaft von 25 bi8 30 Kühen 
ein Gebäude, welches etwa 18 Fuß breit und 32 Fuß lang ift. Da, wo das 
Terrain ein folches ift, daß man das Milchhaus auf den Abhange eines Hits 
gel8 anbringen kann, verdient diejer Play den Borzug.. Man baut das 
Milchhaus dann theilweije in die Erde. Im diefem Falle dürfte es rathſam 
fein, dafjelbe zuei Stod hoch zu bauen, da fid) der zweite Stod mit verhälts 
nigmäßig geringen Mitteln herftellen läßt. Für Drainirung muß felbjtres 
dend in umfafjendfter Weiſe geforgt werden. Befindet fid) das Milchzimmer 
theilweije unter der Erde, jo erreicht man die nöthige niedrige und möglichſt 
gleihmäßige Temperatur. Die für ein Milhzimmer pajjende Temperatur be= 
ziffert fich auf ungefähr 60 Grad Fahrenheit, im Sommer, wo möglid), 5 bi8 10 
Grad niedriger. Der Milchraum darf ferner nicht Dumpfig fein ; es muß für 
Luftzug gejorgt werden. Da Dumpfigfeit vermieden werden muß, fo ift ed nicht 
gerathen, zu tief in den Boden zu graben ; drei bis vier Fuß dürften genügen, 
Deutſche Schriftfteller halten es jo jehr für gerathen, dumpfige Yuft zu ver— 
meiden, daß einige derfelben eine innere Höhe des Zimmers bis zu 15 Fuß 
vorfchreiben. Der Mildraum muß, namentlicd wenn er in die Erde zu lies 
gen kommt, aus Steinen errichtet werden. Am beiten eignen ſich auf Stein— 
fundamente gelegte doppelte Badjteinmauern. Crrichtet man folche, ſo wird 
man dumpfe Luft am wenigiten zu befürchten haben. Dean baut von Back— 
fteinen in der Weife, daß die äußere Mauer zwölf Zoll, die innere acht Zoll 
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die iſt. Zwifchen beiden befindet fi) ein 3 bi8 4 Zoll breiter, leerer Raum. 
Im Innern werden die Mauern wie die Dede auf Yatten mit Kalk beworfen 
und verpußt. In Ddiefer Weiſe gewinnt man in den Mauern zwei leere 
Räume; ; einen zwilchen der äußeren und inneren Wand, einen anderen zwi— 
Shen der inneren Wand und dem Kalkbewurfe. Eine jolhe Mauer ift unter 
allen Umftänden troden. Bringt man nun im Inneren an jeder Seite oben 
und unten einige, etwa ſechs Zoll im Geviert große, verichliegbare Deff- 
ungen an, jo hat man für die nöthige Bentilation hinreichend gejorgt, wenn 
man zugleich von den oberen Theilen der doppelten Mauern einige Abzugs— 
röhren gehen läßt, die in einem Thürmchen auf dem Dachfirjt münden. Baut 
aan das Haus zweiftöcig, jo kann der obere Theil leichter, oder auch aus 
Holz hergeftellt werden. Ein fo gebauter Milchraum wird nad) meiner per= 
ſönlichen Erfahrung bei einer Höhe von etwa 9 Fuß im Innern ſtets veine, 
trodene Luft haben. Das Milchzimmer muß außer den Fenſtern, die, wo 
möglich, nad) Norden und Dften angebracht werden, doppelte Läden haben ; 
d. h. dichte Fäden nach innen und Salonfien nad) augen. In einem jolchen 
Zimmer kann man die Temperatur im Sommer durd) das Verſchließen der 
Läden bei nicht zu heißem Wetter auf 60 Grad halten ; im Winter muß die 
Temperatur durd) einen Holzofen requlivt werden. Da der Zutritt in das 
Milchzimmer von außen nicht direkt ftattfinden follte, fo mug ein Theil des 
Gebäudes ald Gang benust und von dem übrigen Raume abgeſchloſſen wer: 
den. Die enter müfjen durch Drahtgitter gegen das Eindringen von Flie— 
gen und anderen Infekten geſchützt werden. 

Der Fußboden des Milchzimmers muß entweder mit Steinen gepflaftert 
fein oder muß aus ſolchen Holzarten beftehen, die, wenn fie nag werden, kei— 
nen üblen Gerud) von ſich geben. Tannenholz ift ftreng zu vermeiden, Zus 
ckerahorn zu empfehlen. Im Innern des Zimmers darf überhaupt Tannen— 
holz zu Tiſchen, Einfaffungen, Thüren u. ſ. w. nicht verwandt werden ; ebenfo 
ijt das Anftreichen mit Delfarben zu vermeiden. Man kann faum vorfichtig 
genug jein in der vollfommenften Verbannung aller fremdartigen Dünjte und 
Gerüche. 

Das Milchzimmer ſoll ferner einen Abzugscanal enthalten, durch welchen 
das in den damit verbundenen Behälter gegojjene überjlüfjige Waſſer einen 
raſchen Ablauf nach Außen findet. 

Das Milchzimmer muß einen Waſſerbehälter enthalten, welcher durch 
Röhren oder Schläuche von Außen mit kaltem Waſſer gefüllt werden kann. 
An ſehr ſchwülen Sommertagen wird man zur Herſtellung der erforderlichen 
Temperatur zu Eis, welches in den Waſſerbehälter gelegt wird, ſeine Zuflucht 
nehmen müſſen. Das in dem Behälter vorhandene Waſſer, welches von 
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Zeit zu Zeit durch den obenerwähnten Abzugsfanal feinen Ablauf findet, 
muß jtets friich, vein und (durch Eis) falt erhalten werden. Es wird zum 
Wachen der Butter und zu anderen Zweden benußgt. Sehr nützlich iſt ein 
folder Waſſerbehälter in einem Milchzimmer unter allen Umftänden ; ent— 
behrlic, ijt ev allenfalls, wenn man die Milch in tiefen Kannen, die unter 
Waſſer ftehen, aufrahmen läßt; ganz unentbehrlich ift ev aber, wenn der 
Prozeß der Aufrahmung in offenen Gefügen vor fid) geht. Ueber beide Me— 
thoden der Abrahmung wird in einen folgenden Theile dieſes Buches vie 
Rede fein. Bemerkt fei hier nur noch, daß da, wo die leßtangeführte Me— 
thode im Schwunge ift, das Waſſer aus dem Wafferbehälter vermitteljt einer 
Röhre in einen größeren waſſerdichten Behälter geleitet wird, in welchen ſich 
die Milchgefüge befinden. Aus dem lestgenannten Behälter entladet ſich 
das Waſſer Durch eine zweite Nöhre in den mehrbejprohenen Abzugscanaf 
nad) außen. 

Da wir in Dem Theile den zur Herftellung von Butter erforderlichen 
Räumlichkeiten unſere Aufmerkſamkeit zugewandt haben, fo dürfte e8 am 
Plage jein, hier einer anderen Räumlichkeit Erwähnung zu thun, deren eine 
wohleingerichtete Molkerei nicht wohl entbehren fann, wenn diefelbe auch 
nicht als unter allen Umſtänden abjolut nothbwendig zu bezeichnen 
it. Ich meine das Eishaus. 

Ueber die Größe des zu errichtenden Eishauſes muß der Umfang der 
Milchwirthſchaft, für welche es errichtet werden ſoll, entjcheiden. Eis hält 
fid) bejjev in größeren al3 geringeren Quantitäten; es ift daher nicht rath- 
fan, ein Eishaus von zu geringem Umfange anzulegen. in Eishaus, wel- 
ches im Inneren nad allen Nichtungen zwölf Fuß mißt, d. h. 12 Fuß lang 
und breit, und eben fo hoch iſt, hält etwa 30 bis 35 Tonnen Eis und 
bürfte für eine Molferei von etwa 25 bis 30 Kühen vollfommen ausreichen ; 
während ein fleinerer Bau kaum unter irgend weldyen Umftänden zu empfeh— 
len fein dürfte. 

Das Haus muß auf einer Stelle errichtet werden, die den freien Ablauf 
des geſchmolzenen Eiſes ermöglicht. Wo diejer Ablauf verhindert ift, wird 
das Eis ſich nicht während des ganzen Sommers halten. Ein Theil des 
Eijes wird ſtets [hmelzen, das Wafjer muß einen Ausweg nad) unten haben. 
Sammelt fih dafjelbe im unteren Theile des Gebäudes, fo ift eine raſche 
Zerjegung des Eijes unausbleiblih. Steht das Eishaus auf fiefigem, nach 
einer oder mehreren Seiten abhängigem Grunde, fo ift ein Fußboden nicht 
nothwendig. Man padt das Eis einfad) auf eine Page Stroh, Gerberloh, 
Sägeſpäne oder dergl. Yır anderen Falle ift e8 gevathen, einen Fußbo— 
ben zu legen. Nur dürfen in diefem alle nicht die Bretter fo dicht an— 
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einander gelegt werben, daß dem Waffer, welches fid) durch theilmeifes 
Schmelzen des Eiſes bildet, der Abflug gewehrtwirr. Mein Eishaus, wel- 
ches ſich jeit einigen Jahren vollfonnmen bewährt hat, und von der oben be- 
zeichneten Größe ift, ift in der folgenden Weiſe conftruirt. Die Schwellen 
find 8 Zoll im Quadrat. Die Balken, auf denen der Fußboden ruht, find 
2x12 ol, diejelben liegen 12 Zoll von einander und find nicht in die 
Schwellen eingelafjen, jondern ruhen mit den untern Kanten auf ber 
Schwelle. Die Edpfoften find 12 Fuß hod, und 6 Zoll im Quadrat, die 
übrigen Pfoften ftehen etwa zwei Fuß von einander und find 2x6 Zoll. Die 
Pfoſten find nad) innen und außen mit einer doppelten Page zölliger Bretter 
dicht beichlagen, zwiſchen denen dide Theerpappe angebracht ift. Das Dad) 
ift in ähnlicher Weife gebaut, und außerdem mit Schindeln bedeckt. In die: 
fer Weije ift das Eis nad) allen Seiten wie nach Oben gegen den Zutritt der 
Luft vollfonmen geſchützt durch 10 Zoll dicke ‚Bände, in denen fi) ein 6 Zoll 
breiter Luftraum befindet. Die Thüren find doppelt, in derſelben Weije 
conjtruirt, und enthalten einen 4 Zoll breiten Luftraum. Am Boden ift das 
Haus mit Kies dicht ummworfen, fo daß aud von unten jeder Puftzug abge- 
Ihnitten wird. Auf dem Dachfirſte befindet ſich ein 3 Zoll breiter, 6 Fuß 
langer Bentilator, der den Abzug der Luft aus dem Innern des Gebäudes 
geftattet. Der Ventilator ift jo eingerichtet, daß aud) bei heftigem Winde 
der Regen ausgejchlojfen bleibt. Mein Eishaus fteht im dichten Schatten 
üppiger Bäume und ift den fengenden Sonnenftrahlen nad Süden und We- 
ften nicht ausgeſetzt. 

Ich habe, wie gefagt, die obige Bauart bei forgfültiger Verpadung des 
Eifes auch bei ungewöhnlich heißem Sommerwetter ausreichend gefunden, 
Zu bemerfen ift freilich, daß das in unſerem falten Clima gewonnene Eis 
gewöhnlich jehr fejt und daher dauerhafter ift als weniger kompactes. 

Will man ein Eishaus errichten, in weldem auch un er weniger gün— 
ftigen Verhältniffen das Ei ſich hält, fo fülle man die Seitenwände des eben 
bejchriebenen Gebäudes mit Sägejpänen aus, und ungebe dag Gebäude nad 
augen mit einer zweiten Dichten Wand, die etwa 4 Zoll von der Hauptwand 
entfernt ift, fo daß zwifchen der Außenwand und Innenwand ſich ein 4 Zoll 
breiter Luftraum befindet. In einem ſolchen Gebäude ſoll ſich das Eis ſchon 
zwei Jahre lang gehalten haben. 
| Dihte Verpadung des Eifes ift durchaus nothwendig, wenn daf- 
felbe fich halten fol. Zwiſchenräume zwijchen den einzelnen Stüden müffen 
‚vermieden werden. Wo joldhe vorfommen, müſſen diefelden mit zerffeiner- 
ten Eisſtücken jorgfültig ausgefüllt werden. It das Haus mit Eis gefüllt, 
fo muß der leere Raum unter dem Dache mit Stroh, Heu, Sägejpänen oder 
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vergl. ausgefüllt werden. Ich habe zu diefem Zwecke Haferftrob, mie e8 aus 
der Dreſchmaſchine kommt, ftets jehr dienlich gefunden. Auf den Fußboden 
breite id) vor dem Einlegen in einer Tiefe von 12 Zoll eine Lage Stroh mög- 
lichſt eben aus. 

Die Koften der Errichtung eines Eishauſes find nicht fehr bedeutend ; 
fie ftehen in feinem Verhältniß zu dem großen Nugen, welchen das Eis dem 
Molfereibejiger während der warmen Jahreszeit gewährt. Auch iſt das Ein— 
heimjen des Gijes für Solche, die nicht in zu großer Entfernung von einem 
Fluſſe, Weiher u. j. w. wohnen, auf denen Eis gewonnen werben fan, viel 
geringer als man gewöhnlich annimmt. 


Fünfsehuter Theil. 


Mid und Nahm. 


Die Mitich befteht ihren Beſtandtheilen nad), und fo weit biefels 
ben hier in Betracht kommen, aus Käfeftoff, Fett und Waſſer. Aus dem 
Käſeſtoff entjteht der KHüje, aus ven fettigen Theilen der Mil) die Butter, 
Das Fett enthält die Milch in der Form jehr Heiner runder oder ovaler, von 
einer jehr zarten Hülle umgebener Körperchen, die mut dem bloßen Auge 
nicht fichtbar find. Dieje Fettkügelchen find leichter als die Milch, fteigen 
daher nad) oben, wenn die Milch ruhig Steht. Die oben angegebenen Bes 
ftandrheile find nicht in jeder Milch in gleichem Maße vorhanden ; je größer 
die Anzahl der Fettkügelchen, um jo veicher ift die Milch und um fo größer ihr 
Buttergehalt. 

Der in friſcher, reiner Milch enthaltene Fett- oder Butterftoff ſchwankt 
zwiſchen 3 und 6 Prozent. An Käſeſtoff befindet ſich in der Milch zwiſchen 
3 und 10 Prozent. Der Wafjergehalt beträgt von 80 bis 90 Prozent. 

Auer den obigen und anderen Beſtandtheilen enthält die Milch 4 bis 5 
Prozent Milchzucker, welchen die Mil ihren fügen Geſchmack ver 
dankt, der aber leicht in Säure übergeht. Mit den Butterfügelchen, die bet 
ſtillſtehender Milch nach oben fteigen und den Rahm bilden, vereinigen ſich 
während des Aufjteigens andere B tandtheile der Mild, namentlich der 
Käſeſtoff. Gelangten die Fetttheile an die Oberfläche ohne allen Anſatz frem— 
der Bejtandtheile, jo wäre das Buttern.überflüjfig, da durch dafjelbe ledig: 
lic) die Abjonverung diejer fremden Beſtandtheile bezwedt wird. 

Da, wie oben angeführt, dev Gehalt an Butterftoff in reicher Milch 6 
Prozent, in armer aber nur 3 Brozent beträgt, fo ift c8 fir den Farmer, der 
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feine Milch zu Butter verarbeitet, won Wichtigkeit, die Beichaffenheit der 
Milch, die er von den einzelnen Kühen gewinnt, zu prüfen. Man kann 
dieje Yrüfung am leichterten durch einen Yactometer bewerfftelligen. Die 
einfachite Form eines Yactometers befteht aus einer Anzahl aufrecht jtehender 
Slasröhren. Dieje meſſen etwa + Zoll im Durchmeffer und 12 Zoll in der 
Höhe. Füllt man jedes diefer Gefäße mit der Milch einer befonderen Kuh, 
fo wird aus der Dice des Rahms der Unterſchied in der Beichaffenheit der 
Milch der einzelnen Kühe leicht erkenntlich. Dieſer Unterjchied ift viel grö= 
Ber ald man gewöhnlic zu glauben geneigt fein dürfte. 

Auch zu anderen interefjanten Experimenten läßt fich diefes fehr einfache 
Inſtrument verwenden. So zu Beobachtungen über die Wirkungen ver— 
ſchiedener Sorten von Futter auf die Milchproduftion. Ferner zur Feltitel- 
lung des Unterjchieds zwilchen Morgen- und Abendmilch, oder aud) zwilchen 
der dem Guter zuerft und zuleßt beim Melken entzogenen Milch. 

Sehr arıne Mild) liefert nur etwa 8 Prozent Rahm, während bei fehr 
guter Milch die Rahmprozente fi) auf 18 und darüber beziffern. Daher kommt 
e8, daß in einen Falle 100 Bund Milch 5 Pfund Butter und darüber pro— 
duciren, während in einem anderen Falle aus 100 Pfund Milch 2 Pfund 
Butter und darunter gewonnen werden. 

Es fonımen bei der Milch verſchiedene Fehler vor, die hier befprochen 
werden müſſen. Zu diefen Milchfehlern gehört: 

1. Das Blutigwerden der Milh. Diejes entjteht durch Blutung 
im Gitter und iſt häufig die Folge brutaler Behandlung von feiten des Mel: 
kers. Blutige Milch kann auch Folge von Entzündung im Enter fein. 

2. Das Wäſſerigwerden der Mild. Es kömmt vor, daß die 


Milch ungewöhnlich dünn, wäſſerig und bläufich wird. Bei manchen Kühen 


tritt diefev Zuftand während der Brunſtzeit ein, ift aber dann im den meiſten 
Fällen nur von jehr kurzer Dauer. Mit der Brunft verfchwindet der Zus 
ftand. Wird die Milch ohne diefe Beranlaffung wäſſerig, fo ift häufig ge— 
ftörte Verdauung die Urfache. In diefem Falle ift e8 angezeigt, einen Wech— 
fel im Futter eintreten zu lafjen, um die Verdauungsſtörung zu befeitigen. 
3. Das Blauwerden der Mild. Diefes zeigt fi), nachdem die 
Milch einige Zeit im Milchraume gejtanden hat. Ein Heiner Pilz, der dem 
unbewaffneten Auge nicht fichtbar ift, jegt fi auf der Milch an und bildet 
blaue Flecken. Der Genuß joldher Milch ift ungeſund und erzeugt geführliche 
Krankheiten bei Menſchen und Thieren, welche die Mild genießen. Diefer 
Zuftand trit: faft ausſchließlich in heißem Wetter ein und gewöhnlich nur 
dann, wenn man die Wild zu jauer werden läßt. Die Erjcheinung kömmt 
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höchſt felten in folden Milchräumen vor, in denen es an fühler Temperatur 
und trodener Yuft nicht mangelt. Unfauberfeit in den Milchgefäßen kann 
auch das Blauwerden der Milch veranlaflen ; jedenfalls wird daſſelbe dadurch 
befördert. Nah Dr. Funk dijponirt die Mild) an manchen Kühen, welche 
gewiſſe Franfhafte Erſcheinungen zeigen, zu dem erwähnten Fehler. In dies 
jem Falle joll man vor Allen die Thiere von einem Thierarzte unterſuchen 
laſſen. 

4. Das Bitterwerden der Milch. In dieſem Falle haben wir 
es ebenfalls mit urſprünglich guter Milch zu thun. Auch hier ift ein Pilz die 
Urſache. Dieje Pilze machen ihr Ericheinen namentlich an heißen Sommertas 
gen, auf Milch, die zu lange jtehen bleibt und in Näumlichkeiten aufbewahrt 
wird, in denen es an guter Luft fehlt. Wo an den Gefäßen, in denen die Milch 
jteht, die jo abjolut norhwendige Neinlichfeit fehlt, ift häufig das Bitter- 
werden der Milch, welches ſich natürlich auch der Butter mittheilt, die Folge 
folcher Unſauberkeit. 

5. Das ſchnelle Sauerwerdben der Mild. Es Fonmt zumeilen 
vor, daß die Milch fchon wenige Stunden nad) dem Melfen ſauer (jchliderig) 
wird. Much hier kann ein krankhafter Zuſtand des Milchvieh8 die Urfache 
fein. In den meiften Fällen dürfte indeffen Unfauberfeit ver Milchgefäße 
oder der Milchkammer als die Urfache zu bezeichnen fein. Wenn die Kühe fich 
im Sommer ftarf erhigen, fo daß die Verdauung geftört wird, fann e8 vor- 
kommen, daß in der Milch, wie fie frisch von der Kuh kommt, ſich eine Epur 
von Säure zeigt. In dieſem Falle kann man durd) ftarfes Abkühlen der 
Milch unmittelbar nach dem Melfen der überrafchen Bildung von Säure 
vorbeugen. 


6. Schwer zu butternde Mild. Es kömmt häufig vor, daß 


der Rahm ſich ſchwer werbuttern läßt. Er wird ſchaumig und die Butter— 
theile in demfelben wollen durchaus nicht zufammen. Das ſchwere Buttern 
hat häufig Urfachen, die wir fpäter bejprechen werben. Iſt die Urſache in 
der Beſchaffenheit dev Milch zu fuchen, jo fol folher Fehler, nad Fleiſch— 
mann, mitunter durch Verabreichung fchlechten Futters erzeugt werben. 
Durch ſolches Futter werde fehlerhafte Milchabſonderung erzeugt, und bei 
d.ejer gewonnene Milch) Lafje ſich Schwer over gar nicht verbuttern. 


Ic habe beobachtet, daß Milch von hochträgigen Kühen ſich ungleich 
ſchwerer verbuttern läßt als die von friſchmilchen. Melkt man eine hochträs 
gige Kuh bis kurz vor der Zeit, in der fie ihr Kalb wirft, und vermifcht jolche 
Milch mit der übrigen, jo erjchwert man fich das Buttern in nicht unbedeu— 
tendem Maße, 
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Der Rahm. — 


Wie Schon oben angedeutet, ift das Butterfett leichter als die Mild 
und fteigt daher, ähnlich wie Del in Waffer, nad) oben, wenn die Milch in 
ruhigem Zuftande ſich befindet. An die kleinen Fettfügelchen jegen fi ans 
dere Beitandtheile der Milch und bilden mit den legteren den Nahım (Sahne, 
Flott, Schmand). Am vollftändigften erfolgt die Nahmabjonderung, wenn 
die Milch, wie fie aus dem Euter der Kuh kommt, in vollkommener Ruhe 
bleibt. Aus diefem Grunde ift e8 nicht rathfam, die Kühe in einer entfernt 
gelegenen Weide zu melfen, da bei dem Transport derſelben eine mehr oder 
weniger bedeutende Erjhütterung nicht zu vermeiden iſt. Selbſt auf dem 
kurzen Wege zwifchen dem Etalle und ver Milchfammer ift alles Durchſchüt— 
teln der Milch möglichft zu vermeiden. Aus demjelben Grund iſt e8 and) ans 
gezeigt, die Milch, nachdem fie gemolfen, nicht längere Zeit in den Eimern 
ftehen zu laſſen, ehe man fie in die Abrahmungsgefäße gießt, da die durch das 
Ausgießen erzeugte Erjhütterung der Abſonderung der Kettfügelchen hin— 
derlich ift. 

Halten wir an dem oben ausgeiprodhenen Grundſatze, deſſen Nichtigfeit 
bisher Niemand beftritten hat, feſt, daß nämlich die Butterfügelchen fich 
vermöge des Umftandes, daß fie leichter find als die Milch, auf der Ober- 
fläche der Milch fammeln ; daß ferner dieſes Aufjteigen um fo vajcher und 
ungehinderter von ftatten gehen muß, je geringer die Milchſchicht ift, die fie 
(die Butterfügelhen) zu durchdringen haben : jo müfjen wir daraus folge: 
recht den Schluß ziehen, daß die flachen Gefäße, bei denen die Milchichicht, 
welche die Fettkügelchen zu durchwandern haben, eine geringe ift, vor dei tie- 
feren Gefäßen den Vorzug verdienen. 

Verner ziehen wir aus dem im diefer Nichtung bisher Gefagten den 
Schluß, daß die Abjonderung der Fettkügelchen um fo ungehinverter vor fich 
gehen wird, je mehr wir die Mil, was Flüffigfeit anbetrifft, in den Ab- 
rahmungsgefäßen in ihrem urfprünglichen Zuftende erhalten. Verdickt ſich 
die Milch, jo wird das Aufjteigen der Fettfügelchen mehr oder weniger ver: 
hindert, weil ſich dem freien Aufjteigen die dickere Subftanz der Mil hin- 
derlich entgegenftellt. Wird die Milch raſch fauer und die, jo wird das 
Aufiteigen der Butterfügelchen verhindert, da diefelben die verdickte Maſſe zu 
durchdringen nicht im Stande find. Durd Flache Abrahmungsgefäße be- 
zweden wir die vollftändige ungehinderte Abjonderung der Butterkügelchen; 
durch die Herftellung und Erhaltung einer gleichmäßigen, milden Tem- 
peraturinden Milchräumen beziweden wir, die Milch während der Ab- 
rahmung in der diefem Prozeſſe gedeihlichiten Slüffigfeit zu erhalten, Die 
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Erfahrung lehrt, daß 60 bis 62 Grad Fahrenheit diejenige Temperatur iſt 
die der Abjonderumg von Fetttheilchen in der Mil) am forderlichiten ift. 

Nah Dr. Funk (vie Rindviehzu ht), dem ih mande der hier gegebenen 
Mittheilungen verdanke, ftellte A. Müller über den beziehungsweiſen 
Wer h der flachen und tiefen Milchgefäße eine Neihe von Verfuhen an. Er 
ftellte Milch, Die einen Fettgehalt von fait vier Prozent enthielt, zum Ab» 
rahmen in Gefüge von verjchiedener Tiefe. Nach 36 Etunden wurde die 
Milch abgerahınt ; darauf wurde die abgerahmte ſaure Milch chemiſch unter— 
ſucht. Es ergab diefe Unterſuchung das folgende Reſultat: 

Die in der abgerahmten Milch zurückgebliebene Fettmenge betrug: 

Der einer Höhe der Milchſchicht von 14 Zul 0.14 Prozent. 
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In dem letztangeſührten Falle, in welchem die Milhfchicht über zehn 
Zoll tief war, blieb nad) 36 Stunden mehr als ein Drittel des Fettgehalts 
in der abzerahınten Milch. Aehnliche Verſuche find auch won mir ans 
geftellt worden ; dieselben lieferten ähnliche Reſultate. Ich habe wiederholt 
die Erfahrung gemacht, dag Mil, die in einem falten Raume ftand, und 
nachdem jie 24 Stunden in einem jehr tiefen Gefäße geſtanden und abge— 
gerahmt wurde, ſüß blieb und nah - dem Abrahmen noch Butterkügelchen ab— 
jonderte. Bei der in demſelben Raume in flachen Gefäßen geftandenen 
Milch kam nach der gleichzeitig erfolgten Abrahmung diefe Abjonderung nicht 
vor, obgleich auch in dieſem Falle die Milch ſüß blich. 

Müller machte bei jeinen Verjuchen ferner die Erfahrung, daß die 
athmoſphäriſche Laft einen günftigen Einfluß auf die Milch ausübt, indem fie 
das raſche Säuern derjelbei verzögert. Je größer die Fläche der Milch ift, 
Die man der Luft ausjeßt, um jo langſamer wird ſich die Milchſäure bilden, 
Aud) dieser Umſtand würde das flache Segen der Milh befürworten. Zu 
bemerken iſt dabei freilich, daß die Puft vein und troden fein nu. Feuchte 
Luft wirde den Gährungsprozeß eher bejhlennigen als aufhalten. Daher 
it gründliche Ventilation der Milhränme unerläßlich nothwendig. Nur in 
lujtigen, bejtventilirten Mildräumen, in denen aud) die jonjtigen 
Bedingungen, als Sauberkeit u. |. w., nicht fehlen, wird man im Stande 
jein, den meiſten und beſten Rahm aus einer gegebenen Maſſe Mil) vor dem 
Gerinnen derjelben zu gewinnen. 

Es giebt in neuerer Zeit eine ganze Anzahl verfchiedener Methoden des 
Aufrahmens. EI wird meinen Leſern gewiß interejjant jein, wenn ich bei 
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diefer Gelegenheit auch ſolche Verfahren miltheile, Die in einzelnen europät- 
[hen Ländern im Echwunge find. 

Zunätft das holſteiniſche Berfahren, wie Dr. Funk daffelbe be- 
fchreibt. Bei dieſem, auch in Nord Deutjchland jehr verbreiteten, Berfahren 
bemüht man fih, die Milh ohne fünitlihe Abfühlung wenigiteng 
36 Stunden in ſüßem Zuftande zu erhalten. Zu diefem Zwecke wird die 
Milch an einem Fühlen Orte aufgehoben, welcher zum Theil fellerartig in die 
Erde gelegt wird. In dieſem ſ. g. Milgpfeller wir) die Temperatur Winter 
und Sommer auf nahezu 60 Grad Fahrenheit erhalten. Im Sommer darf 
die Temperatur diefen Punkt nicht überjteigen. Im Winter wird, wenn nö— 
thig, geheizt. Fir aute Ventilation muß dabei gejoryt werden, da eine 
feuchte, dunſtige Atmoſphäre der Milch ſchadet. Beſſer ijt es daher, das Lo— 
fal ganz oberirdiſch an der Nordjeite eines Gebändes anzulegen, daſſelbe auch 
hoch (15 bis 15 Faz) zu machen, mit genügender Anzayl von Senjtern und 
Luken zu verſehen, den Fußboden mit Badfteinen zu pflajtern und eine Ce— 
mentſchicht darüber zu legen, damit feine Feuchtigkeit in den Fußboden ein- 
ziehen kann. Zum Aufrahmen bedient man fich flacher „Satten“, die auf den 
Boden neben:inandersgetellt werden. Dieje Satten find Schüſſeln von Holz 
(ſogenannte Bütten von etwa zwei Fuß Duchmeffer und 6 Zoll Höhe), Stein- 
gut, Glas oder Metall. Die erjten beiden Materialien jind jchlechte, die 
beiden legteren gute Wärmeleiter. Erjtere fünnen gebracht werden, wo dag 
Milchlokal hoch und geräumig iſt und die Milch) ſich ſchnel in denſelben ab- 
fühlt. Iſt es nöthig die Milch ab ukühlen, etwa, wie das in manchen hol- 
fteinijchen Meiereien gefchicht, Dadurch, Daß man durch das Pokal einen Kanal 
angelegt, durd) ven man Waffer leiten m ıd in den man die Wilchaefüge ftellen 
kann, dann find tie gläſernen und metallenen, und unter diefen, die aus 
verzinntem Eifenbleh ange'srtigten Satten am empfehlenswerthejten. Die 
Abrahmung betrachtet man xls vollendet, wenn der Rahm an der Oberfläche 
feft, raus wird und dem Drud des Fingers nachaebt, ohne au demſelben 
hängen zu bleiben. Diejer Zeitpunkt wird am fchnelliten durch das Beriahren 
von Deſtinon herbeigeführt. In dem Milchkeller deſſelben iſt an beiden 
Längsfeiten ein Lager von in Cement gelezten Barrenfteinen aufgemauert, 
welches jeiner Länge nach immer muldenartig um zwei Zoll vertieft, mit As— 
phalt überzogen, und zur Aufnahme von Kühlwaſſer beftimmt ift. Die Auf- 
rahmungsgefäße jind 6 Fuß lang, 3 Fuß breit und 4 Zoll tief, aus Eijen 
gegoſſen, und zwar derart gejtaltet, daß drei Seiten, die beiden langen und 
eine furze, einen gerade aufiteigenden Nand haben, die andere ſchmale aber 
ftatt deſſen auf 15 bis 16 Zoll Yünge eine allmähliche Abſchrägung erhält und 
zu einer Waſſernaſe eingebogen iſt. Die Satten find mit Delfarbe geſtri— 
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hen. Zum Abrahmen dient ein eigener Rahmſtreicher, welcher aus einem 
ſchmalen Bretten von beinahe der Länge der Sattenbreite befteht, das mit— 
telft zweier Querhößer parallel an einer Stange befeftigt ift ; diefe trägt an 
ihren Enden kleine Röllchen, welche auf den Längsrändern der Milchſatte 
laufen. In der Witte diefer Stange ift der Stiel ald Handhabe augebradit. 

Wenden wir uns nun zu dem bolländifchen Berfahren, fo finden 
wir, daß fich daſſelbe zunächſt durch tie Fünftliche Abkühlung der Mild von 
der hoſteiniſchen Methode unterſcheidet. Die Milch wird, wie fie von der 
Kuh kommt, durch ein Haarfieb in ein Abkühlungsgefiß gegoffen. Dieſe 
Gefüge, Milchkeſſel genannt, halten ducchjchnittlic 14 Kannen, manche der— 
ſelben find indeſſen bedeutend größer und halten einige hundert Quart. Die 
mit Milch gefüllten Keffel werden in einen größeren mit Waſſer gefüllten 
Behälter, das falte Bad, gefeßt. Im dieſem Bade verbleibt die Mild), bis 
diejelbe jo weit abgefühlt ift, daß die Temperatur derjelben der des Waſſers 
gleichkommt. Durch diefes raſche Abkühlen der Milch will man fie befonders 
gegen zu ſchleuniges Sauerwerden ſchützen. 

Nachdem die Milch in dieſer Weiſe abgekühlt iſt, wird ſie in die Milch— 
kammer gebracht und dort in die Aufrahmungsgefäße gegoſſen. Dieſe Ge— 
fäße beſtehen meiſt aus hölzernen Schüſſeln oder irdenen hohen Töpfen. 
Die hölzernen Schüſſeln find durchſchnittlich zZS5Fuß lang und 6 Zoll breit ; 
fie ftehen auf Fächern, die längs den Wänden in einer Entfernung von 
etwa zwei Fuß von Fußboden angebracht find. Die Milchkammer Liegt in 
Holland gewöhnlich an der Nordjeite des Wohnhauſes und mündet in bie 
Küche. Sie liegt meijt einige Fuß tiefer als die leßtere. Man hält den 
Zeitraum von 24 Stunden in der Negel als genügend zum Ausrahmen, ent- 
ferut aber ſchon nad) den evften zwölf Stunden denjenigen Nahm, ver fi 
inzwilchen gejanmelt hat. Die Morgenmild) wird am Abend vefjelben Ta— 
ges abgerahmt; die Abendinilh am folgenden Morgen. 

Dis neue ſchwediſche Berfahren wurde von dem Schweden Guſ— 
fander erfunden. Seiner Brochüre, in welcher er dieſes Verfahren bes 
Ihrieb, ijt das Folgende entnommen. Guſſander befümpft die Aufrahmung 
der Milch bei niederer Temperatur, weil diejelbe das Aufjteigen der Fettkügel— 
hen erſchwert. Er verwirft deßhalb die Milchkeler und läßt die Mil in 
Stuben, welche Winter und Sommer auf einer Temperatur von 60 Grad 
Fahrenheit erhalten werden, aufrahmen. Die Gefäße ftellt er aus Weiß— 
bled) dar, fowohl den Melkeimer, die Seiheflafche, als auch die Satte. Er 
verwendet dieſes Material zum Herftellung feiner Milchgefäße aus dem 
Grunde, weil er diejelben am beiten reinigen und von Milchſäure befreien 
könne. Gelinge aber das lettere, jo könne die Milch jelbjt bei einer Tem— 
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peratur von 68 Grad Fahrenheit aufrahmen, ohne ſauer zu werben. Geine 
Satten find von längliher Form, höchſtens zwei Zoll tief und etwa 6 bis 8 
Quart Milch faſſend. Ihr Nand ift in einem Winfel von etwa 40 Grad 
nad) außen gebogen, Efen und Kanten find, der bejjeren Reinigung wegen, 
abgerundet. An der einen ſchmalen Seite ift im Boden eine Deffnung zum 
Ablafien der Milch angebracht, die mit einem mejjingenen Zapfen verjchließ- 
bar ıft. Um beim Ablaſſen der Milch den Rahm zurückzuhalten, ijt über der 
Oeffnung in der Milchjatte ein kleiner Cylinder aufgelöthet, der etwa Dies 
felbe Höhe hat wie die Satte und der durch feine engen Spalten wohl die 
abgerahmte Mil) durchfließen läßt, den diden Rahm aber zurückhält. Die 
Satten werden auf Tiſchen in der Milchſtube aufgejtellt und die Milch, ohne 
vorher abgefühlt zu werden, aufgefchüttet und bei einer Temperatur von 
69 bi3 68 Grad Fahrenheit der Abrahmung überlaflen, welhe nad) 20 bis 
22 Stunden vollendet tft. Die Mil ijt dann noch ſüß. Die blaue Milch 
läßt man, wie oben angegeben, ab, den Rahm nimmt man aus der Satte 
mitteljt eines Hornſpatels und verbuttert ihn füß. Das Verbuttern des 
Rahms geht, da derjelbe jehr concentrirt ift, leicht von Statten. Das Nei- 
nigen der Gefüße geſchieht nur mit heißem Waſſer und einem Schwan. Da 
das Abrahmen jo Schnell verläuft, braucht man nur Satten für die im Ver— 
laufe von 24 Stunden gemolfene Milch, während bei dem hofjteintichen Ver— 
fahren wegen des langjameren Aufrahmens Gefige für die Milch von 3 Ta— 
gen vorhanden jein müſſen. 

Zu diejem Berfahren, welches ohne Zweifel feine guten Seiten hat, be- 
merfe ich, daß es bei unjerem heißen Sommerwetter ganz bedeutende Quan- 
titäten von Eis erforderu dürfte, um die Temperatur einer ganz über der 
Erde gelegenen Milchitube auf 63 Grad zu halten. Nicht jelten vürfte ohne 
fünjtlihe Erzeugung von Kälte die Temperatur in einem folhen Zimmer 85 
Grad und darüber erreichen. Eine jo hohe Teniperatur würde das zu vajche 
Sauerwerden der Milch nothwendig zur Folge haben. 

Das Berfahren von Swarß, weldes ebenfalls von Funk beſchrie— 
ben wird, bildet den geraden Gegenfag von dem vorigsn. Während G u f- 
fander die Milch in flachen Gefügen und bei hoher Temperatur ausrahınt, 
verwendet S wart (ebenfalls ein Schwede) hohe Gefäße bei einer niederen 
Temperatur, Die Anwendung hoher Gefüge jteht allerdings im Widerſpruch 
mit früheren Erfahrungen und den zur Zeit vorliegenden wiſſenſchaftlichen 
Uuterfuhungen ; allein die fühle Temperatur verhindert das Sauer— 
werden und Gerinnen; an der verhältnigmäßig fleinen Oberfläche bilvet der 
Nahnı eine höhere, leicht zu entfernende Schicht ; e8 ift weniger Raum erforder= 
lich), da die hohen Gefüge nur eine Kleine Bodenfläche einnehmen. Die Gefühe 
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find 13 Fuß hoch, aus Weißblech gefertigt, mit einem Inhalt von 40 bis 50 
Dart. Schon im Stalle findet bei Swartz eine Abkühlung der Mild) ftatt, 
indem Die Milch) jofort aus dem Milchkübel in große kupferne Behälter ges 
goffen wird, welche in Trögen mit Ci 8waffer ftehen. Aus diefem Fupfer- 
nen Behälter wird die Milch, nachdem fie nach dem Milchraum gebracht wor— 
den, in die blechernen Aufbewahrungsgefüße geichüttet und dieſe werden, mit 
einem Dedel verjchloffen, in das Waflerbafjin, deſſen Temperatur durch Eis 
regulirt wird, eingehängt. Zur Ausführung diefer Methode gehören größere 
Eisquantitäten. 

Die Verſuche, welche einige deutſche Molkereibefiger mit dem Swartz— 
chen Verfahren anftellten, ergaben, daß das Aufrahmen in den hohen Ge- 
füßen langjanıer und unvollftändiger geicieht, als in den flachen 
Milchſatten, dag auch die niedere Temperatur das Aufrahmen verlangjamt. 
Dagegen kann die Milch felbft bei wärmerer Witterung im Sommer dreimal 
24 Stunden in dem Milchkübel ftehen, ohne in die milchſaure Gährung über: 
zugehen. Der Rahm iſt von feinerer Bejchaffenheit als der von Gatten ge— 
wonnene, auch ift Die Butter von großer Feinheit und vorzüglichem Geſchmack. 

Das legterwähnte Verfahren hat offenbar große Aehnlichfeit mit dem 
von dem Amerifaner Cooley erjundenen; ijt demjelben wahrſcheinlich 
nachgeahmt und wird daher aud) in Dentjchland als die amerikanische Me- 
thode bezeichnet. Bei dem Cooley'ſchen Berfahren wird die Mil ohne vor= 
hergehende fünftliche Abkühlung in die Kamen gefchüttet. Diefe find aus 
Weißblech gefertigt, cylinderförmig, 20 Zoll tief und 84 Zoll im Durch: 
mejjer. Die Kannen werden durch Dedel verichloffen ; die Luft unter den 
ändern der Dedel verhindert, wenn die Kannen vol find, das Eindringen 
des Waſſers in diefelben. Die Kannen werden in einen mit Waffer anges 
füllten waſſerdichten, Fiftenähnlichen Behälter geftellt, und zwar jo, daß fie 
vollfommen von Waſſer bevedt find. Die Temperatur des Waſſers wird 
durd Eis regulirt; im Sommer ſoll diefelbe auf 45 bi3 50 Grad, im Winter 
auf 40 Grad oder niedriger gehalten werden. Bei dieſer Temperatur erfolgt 
das Abrahmen nad) 12 Stunden. 

Die Anfichten über den Werth der Cooley-Methode find bisher noch fehr 
getheilt. Jedenfalls ift diefelbe am Plage, wo die abgerahmte Milch zur 
Anfertigung von Käſe verwandt wird. Daß nad) 12 Stunden das Butter: 
fett in einer 20 Zoll tiefen Kanne fih vollftändig von den übrigen Be— 
ſtandtheilen der Milch abgeſondert haben follte, widerfpricht zwar allen 
früheren Erfahrungen und den bisher angeftellten wiſſenſchaftlichen Unter: 
terjuchungen : dennoch, erklären ſich ſehr viele unferer intelligenteften Molke— 
veibefiger ganz entſchieden zu Gunften diejes Syftems. Einige derjelben, 
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welche früher offene, flache Eatten in Fühlen Milchräumen benusten, erfläs 
ren, daß fie jeit Einführung der Cooley'ſchen Methode von je 100 Pfund 
Milch einen Mehrgewinn von 3 Pfund Butter zu verzeichnen haben. Allerdings 
werden aud hier und dort Stimmen laut, nach denen auf der abgerahmten 
Milch ſich ſpäter noch Rahm jammelte ; ein Beweis, daß die Aufrahmung 
unter Waſſer in der Zeit von 12 Stunden feine volljtändige war. 

Seit einigen Jahren bedient man ſich hier und dort des won dem 
Amerifaner Ferguſon erfundenen “Bureau Creamer”. ch habe diejen 
zwar gejehen, venjelben zu unterjuchen aber feine Gelegenheit gehabt. Auch 
ift mir bisher Feine Anempfehlung diefer Einrichtung aus unpartheiiſcher 
Feder zu Geficht gefommen. Bei diefer Methode it die Anwendung von 
Eis unerläßlich nothwendig. 

Zu erwähnen bleibt noch die Aufrahmung durch Centrifugal— 
kraft. Dieſes Verfahren hat bisher ſeinen Weg noch nicht in die eigent— 
liche Praxis gefunden, mag aber immerhin auch ſeine Zukunft haben. Die 
füge Milch wird in feſten Gefäßen einer Schleuderung unterworfen. Die 
Umdrehungsgeſchwindigkeit betrug bei einem derartigen Verſuche 400 Um— 
läufe in der Minute. In 18 Minuten lieferte die ſüße Milch etwa 75 
Prozent der auf gewöhnlichem Wege ausgeſchiedenen Menge von Rahm. 

Schließlich gehe ich zu der Beſchreibung derjenigen Methode des Auf— 
rahmeus über, die in vielen amerikaniſchen Farm-Molkereien eingehalten 
wird, und werde dabei des von mir befolgten ähnlichen Berfahrens, das fich 
bisher vollkowmen bewährt hat, Erwähnung thun. Die Einrichtung des 
Milchzimmers wurde bereit3 auf einem vorherzehenden Blatte des vorlies 
liegenden Buchs bejchrieben. 

In dem bejchriebenen Milchzimmer fteigt die Ternperatur, wenn Fen— 
fter, Thüren und väden während de& Tages verſchloſſen bleiben, ſelbſt am 
warmen Eommertagen, jelten über 60 Grad. Im Winter muß zur Er— 
reihung dieſer Temperatur gelegentlich eingeheizt werden. In dem Milch— 
zimmer befindet fich ein Behälter, der etwa 4 Fuß breit, 16 Fuß lang und 
1 Sup tief iſt. Diefer Behälter fteht etwa 20 Zoll von Fußboden und ift 
innen mit Metall ausgeſchlagen, folglich wafjerdicht. Im diefen Behälter 
haben vier Milchſatten, die aus ftarfem Weißblech gefertigt find, je 4 Fuß 
ing Gevierte meſſen, und unten etwas enger zulaufen, Platz. Diefe Satten 
fin) etwa 10 Zoll tief, ruhen mit ihren überftehenden Nändern auf der 
oseren Kante des Behälters und werden an. denjelben durd) eiferne Hafen 
in der Weije befejtigt, daß fie durd) das in dem Behälter ſich befindenvde Wuj- 
fer nicht gehoben werden. Aus dem im Milchzimmer ſich befindenden grö= 
ßeren Waſſerbehälter, welder von Zeit zu Zeit vermittelft einer Force— 
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Pumpe angefüllt wird, Teitet man dur einen Krahn und einen Gummts 
ſchlauch das Waffer in den zuerjt befehriebenen Behälter, in welchem ſich Die 
Milchſatten befinden. Am entgegengeſetzten Ende befindet ſich eiı Schlaud), 
durch welchen das Wafjer abläuft, fobald e8 im Behälter eine Höhe von 
6 Zoll erreicht. Diefer Schlauch mündet in einen Kanal, durch welchen 
das Waffer nad) außen Abflug findet. In diefer Weife fann man e8 be— 
werfitelligen, daß das unter den Milchſatten befindliche Waſſer ſtets friſch 
und flüjjig erhalten wird. Man kann daſſelbe fortwährend im Kiefeln ers 
halten. Bermitteljt des Krahns fann man den Wafferzufluß ganz abjperren 
oder auch veguliven. Bei faltem Wetter ift das Waffer ganz überflüffig. Bei 
heißem Wetter läßt man viel Waffer durchriefeln, bei warmem Wetter weni: 
ger. Bei fehr heißem Wetter ift die Abkühlung des Wafjers im Hauptbe— 
hälter durch Eis angezeigt. Abfolut nothwendig ift das Eis bei dieſer 
Einrichtung nicht, doch aber jehr erwünſcht. Ich habe jahrelang auch ohne 
Eis bei dieſer Einrichtung befriedigende Nefultate erzielt. Die Milchſatten 
haben an einer Seite nahe dem Boden -eine Deffnung, die durch einen Cy— 
linder außerhalb des Behälters mündet, und durch welden die abgerahmte 
Milch ihren Abfluß findet. Die befhriebene Einrichtung ift ausreichend für 
eine Heerde von etwa 20 Kühen. In den vier Milchſatten kann die Milch 36 
Stunden füß erhalten werden, ehe fie abgerahmt wird. Während viefer 
Zeit ift, nad) meiner Erfahrung, die Abjonderung der Buttertheile voll« 
fommen bemwerfftelligt. Die folgende Jeihnung wird das Alter ver Mil 
in ben verschiedenen Satten veranjchaulichen : 


Sen Mil, Milch, Milch, 
Milch 12 Stunden. | 24 Stunden | 36 Stunden 
alt. alt. alt. 


Wer glüdlic) genug ift, eine ftarke Duelle, einen Köhrenbrunnen oder 
einen arteſiſchen Brunnen zu befigen, deren Waffer er in das Milchzimmer 
keiten fann, ift allerdings jehr im Vortheile Doc erfordert das Pumpen, 
wenn die Einrichtung eine praftifche iſt, d. h. die Pumpe fid) in unmittelba- 
ver Nähe des Milchzimmers befindet und dur Röhren oder Schläuche mit 
dem Wafjerbehälter in direkter Verbindung fteht, weniger Arbeit, als man 
annehmen dürfte. Nur bei ſehr heißem Wetter ift e8 nöthig, das Waſſer in 
ftärferer Strömung durchriefeln zu laffen; auch dann nur, went es an 
Eis fehlt. 

Im County Drange, N. M., wo fehr viel Butter und Käfe gemacht wird, 
beforgt man das Aufrahmen in chlinderfürmigen Blecheimern, die 22 Zoll 
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tief und 8 Zoll im Durchmeffer find. In Diefe gießt man die füße Mild, 
wie fie von den Kühen kömmt und ftellt diefelben alsdann in ausgenauerte 
Bodenvertiefungen, in welche Quellwaſſer in der Weife geleitet wird, daß die 
Eimer innerhalb einiger Zoll vom oberen ande unter Waffer ftehen, vaf- 
felbe aber, fobald es dieſe Höhe erreicht, feinen Ablauf findet. Seder der 
Eimer enthält 15 Quart Milch. Man hält 48 bis 56 Grad Fahrenheit für 
bie richtige Temperatur des Waſſers. Gute reine Mil fol fich bei dieſer 
Einrichtung 36 Stunden füß erhtlten, auch bei fehr warmem Wetter. In— 
nerhalb diejer Zeit erfolgt auch Die vollſtändige Abfonderung des Rahms. 
Die Molfereibefiger von Orange County find der Anficht, daß 24 Stunden 
zur völligen Abjfonderung genügen. 

Der Rahm wird, nachdem er fi von der Mil wollfommen abgefon- 
dert hat, abgejchöpft und in irdenen oder Blechgefäßen aufbewahrt. Der 
Ort, an welchen die Rahmgefäße stehen, muß fühl fein. Rathſam iſt eg, 
den Kahn, der neu zugefüllt wird, durch Untrühren mit demjenigen, der fich 
bereit in dem Gefäße befindet, zu vermijchen. Das Abrahmen muß recht— 
zeitig geſchehen. Es erfordert einige Erfahrung, den richtigen Zeitpunkt zu 
treffen. Die zum Aufrahmen erforderliche Zeit ift bei den verfchiedenen Sy— 
ſtemen eine verfchiedene, wie Das bereits oben angedeutet wurde. Auch aus 
vollkommen ſüßem Nahe kann man fehr gute Butter gewinnen, dod) bin ic) 
der Anficht, daß Butter, die aus ſ. g. reifem, d.h. fänerlichem (nicht 
geradezu faurem) Rahm gemacht wird, haltbarer ift. Jedenfalls 
kann man aus gefänertem Rahm die Butter fchneller gewinnen als aus 
fügem. Thatſache ift es, daß aus ſäuerlichem Rahm Butter befter Qualität 
gewonnen wird. Läßt man den Rahm wor dem Buttern geradezu fauer wer- 
den, jo wird dadurd) die Qualität der Butter weſentlich verringert. Häufis 
ges Buttern ift daher unerläßlich nothwendig. Nur in ſolchen Wirthichaften, 
in denen der Yahmgewinn hinreichend ift, um das Buttern zu ermöglichen, ehe 
der Rahm wirklich fauer wird, kann bejte Butter gewonnen werden. A. Mül— 
ler, erhielt nad) Dr. Funk durd) Ausbutterung frischen Rahms 34 Prozent 
Butterfett ; aus folhem, welcher noch 12 Stunden geftanden, 36 Prozent. 
Müller ſchließt hieraus, daß der Rahm bei längerem Stehen gewiffe Verän- 
derungen erleive, durch welche die Fettkügelchen eine erhöhte Fähigkeit er- 
fangen, fi) zu Klumpen zu vereinigen. Er nennt diefen Zuftand die But— 
terungsreife. Müller fagt: „Die Reife zum Buttern ift erreicht, wenn 
der Rahm vom Rührholz langfam abtropft und einen ſchwachſäuerli— 
hen Geſchmack zeigt. In dieſem Zuftande muß er werbuttert werden, wenn 
eine feine und wohlſchmeckende Butter erzielt werben fol; wird diefes Sta- 
dium der ſauren Gährung überfchritten, fo leiden dadurch Feinheit und Halt— 
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barfeit der Butter. Läßt man den Rahm nicht diefen Neifegrad erreichen 
and buttert man ihn völlig ſüß, jo fhäumt er beim Buttern ftarf und er— 
ſchwert auf dieſe Weife die Butterung.“ 

Ein jehr erfahrungsreicher Molfereibefiser, Herr Stewart im Etaate 
Neu-Hork, fpricht Die Anficht aus, daß der Kahn in einem Milchzimmer, 
in welchen die Temperatur durchfhnittlih auf 60 Grad fteht, innerhalb 48 
Stunden zur Neife gelangt. Das heißt, wenn e8 drei Tage oder 72 Stun- 
den erfordert, ımım hinreichend Kahn zum Buttern zu janımeln, fo ift der 
Zuftand diefes Rahmes in Bezug auf Reife demjenigen gleich, der mit ein— 
maligem Abrahmen gewonnen wurde und 48 Stunden alt ift. Der Rahm 
darf nicht länger als 36 Etunden auf den Milchyfatten Stehen. Der Nah 
foll 48 Stunden gehalten werden in einer Temperatur von 55 bis 60 Grad; 
beim Buttern muß der Rahm eine Temperatur von 60 Grad haben. Der 
Rahm follte nicht weniger als 20, nicht mehr als 30 Minuten gebuttgrt 
werden, wenn auf jede Minute 60 Drehungen dev Welle des Batterfaſſes 

kommen. 
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Sehszehnter Theil, 
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Butter. 


Ich hatte ſchon im einem vorhergehenden Theile dieſes Buhes Geegen⸗ 
beit, den großen Unterſchied zwiſchen Butter und Butter hervorzuheben. 
Kur derjenige Landwirth wird feine Rechnung beim Buttermachen finden, 
der einen Artifel zu liefern im Stande ift, der der beften Greamerybutter 
gleichkommt. In unjeren Tagen, wo man aus dem Fett von Schweinen und 
Rindvieh Kunſtbutter produzirt, die jelbft Kenner von guter Rahmbutter 
nicht zu untericheiden im Stande find; wo man, ferner, im Preife von guter 
und Schlechter Uutter einen Unterſchied won über 100 Prozent macht, ift ein 
ganz beſonders hoher Grad von Geſchicklichkeit erforderlich, um die bejte 
Eorte Tafelbutter, für welche man die höchſten Preiſe zu erzielen im Stande 
iſt, herzuftellen. Auch ift Schon früher erwähnt, daß ohne die erforderliche 
Einrichtung auch die gejchietejte Bäuerin nicht im Stande ift, vollfonmen 
gute Butter herzuftellen. 

Frägt man mid nad der erften und hauptſächlichſten Bes 
dingung zur Anfertigung guter Butter, jo antworte ich: die Reinlichkeit. 
Und zwar die Reinlichkeit indem allerhbödften Grade, 
Wo ſie nicht in höchſter Potenz herrſcht in jedem Winkel 
und jeder Ede ſämmtlicher Räumlichkeiten uud Ge— 
räthbihaften, welde zur Molferei verwandt werden, 
da iſt an Erfolg in der Anfertigung wirflid guter But- 
ter fein Gedanfe Büren die Kühe die allerbeften; 
die Ergiebigfeitderfelbenan fettefter Mil die aller- 
höchſte; die Räumlichkeiten unddie Einrichtungderſel— 
ben die aller vollkommenſten; die Geſchicklichkeit bei 
den verſchiedenen Handhabungen die allergrößefte: 
fehlt es bei alle Deman der äußerſten Sauberkeit, fo fehlt 
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es an der erften, unerläßlidften Bedingung zur Her 
ftellung guter Butter. Nicht nur muß jede, auch die allergeringite, 
Unreinlichfeit in den Itäumlichfeiten und Gefäßen auf das allergewifienhaf- 
tefte vermieden werden, es müſſen ſich auch die Menfchen, die in den Milch— 
räumen verfehren, der äußerſten Neinlichfeit an ihrem Körper befleißigen. 
Selbft die Luft in den betreffenden Räumlichkeiten und ihrer näheren Um— 
gebung muß vollkommen vein fein. Man führe einen Kenner in ein Milch— 
zimmer, und er wird aus den Maße der Sauberfeit, welches er in demfelben 
vorfindet, jofort einen Schluß über die Qualität der Butter, die in demfelben 
angefertigt wird, zu ziehen im Stande ſein. 

Wie Schon im vorigen Theile angedentet, fammelt fi) das Butterfett in 
der Form Heiner Kügelchen im Rahm. Diefe Fettfügelchen find von ıiner 
außerordentlich zarten, dem unbewaffneten Auge nicht fichtbaren, Hille um— 
geben. Das Zerreißen diefer Hüllen, das Zuſammenbringen des Fettge— 
halts der Kügelchen, deſſen Abſonderungen von den fonftigen Theilen des 
Rahms, bezwedt man durch denjenigen Prozeß, den man das Buttern 
nennt. 

Sehr wichtig beim Buttern ift vie Temperatur des Rahms. Wie 
bereits bemerkt, dürfte eine Temperatur von etwa 60 Grad Fahrenheit als 
diejenige bezeichnet werden, die fid) bei den verſchiedenen Operationen der 
Molkerei als die richtige bewährt hat. Es dürfte meinen Leſern nicht unin— 
terefjant jein, wenn ich hier die Anfichten verſchiedener landmwirtbichaftlicher 
Schriftſteller über diefen Punkt folgen Laffe. 

Nah Grouven muß der Rahm vor dem Buttern folhe Wärme be— 
figen, daß das Butterfett weder zu feft, noch zu flüfjig ift. Ber allen extre= 
men Temperaturen iſt die Ausſcheidung nicht möglich. Man muß bier den 
goldenen Mittelweg einhalten, den die Erfahrung gelehrt hat und der als die 
zwedmäßigjte Wärme des Rahms 60 Grad im Sommer und etwa 63 Grad 
im Winter angiebt, welche Temperatur durch Eiszuſatz oder heißes Waffer 
bergeftellt wird. | 

Thaer und Trommer nennen die fehlerhafte Temperatur die 
bäufigfte Urfache, wenn feine Butter werden will, Schweißer ſchreibt 
vor, nur an fühlen Orten zu buttern, da im Sommer der Rahnı nicht zu kalt 
werden fann ; am beten ift im Winter der Raum, wo gebuttert wird, 55 
Grad. Nah Frefenius, Dtto u. N. ift 60 Grad die beſte Temperatur. 

In amerifanifchen Molfereien, in denen das oben bejchriebene Cooley— 
Ihe Syſtem eingeführt it, wird der Rahm häufig: einige Stunden vor dem 
Buttern erhigt, bis ev die Temperatur von 62% Grad erreicht, Mein Ver: 
fahren war lange Zeit das folgende. Der Rahm wurde in das Butterfaß 
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geichüttet; in demfelben die Temperatur durch das Thermometer ermittelt. 
Stellte e8 fich heraus, daß diejelbe zu had) war, jo wurde durch das Hinzu— 
fügen von faltem Waffer oder Eisſtückchen nachgeholfen. Zeigte ſich die 
Temperatur zu niedrig, fo wurde fie durd) Zugiegen von heißen, nicht kochen— 
dem, Waffer erhöht. Ich halte zu allen Iahreszeiten 60—62 Grad Fahren— 
heit für die richtige Temperatur. In neueſter Zeit beobachte ich das folgende 
Berfahren, wobei der Zufag von Eis oder Waller vermieden wird. Zeigt 
der Rahm in den Rahmgefäßen bei jehr heißen Wetter eine Temperatur über 
60 Grad, fo ftelle ich Die Nahmgefüße am Abend vor dem Buttern in Eis— 
waſſer. Ber falten Wetter ftelle ich die Rahmgefäße am Abend vor dem 
Buttern in die unmittelbare Nähe eines Dfens, in welchen während der 
Nacht ein gelindes Feuer unterhalten wird. In diefer Weile habe ich den 
beablichtigten Zweck, die richtige Temperatur herzuftellen, faft immer erreicht. 


Müller hebt befonders hervor, daß das Zugießen von warmen oder 
kaltem Waffer nicht räthlich fer. Im Winter, wo die Temperatur des Rahms 
unter 60 Grad Steht, will er dieſelbe duch allmählidhes Erwärmen 
(durch Einftellen des Nahıns in warme Räume oder in warmes Waffer), nicht 
aber durch Zugießen heißen Waſſers, erhöht haben. Im Sommer empfiehlt 
aud) er das Abfühlen des Rahms durch Einftellen in Eiswaffer. 

Es giebt der verfchiedenen Arten von Butterfäſſern fo viele, daß 
man mir eine Beſprechung aller Sorten gewiß gern erlafjen wird. Niemand 
wird e8 in Abrede ftellen, daß die Konftruftion des Butterfafes von großer 
Wichtigkeit ift, und daß diejelbe einen wejentlichen Einfluß auf die Qualität 
und Quantität der gewonnenen Butter ausübt. Nicht ohne Bedeutung tft 
auch der Aufwand an Zeit und Arbeit, welchen die verſchiedenen Arten in 
größerem oder geringerem Maße in Anſpruch nehmen. Das aufrechtitehende 
cilinderförmige Butterfaß, bei weldenm der Rahm durch das Auf- und Nie- 
berftoßen eines fenfrecht jtehenden Stämpfers in Butter verwandelt wird, 
darf wohl mit Necht ala die Ur-Großmutter der Butterfüffer bezeichnet wer- 
den. Obgleich neue Erfindungen diefes uralte Faß faft überall verdrängt 
haben, ift daſſelbe doch noch in manchen Gegenden folcher Länder, in denen 
eine ganz vorziigliche Butter gemacht wird, ausschließlich im Gebrauch. So 
in einzelnen Theilen von Holland, Holftein, Medlenburg u. ſ. w. 

Statt durch Stampfen ſuchte man ſpäter die Abfonderung und Zuſam— 
menfügung des ButterfettS durch Rührſtäbe oder Schläger, die durch eine 
Kurbel in Bewegung gejegt wurden, zu bewerfitelligen. 

Dan? fan man auf den Gedanken, die Butter ohne Rührholz oder 
Stempel durd) heftige Erjhütterung zu vereinigen. Man fertigte rechtwin— 
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felige Käſten oder auch tonnenartige Fäffer, die vermittelft einer Kurbel um 
ihre eigene Achje gedreht wurden. 

Noch ſpäter machte man die ſ. 9. Schaufelbutterfäffer. Auch bei dieſen 
fehlen Stempel und Rührholz. Die Erſchütterung des Rahms, die bei den 
legterwähnten Fäſſern Durch Umtrehen hervorgebracht wird, erzengt man 
hier durch Schaukeln. Das längliche, Faftenformige, an beiden Enden abge— 
rundete Faß hängt in beweglichen Etangen, in denen es hin- und herge— 
ſchaukelt wird. 

Fragen wir uns einmal, welche Bedingungen wir an ein Butterfaß 
ſtellen müſſen, um daſſelbe als vollkommen zweckentſprechend bezeichnen zu 
können, fo ſteht obenan die vöhluge Abjonderung des Butter 
gehalts, welchen der Nahm enthält. Die Ausbutterung, die 
keinesweges bei allen Butterſäſſern gleich iſt, muß möglichſt vollkommen ſein. 

Dia halten wir in zweiter Linie dasjenige Butterfaß fir das beſſere, 
welches fich leicht reinigen läßt, ind bei dem das Buttermachen im möglichft 
einfacher Weife und mit dem geringſten Aufwande von Zeit, Mühe und Arbeit 
ausgeführt werden kann. 

Durch das Buttern fell eine Vereinigung der Fettkügelchen bezwedt 
werden. Dieſe Vereinigung findet ftatt, nachdem die zarte Haut, welche Die 
Kügelchen umgiebt, zeyftert ift. Je ftärfer die Erſchütterung ift, welcher der 
Habın unterworfen wird, um jo vollſtändiger und ſchneller wird die Ver— 
einigung der Fettkügelchen wor fi) gehen. Daß dieſe Erſchütterung in den— 
jenigen Fäſſern, die durch cine Kurbel um ihre eigene Achje gedreht werden, 
und in denen der Rahm bei jeder Wendung gewaltjam gegen die Seitenwände 
des vieredigen oder tonnenförmigen Faſſes geihlagen wird, größer und gründ— 
licher fein muß als bet denjenigen Fäſſern, in denen nur die Schlagbölzer 
(nicht das ganze Faß) in Bewegung gefegt werden, bedarf wohl feines Bewetjes. 

Nach mannigfachen Verſuchen bin ich zu der entichiedenen Anficht gekom— 
men, daß unter allen mir befannten Butterfäſſern diegenigen den Vorzug 
verdienen, bei denen die Butter, ohne Anwendung von Nührftangen oder 
Schlaghölzern, Durch Drehungen des ganzen Fafles gewonnen wird. Die 
Reinigung dieſer Fäſſer gefchteht anf die einfachfte Weife durch Ausſchwenken 
mit heigem Waffer. Die Einfüllöffinung iſt von erheblicher Weite und macht 
das Einſchütten des Rahms und das Herauslangen der Butter ohne Schwie= 
rigfeit möglich. Auch findet, wie jpäter gezeigt werden ſoll, das Salzen der 
Butter in einfacher Weife in den Fäſſern felbjt ftatt. Zeit und Arbeit wird 
infofern erjpart, als die Verwandlung des Rahms in Butter in möglichft 
kurzer Friſt vor fidh geht, und die Bewegung des Faſſes mit Peichtigfeit 
ftattfindet. 
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Die Butterfäffer, in denen ſich feine Rührftangen befinden, find von ver— 
fchiedener Form. Man hat rechtwinfelige und ſolche, Die tonnenförnig find, 
Zu den letteren gehört MeDermaid’s improved Boss Churn. Da die Vor— 
züge diefer Art von Butterfüffern bereit8 oben beſprochen wurden, fo bleibt 
nur nod) übrig zu jagen, daß diefes Faß fid) unter den Molfereibefigern fehr 
viele Freunde erworben hat und daß daſſelbe auf 22 verjchiedenen Ausftellun: 
gen landwirthichaftlicher Geräthe pränirt wurde. Die Boss Churn wird in 
neun verjchiedenen Größen fabrizirt. 
No. 1 ift berechnet für 4, No. 9 für 
50 Gallonen Rahm. 

Die Herren E. J. & W. Lind— 
ſay in Milwaukee, Wis., find Gene— 
ral-Agenten für den Fabrikanten. 

Ich beſchreibe nun das Ver— 
fahren beim Buttermachen, wie es 
gebräuchlich iſt, wenn man ſich der 
tonnenförmigen oder rechtwinkel— 
igen Butterfäſſer ohne Rührhölzer 
bedient. 
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| A) UMANUEAErURES EMI 
Sobald der Rahm in das Faß |oY;MEDERMAID,ROCKFORD, ILL. 
gefchüttet it, wird die Butter- re 


farbe zugejest. Man gebe fid, 
nur nicht der Meinung bin, diefe fei 
überflüffig. Wahr ijt es allerdings, 
daß die Butter an Güte durd) den Gebrauch der Butterfarbe nicht gewinnt, 
indefjen tft Butter, und wäre fie fonft die allerbefte, nicht zu hohen und höch— 
ften Preijen zu verkaufen, wenn fie nicht jene goldgelbe Narbe hat, die nun 
einmal allgemein verlangt wird. Es hieße ganz gewaltig gegen den Strom 
ſchwimmen, wollte man ſich den Forderungen, welche heutzutage in Bezug 
auf die Färbung der Butter geftellt werden, wiverfegen. Ueber die Art der 
DBerwendung und das erforderliche Maß giebt die der Butterfarbe beigegebene, 
gedruckte Anweiſung Aufſchluß. Indeſſen kann man fih nach diefer Anwei— 
ſung nicht ſtets ſtreng richten, und es iſt immer einige Erfahrung erforderlich, 
um zu allen Zeiten das richtige Maß zu treffen. 


Gehen die Kühe auf der Weide, oder wird ihnen Grünfutter im Stalle 
verabreicht, ſo haben Rahm und Butter an ſich eine gelbe Färbung und der 
Zuſatz von Butterfarbe darf geringer ſein als bei der Verabreichung von 
trockenem Futter. 
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Es werden verſchiedene Sorten von Butterfarbe fabrizirt. Nicht alle 
ſind von gleicher Güte. Manche Fabrikate, die im Gebrauche ſind, laſſen 
ſogar ſehr viel zu wünſchen übrig. Unter allen Butterfarben, die mir be— 
kannt find (und ic kenne deren viele), gebe ic) derjenigen, welche von Wells, 
Richardſon & Ev. in Burlington, Bermont, fabrizivt wird, ganz 
entfchieden den Borzug. Ich gebrauche diefe Butterfarbe ausfchlieglich ſchon 
feit Jahren, und ftet8 befriedigte mid) dieſelbe vollfonmen. Andere Fabri— 
kanten ſchickten mie ihre Sabrifate zu mit dem Erfuchen, diefelben einer Probe 
zu unterwerfen. Ich kam dieſem Anfinnen beveitwillig nad); immer aber 
fehrte ich zum Gebrauch der von Wells, Richardſon und Eo. fabrizirten Farbe 
zurück, da feine andere mic) vollkommen befrierigte. Diefe Fabrikanten haben 
in neuerer Zeit eine neue Farbe einneführt, the improved butter color, die nad) 
meiner Anficht, wie nad) der Anficht vieler mir befannter Molfereibefiger, die 
befte ver Welt ift. Es wird nämlich die Färbung der Buttermilch, verhindert 
und bie Farbe felbft ift vollfommen gegen das Nanzigwerden geſchützt. Die 
der Butter mitgetheilte Farbe ift eine befonders ſchöne, goldiggelbe. Die 
Berpadung gefhteht in Gläſern vwerfchievdener Größe. Probefläſchchen wer: 
den zu 10 Gents verkauft. Die größten Slafchen enthalten 22 Unzen und ihr 
Inhalt ift für die Färbung von 2800 Pfund Butter berechnet. Die erwähnte 
Farbe ift in faft allen Apothelen und Spezereihandlungen des Landes zu 
finden. 


Sobald die Butter im Faſſe die Geftalt won Kügelchen in der Form 
größerer Schrotlörner angenommen hat, muß das Buttern eingeftellt wer— 
dem. Nach einiger Erfahrung erkennt man den vechten Zeitpunft an dem 
eigenthümlichen Geräuſche, welches die Buttermilch beim Umdrehen des Faſſes 
macht. Zu langes Buttern muß jorgfültig vermieden werben, ba durch daf- 
felbe die Butter die ihr eigenthümliche, wachsartige Eonfiftenz verliert. Die: 
jenige Butter, die bei Einſtellung des Butterns in der beiten VBerfaffung tft, 
erfcheint in dev Form won Kügelchen, von denen die umfangreichiten bie 
Größe einer Erbfe haben. Gießt man kaltes Waffer in das Butterfaß, fo 
kleben die Kügelchen nicht zuſammen. 


Befindet ſich die Butter in dieſer Form, jo wird die Buttermilch durch 
eine Deffmung, Die fich zu diefem Ende am Butterfaffe befindet, abgelaffen. 
Hierauf wird das Waſchen der Butter vorgenonmen, und zwar tim Faſſe 
ſelbſt. Man gießt auf die Butterkrümelchen frifches, klares Waffer, ſchließt 
das Faß, und macht nun dieſelben Drehungen wie beim Buttern. Nach 
mehreren Schwenfungen läßt man das Wafler ablaufen, gießt veines auf, 
ſchwenkt wiederum, und wiederholt dieſes Berfahren fo lange, bis das Waſſer, 
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- welches von der Butter abläuft, vollfonmen Far ift. Ein vwier- bis fünf- 


maliges Abwajchen ift in den meiſten Füllen genügend. 

Das Salzen der Butter findet ebenfalls im Faſſe ftatt. Man ermittelt 
das Gewicht der Butter dadurd, daß man Faß und Inhalt wägt. Das 
Gewicht des leeren Faffes, das man vorher ermittelt hat, von dem Totalges 
wichte abgezugen, giebt die Pfundezahl der Butter. Man beredjnet gewöhn— 


lid) eine Unze Salz für jedes Pfund Butter. Das Salz wird über die But— 


ter geftreut, das Faß gefchloffen und etwa 50 Mal umgepreht. Zum Butter 
jalzen bedient man ſich eines befonders für diefen Zwed gefertigten jehr feinen, 
veinen Salzes. Das gewöhnliche Kochſalz eignet fi) nicht zum Salzen von 
Butter, Auch das unter dem Namen von dairy salt von den Händlern aus— 
gebotene Salz ift bei Anfertigung feiner Butter nicht zu verwenden. Man 
gebraucht dazu vorwiegend zwei aus England importirte Arten Salz, die 
eine ift unter dem Namen Ashton, die andere als Higgins’ befannt. In 
neuerer Zeit ſoll indeffen auch von unferen einheimischen Fabrikanten ein 
jehr guter Artikel von Butterfalz geliefert werden. 

Die gefalzene Butter bleibt nun etwa drei Stunden im Fafle ftehen, 
worauf fie verarbeitet wird. Da die fremden Theile durd das befchriebeie 
Auswaschen vollfonmen entfernt find, die Butter alfo frei von Buttermilch 
und anderen fremden Subftanzen ift, jo fann fid) die weitere Berarbeitung 
auf ein Minimum befchränfen. Nichts ift dev Butter weniger zuträglich als 
vieles Sneten und Verarbeiten. Durch vieles Kneten kann man die befte 
Butter gründlichit verderben. Es ift eine durchaus falfche Annahme, Die man 
leider auch bei fonft tüchtigen landwirthſchaftlichen deutſchen Schriftitellern 
findet, daß das viele Wafchen den guten Geſchmack und das Aroma der But- 
ter beeinträchtige. Man empfiehlt daher die fogenannte trodene Be— 
handlung, worunter man das Ausfneten der Buttermild) mit den 
Händen (!!!) oder einem hölzernen Löffel verfteht. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie veines Waffer den Geſchmack oder das 
Aroma der Butter, die doch ein fettiger Körper ift, beeinträchtigen follte, 
Befindet fi) die Butter beim Abwaſchen in der vechten Form, d. h. in Kleinen 
und kleinſten, nicht zufammenhängenden Kügelchen, fo wird das Wafler von 
deufelben die Buttermilch), ven Käfeftoff und andere fremde Subftanzen ab» 
ſpülen, unbejchadet des Geſchmacks und des Aromas, 

Will man aber Buttermild, Käfeftoff u. ſ. w. allein durch Kneten, 
und gar mitden Händen, entfernen, jo muß diefe Kneterei, wenn 
die Butter anders von allen fremden Zufägen vollfommen befreit werden 
foll, fo lange fortgefegt werben, bis diefelbe ihre befte Eigenſchaft 
vollkommen eingebüßt hat. Unter dieſer beſten Eigenſchaft verſtehe ich jene 
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der Butter eigenthümliche, feſte, wachsartige Confiftenz und Tertur, ohne 
welche fie aufhört, überhaupt gute Butter zu fein. Stark gefnetete Butter 
nimmt die Confijtenz von Schweineſchmalz an. Durchſchneidet man eine 
Rolle jolher Butter, jo bleibt ein Theil derjelben an der Meſſerklinge Heben. 
Beim Durchſchneiden guter, richtig bearbeiteter Butter zeigt das gebrauchte 
Meſſer eine ſchwach angehauchte, nicht Shmierige Klinge Man darf 
behaupten, daß durch zu vieles Verarbeiten mehr Butter verdorben wird, als 
in irgend einer anderen Weiſe. 

Wir nehmen unjere durch klares Waſſer vollkommen gereinigte, dann 
im Faſſe geſalzene Butter num vermittelt eines großen hölzernen Löffels aus 
den Falle und vermeiden bei dem weiteren Verarbeiten jede Berührung der: 
felben mit unferen Händen auf das aller forgfültigfte. Die Butter wird auf 
einer Knetmaſchine, Die allenfalls aus einem ſchräg abhängenden, an ben 
Seiten eingefagten Brette mit Hebel beftehen kann, gefnetet und dadurch von 
dem Salzwaſſer und wenigen Milchrückſtänden vollkommen befreit. Das 
Kuetebrett, jo wie der Hebel, werden vor dem Gebrauche mit Fochenden 
Waſſer abgebrüht, dann mit falten Waſſer reichlich übergoſſen. Uebung 
lehrt bald das rechte Maß des Knetens treffen. In dieſer Weiſe verarbeitete 
Butter iſt Abſolut rein; ſie iſt feſt, zähe, wachsartig; ſie hält ſich längere 
Zeit; ſie hat einen köſtlichen, aromatiſchen Geſchmack und erzielt die höchſten 
Preiſe. 

Hat der Molkereibeſitzer in ſeiner Nähe ſolche Leute, die gute Butter 
zu würdigen verſtehen und für einen guten Artikel gute Preiſe zu bezahlen 
bereit ſind, ſo verkauſt er an dieſe ſein Produkt. Im anderen Falle ſchlägt 
er ſeine Butter ein in paſſende Gefäße und verſendet ſie friſch an zuverläſſige 
Händler in der ihm zunächſt liegenden größeren Stadt. Es erfordert einige 
Umſicht und Erfahrung, zuweilen ſogar etwas Schaden, ehe der Landwirth 
die vortheilhafteſten Abſatzwege gefunden hat. Es können hier nur allge— 
meine Andeutungen gegeben werden. Große Vorſicht iſt zunächſt nöthig in 
der Wahl des Kaufmanns, an den man ſeine Butter zum Verkauf ſendet. 
kur ſolche wähle man, Die aus dem Verkaufe von Butter eine Spezialität 
machen und deßhalb alle Einrichtungen beſitzen, die dazu unerläßlich nothwen— 
Dig ſind. Dazu gehört in erſter Linie ein gehöriger Eiskeller. Hat ein ſolcher 
Kaufmann den Ruf, daß bei ihm ſtets gute Butter zu erhalten iſt, ſo be— 
kömmt er leicht einige Cents pro Pfund mehr als ein anderer, dem dieſer 
Ruf abgeht. Damm verdient ein größerer Platz den Vorzug vor 
einem Fleineren, felbft wenn die Entfernung von dem Teßteren beventend 
geringer ift. Der Unterjchted in der Fracht iſt meiſt fehr gering, während 
der Unterjchied im Preiſe jehr weſentlich iſt. 
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Bon großer Wichtigkeit ift e8, daf die Berpadung in möglichſt gefälli— 
ger Form gefchehe. Berpadt man die feinfte Butter in unförmliche Gefüße, 
bie durch ihre plumpe Form das Auge befeidigen, oder die nicht vollkommen 
ſauber find, fo mug man ſiets mit geringeren Preijen vorlieb nehmen. Die 
äußere Ausſtattung it won nicht geringer Berentung. Man jagt, Das Kleid 
macht den Maun; man kann in faft demjelben Sinne aud) jagen, das Ge— 
binde macht Die Butter. 

Die Größe der Gefüge, in denen man Butter verfendet, hängt natürlid) 
von dem Umfange der Molkerei ab, die man betreibt. Hat man eine Heerde 
von etwa 12 bis 20 Milchkühen, jo dürften Heine Fäßchen (tabs) aus Eſchen— 

"holz, deren jedes 24 bis 30 Pfund hält, ſich am beiten zum Berjenden der 
Butter eignen. Diefe Fäßchen werden etwa fehs Stunden wor der Ver— 
packung mit Fochendem Waſſer ausgebrüht, dann Bis zum Gebrauce mit 
kaltem Salzwajler angefült. Bor der Berpadung beſtreut man den Boden 
und die Seiten leicht mit feinen Salz, ftampft die Butter feſt und egal in 
das Fäßchen, bedeckt dDiejelbe oben niit einen baummwollenen, weißen, nafjen 
Tue, das man ebenfalls mit Salz beſtreut. Der feſtanſchließende, mit 
Kammern verichlojlene Dedel, auf welchem man in zierlicer Form die 
Adreſſe des Commmijfions- Kaufmanns anbringt, ſchließt Das Ganze. 

Die Berſendung gejchieht am beften durch die Expreß-Compagnie, welche 
Butter zu ermäßigten Raten befördert. So fojtet Butter von Jefferſon 
nah Chicago (117 Meilen) 1 Cent per Pfuud; dabei wird jie dem 
Kaufmann in Chicago frei in's Haus geliefert. Gin Gebinde bejter Quali— 
tät aus Ejchenholz, welches etwa 25 Pfund Butter enthält, koſtet eben 
jo viele Cents. Der Kaufmann berechnet für jene Mühewaltungen gewöhn— 
lid) eine Provijion von 5 Prozent uad macht monatlich Abrechnung uud 
Zahlung. 

Es wird aus dem Dbigen + der Pandwirth fich leicht die Frage be: 
antworten Fönnen, ob er unter feinen Umftinten feine Rechnung dabei 
finden würde, wenn ev jeine Milch in Butter verwandelt, und als joldye 
nad außen verfauft. 

An einem Beijpiele, welches unter meine perfünliche Beobachtung fan, 
und bei welchen ich die gemachten Angaben als zuverläſſig zu bezeichnen 
im Stunde bin, mögen meine Lejer die VBortheile, die eine Kleine Molkerei 
bietet, erfennen. 

Auf einer Farm, auf welcher gemiſchte Landwirthſchaft betrieben wird, 
wird aud der Milchwirthſchaft ein Theil der Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Der Biehſtand befteht aus ter bejjeren Kaffe unjeres gewöhnlichen 
Schlags. Eine Veredelung der Hcerde fand jeit einigen Jahren ftatt 
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durch) Ankauf eines Shorthornftiers. Im Jahre 1881 beftand Die Heerbe 
von Milhkühen aus 14 Stüf. Bon diefen waren einige über bie beffes 
ven Jahre hinaus, die meijten waren Ninder, deren einige ihr erſtes Kalb 
geworfen ‚hatten. 

Der jährliche durchſchnittliche Milchertrag einer Ruh, (beziehungsweife 
eines Nindes,) war 4280 Pfund oder 1902 Quart. Davon wırrden gewon— 
nen im Laufe des Jahres 2865 Pfund Butter. Der durchſchnittliche Butter- 
ertrag belief fi) auf etwas über 204 Pfund per Kuh. Der Geſammterlös 
an baarem Gelde belief fi im Jahre auf $828.16 oder etwa 852 per Kopf. 
Der höchſte Preis, der in Yaufe des Jahres für Butter erzielt wurde, belief 

ſich auf 50 Cents pro Pfund. 

Bringt man den Werth der fauren Milch und ver Buttermild) in An- 

flag, jo wird man zugeben müffen, daß das Nefultat ein befriedigendes iſt. 
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Siebenzehnter Theil, 


Käſe. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren liegt hierzulande die Anfertigung von 
Käſe faſt ausſchließlich in den Händen von Käſereien, welche mit bedeutenden 
Koſten errichtet worden, und in denen die trefflichſten, häufig ſehr großartigen 
Maſchinen zum Betriebe der Fabrikation von Käſe zu finden ſind. 

Da der Bauer nur noch ſehr ausnahmsweiſe Käſe macht, dieſes Buch 
aber ausſchließlich für ihn, nicht für Fabrikanten und Kaufleute berechnet iſt, 
ſo hätte daſſelbe füglich mit dem vorhergehenden Theile ſeine Abſchluß finden 
können. Doch ſchien es mir zunächſt der Bollftändigfeit halber wün— 
ſchenswerth, dem Käſe einige Seiten zu widmen; dann glaubte ich, dieſes 
Buch möge immerhin in die Hände des einen oder anderen Farmers gelan— 
gen, in deſſen Umgebung entweder Käſefabriken nicht beſtehen, oder der es 
doch vorzieht, den Käſe, welchen er in ſeiner eigenen Familie gebraucht, ſelbſt zu 
machen. Aus dieſen Gründen fol hier eine kurze Beſchreibung der einfach—. 
ften Bereitungsweife folder Käſeſorten folgen, die der Yandwirth für. feinen | 
eigenen Gebrauch anzufertigen pflegt. Ich bin nicht im Stande, über An- 
fertigung von Käfe aus eigener Erfahrung zu fprechen; auch habe ich mich 
über die Art und Weife der Bereitung nie zu belehren bemüht : id) bin da— 
ber gezwungen, meine Mittheilungen größtentheils aus den Werfen aner- 
kannt tüchtiger Schriftſteller auf diefem Gebiete zu ſchöpfen. 

Die zur Anfertigung von Käſe nöthigen Geräthichaften dürfen für den 
Zwed, welden wir tm Auge haben, jehr einfacher Natur fein. Eine Breffe 
kann fich jeder Farmer, der mit Art und Säge nur einigermaßen um- 
zugehen verfteht, felbit anfertigen. Eine Planfe, etwa 12 Fuß lang, und 
zwölf Zoll breit, und einige Stüde Bauholz; (scantlings) genügen. Un: 
gefähr einen Fuß von beiden Enden der Planfe befeftigt man zwei aufrecht- 
ftehende kurze Scantlings etwa vier Zoll von einander, Die Befeftigung 
muß eine gründliche fein. Als Hebel, durch welchen das Preffen bewirkt 
wird, genügt ein 14 Fuß langer 34x 4 Scantling. Diefer wird an einem 
Ende zwiſchen zwei der aufrcchtftehenden, kurzen Scantlings durch einen 
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Bolzen befeftigt. Das andere Ende liegt nun zwifchen ben beiden onberen 
aufrechtjtehenden Furzen Scantlings. An diejem Ende befeftigt man das 
Gewicht, welches aus Feldſteinen beftehen mag, und die ganze Preſſe ift fer: 
tig. Ein langes, dünnes, hölzernes, aus hartem Holze jelbit gefchnigtes 
Werkzeug dient als Käſemeſſer. Die Küfeform liefert der Faßbinder. Cie 
fei etwa 10 Zoll im Durchmeſſer und 12 Zol had. Ein in dieſe Form paf- 
fendes rundes Brett vollendet die Ausftattung, wenn wir ſolche Gegenftände, 
als Wajchbütte, Keſſel, u. ſ. w. ausſchließe n, die in jedem Haushalte zu 
finden find. 

Nohde unterjcheidet zwifchen : 

1. Käſe aus ſaurer Mild) ; 

2. Käſe aus Buttermilch; 

3. Käſe aus abgerahmter füßer Mild) ; 

4. Käſe aus nicht abgerahmter ſüßer Milch. 

Funk, der diefer Eintyeilung folgt, giebt zur Bereitung der — 
denen — im Weſentlichen die folgende Anleitung. 

1. Die Bereitung des Sauermilchkäſes. Es gehören hierher 
eine Anzahl Käſcarten, welche trotz ihrer einfachen Herſtellungkart ſich eis 
nicht unbedeutenden Rufes und großer Belichtheit erfreuen, 3. B. der ſoge— 
nannte Harztäfe, Der Nieheimer, Ollmüger Käſe u. f.w. Er wird meift im 
der Haushaltung zum eigenen Bedarf bereitet und kommt wenig in den Har 
del. Seine Zereitung iſt folgende : 

Die abgerahmte ſaure Mild wird erwärnt, um den Käfeftoff abzu— 
fheiden. Erwärmt man nur auf eine mäßige Temperatur, etiva 90 Grad 
Tahrenheit, jo geht Ser Prozeß langjamer vor fic), der Käſe wird aber wei— 
er und bindiger. Ecwärmt man ftärfer, fo jcheivet ſich die Käſemaſſe ſchnel— 
ler ab, wird aber trodner und härter, Wire diefelbe Maſſe über 120 Grad 
erhist, ſo nennt der Praktiker fie „verbrüht”; man erhält dann feinen brauchba— 
ren Käſe mehr. Im Eleineren Wirthichaften geichieht dns Erwärmen wohl 
in der Weife, daß man die Sauermilch in ein hölzernes Gefäß fchüttet, dann 
heißes Waſſer unter bejtändigen Umrühren jo lange nachgießt, bis eine voll— 
ſtündize Trennung des Küfeftoffes von den Molken erfolgt ift. Die Gefäße 
find unten, dicht über dem Boden, mit einem Loche verjehen, das durd) einen 
S und verichloffen ift und zum Ablaſſen der Molken dient. Nach erfolgter 
Aus cheidung läßt man die Molken ab, fehüttet die weiche Käſemaſſe, — ven 
Darf oder Quarg — in einen reinen, leinenen Beutel, bindet diejen 
zu und legt denfelben unter die Käfepreffe, wojelbft man die Maffe durch 
an angs leichteres, dann ftärferes Preſſen von der anhängenden Molfe bes 
freit. WU man nun aus diefer Mafje die fogenannten Handkäſe mahen, 
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fo ſchüttet man die Maffe im ein flaches hölzernes Gefäß, vermiſcht fie mit 
Salz und Kümmel, knetet fie gleihförmig durd) und formt dann Käfe in 
den landesüblichen Größen daraus. Die fogenannten Harzkäfe, melde 
ihres Wohlgeſchmacks wegen aud) vielfach) in den Handel kommen, werden in 
der Weiſe bereitet, daß die abgerahınte jaure Mil über'm Feuer bis 90 
Grad F. erwärmt und darauf fofort in irdene Käfenäpfe oder Formen ge= 
than wird, die mit einem flachen ande verfehen find und Deffuungen zum 
Abfliegen der Molfe haben. In diefen Näpfen wird die Käſemaſſe fein ge- 
fnetet, mit etwas Kümmel verjehen und darauf gepreßt. Hierauf findet das 
Zerfhneiden der Käſe ftatt, die dann mit Salz beftreut und zum Trodnen 
auf Gejtelle oder Käſehorden gebracht werden. Diefe Harzfüje haben ge- 
wöhnlich eine Heine runde Form und wiegen durcchichnittlich + Pfund. So— 
wohl dieſe als auch die in Schlefien bereiteten, überhaupt die fogenannten . 
Handfäfe erhalten ihre Neife aber erſt durd) die weitere Behandlung und 
namentlich dur das „Einlegen”. Nachdem die Käſe an einem Iuftigen Ort 
(am beten in jogenannten Küfehäuschen, melde Hürden enthalten, durch 
Roßhaargaze oder feine Drahtgeflechte gegen den Zutritt der Fliegen geſchützt 
find und am Wohnhaufe frei aufgehängt werden) [ehr allmählich ge 
trocnet find, damit die Käſe feine Riſſe befommen, in denen fi fpäter 
Schimmel feftjegen würde, werben fie in Töpfe oder Fäffer eingelegt, in die- 
fen mit feuchten Stroh oder mit Bierträbern durchſchichtet oder in feuchte 
leinene Läppchen gewidelt und die Gefäße in Zimmertemperatur (70 Grad) 
erhalten. Hier ziehen die Käſe wieder Feuchtigkeit an, gehen von außen 
nad) innen zu allmählich in Fäulniß über, wobei der betreffende äußere ring⸗ 
förmige Theil braungelb, durchſcheinend und butterartig weich wird. Wäh— 
rend dieſer Zeit des Reifens müſſen die Käſe in den Töpfen oder Fäſſern alle 
4—6 Tage umgelegt und mit heißem Waſſer geputzt, oder, inſofern fie in 
Läppchen eingewidelt waren, in diefen bebrüht werden. Je nad) der Tempe- 
ratur des Aufbewahrungsraumes, je nad) der Häufigfeit dev Behandlung 
mit warmen Waller und je nach der Größe der Küfe ift die Reife derfelben 
in 3—8 Wochen vollendet. Die Handfäfe aus Sauernild) werden im Ge— 
ſchmack ſehr durch einen geringen Zujag von friſchem ſüßem Rahm vor dem 
Kneten und Salzen verbejfert. 

2. Die Bereitung des Käſe aus Buttermild. Will 
man aus Butternuld den Käſeſtoff gewinnen und ein Küfefabrifat daraus 
herjtellen, jo muß man die Buttermilch auffochen, was am beften in einem 
fupfernen Kefjel über freiem Feuer geſchieht. Kocht die Maſſe, fo muß man 
fie jofort ans dem Keſſel ſchütten, damit ſich nicht giftige Kupferfalze dem 
Käſe mittheilen. Mean fehüttet die Maſſe alſo in die hölzerne ſogenannte 
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Käſebälge, läßt fie hier 14 bis 2 Stunden ftehen, damit fi der Käſe gut 
abjett, zieht dann die klare Molfe ab und bringt die Maffe in einen Käſe— 
beutel, der zum Abtropfen aufgehängt wird. Nach 10 bi8 12 Stunden ift 
[eßtere8 beendigt, der Quark wird in einen hölzernen Trog entleert, in die— 
ſem tüchtig durchgefnetet, mit einem Tuche zugedeckt und an einen nicht zu 
fühlen Ort geftellt. Während 4—6 Tagen wird das Durchfneten täglich 
wiederholt, bis fich der Käfe formen läßt ; dann fügt man der Mafje etwas 
Salz und Kümmel zu und formt fie zu Kleinen, feften Handfüfen. Wenn die 
Käſe gut abgetrodnet find, was in ähnlicher Weife bewirkt werden muß, wie 
bei der Sauermilchfäfebereitung befehrieben, wickelt man diefelben in feine, lei= 
nene Läppchen und legt fie feftgepacdt in einen Topf ein, der an einen mäßig 
warmen Ort geftellt wird. In 4 bi8 5 Tagen find dann die Käſe zum Ver— 
ipeifen reif. 

3. Die Bereitung des Küfes aus abgerahmter füßer Mil. Zur 
Käfebereitung aus füßer Mild) ift der Zuſatz des fogenannten Labs erforderlich. 
In Folgendem werden einige Kegeln für eine richtige Zubereitung und 
Berwendung des Labs mitgetheilt, wie fie Schatzmann nach feinen reichen 
Erfahrungen in den von ihm vedigirten „Alpwirthichaftlihen Monatsblättern“ 
angiebt. Zur Bereitung des Labs dient der Külberlabmagen, welcher ein 
durchſchnittliches Gewicht von 60 Gramm hat. Man verwende zur Labbe— 
reitung nur ganz gefunde Kälberlabmagen, die Feine Flecken und feinen 
übelen Geruch haben, die von Saugkälbern herftammen, welche noch feine 
fefte Nahrung genoffen (bis J Wochen alt) und endlich ſolche Magen, melde 
getrodnet und gut aufbewahrt — jedod) nicht länger ald ein Jahr, — worden 
find. Die Zubereitung des Labs gefchieht am beften nurauf fürgere Zeit 
im Voraus. Der Lab wird am ficherften nur mit reinen, weichen Waſſer an= 
gefegt und zwar 24 bis 36 Stunden vor dem jedesmaligen Gebrauche. Nach— 
dem von dem Labmagen die Hilfe und die Fettbeftandtheile bejeitigt find, ſchnei— 
det man das nöthige Gewicht ab und in mehrere Fleine Stüde, legt diefe in einen 
irdenen Topfund gießt Das Waſſer bei 90— 95 Grad F. im richtigen Verhält- 
niß darüber. Auf 20 Gramm trodenen Magens nimmt man 3 Pfund Waf- 
fer. Diefed Quantum genügt, um 600 bi8 750 Pfund Mil in 20 bis 30 
Minuten zum Gerinnen zu bringen. Bon fonftigen Zuthaten zum Lab, wie 
Sulz, Pfeffer, Gewürznelfen, Musfat- und Zimmetblüthe und vergl. räth 
Schatzmann ab. Die Aufbewahrung des Labauszugs geſchieht am beften bet 
90 Grad F. Steigt die Temperatur über 122, fo wird die Wirfung unficher. 
Geräth die Labflüffigfeit fogar ins Sieden, fo ift fie damit völlig unwirkſam 
gemacht. Um zu wiſſen, ob das angegebene Quantum Lab zur Coaguli— 
rung genügen werde, ift vorher eine Probe zu machen, bei der die richtigen 


Mengen von trodenem Labmagen, Waſſer und Mild) genau zu berüds . 
fihtigen find. 

In Wirthichaften, in denen die Milk behufs der Butterbereitung ab- 
gerahmt wird und die Milch ſüß zum Verkäſen benußt werden foll, muß das 
Abrahmen bereit3 nad) 18 bis 20 Stunden gefhehen. Die füße Milch wird 
fodann in zwei Hälften getheilt. Die eine Hälfte fommt in die Käſe— 
balge, die andere in den Käſekeſſel. Lebtere wird fo ftarf erhigt, daß, wenn 
fie mit der erfteren vermifcht wird, fie eine Temperatur von 85 bis 90 Grad 
F. erhält. Man erreicht den vorgefchriebenen Würmegrad durch etwaigen 
Zufag von heißem Waffer, wenn diefe Temperatur nicht vorhanden, oder 
durch Abkühlen, wenn die Milch zu heiß geworben jein follte. Hierauf wird 
gelabt. Die Labflüffigkeit wird duch Umrühren in der Milch gut vertheilt 
und die Milch fich jelbft überlaffen. In 20 bis 25 Minuten ift fie did. 
Hierauf wird die Käſemaſſe mit dem Käſemeſſer zerkleinert und zerrührt. 
Nac einigen Minuten febt fi) der Küfe in der Balge zu Boden. Man 
jchtebt ihn nun mit einem Brette zufammen, läßt die Molfe durch ein Loch 
am Boden der Balge ab, und drückt nun den Käſe gut mit den Händen aus, 
bis er ziemlich troden ift. Hierauf legt man aber noch ein Brett auf die 
Maſſe, welches man mit einem Gewichte von etwa 50 Pfund bejchwert, läßt 
den Käſe etwa 10 Minuten unter diefem Drude und nimmt ihn, wenn feine 
Molke mehr abfließt, unter vemjelben hervor, Frümelt ihn wiederum mit den 
Händen, falzt (auf je 20 Pfund 1 Pfund Salz) und drüdt ihn dann im bie 
Formen feſt hinein. Die Formen haben feine Löcher, durch welche die Molfe 
abfliegen kann. Auf die Formen legt man den gutſchließenden, runden Dedel, 
den man wiederum mit 50 Pfund bejchwert. Nach etwa 15 Minuten nimmt 
man den Dedel ab, ftürzt die Form auf ein Stück Käſetuch um, und ftößt 
den Käſe auf das Tuch aus. Die vier Zipfel des Tuchs jchlägt man über 
den Käſe zufammen und bringt diefen mit dem Tuch in die Form und unter die 
Preife. In 9 bis 12 Stunden ift der Käſe ausgepreßt. Er wird dann aus 
der Prefje genommen und auf Bretter zum Abtrodnen gelegt. Auf dieſen 
wird er täglich bei einer Temperatur von 60 bis 65 Grad umgefehrt und 
abgewilcht. Nach drei Wochen ift er genießbar und verkäuflich. Reif und 
wohlſchmeckender wird er freilicd) erft in 6 Wochen und darüber, 

4. Die Bereitung des Kifesausfüßer, niht abgerahmter 
Milch, geichieht in allen denjenigen Gegenden, wo die Berwerthung der Milch 
durch Räjefabrifation als Hauptſache betrieben wird. Zu den Süßmilchkäſen 
gehören einige Sorten, deren Bereitung jehr einfach ift und bei denen der 
Landwirth feine großen techniſchen Schwierigkeiten, die bei der Anfertigung 
mancher anderer Sorten von Süßmildfäfe obwalten, zu überwinden hat. 
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Zu denjenigen Sorten, die leicht anzufertigen find, gehört der Lim 
burger Käfe Degen feiner einfachen Bereitung ift er auch ſehr ver- 
breitet. Seine Heimath ift Belgien, ſpeziell die Umgegend von Lüttich. 
Wir folgen in der Darftellung jeiner Bereitung den Mittheilungen 
Weckherlins. 

Man verwendet dazu entweder friſche Milch oder, was gewöhnlich ge— 
ſchieht, zur Hälfte friſche und zur Hälfte abgerahmte, 12 Stunden vorher 
gemolkene Milch. Würde man ausſchließlich reine, unabgerahmte Milch 
nehmen, ſo würde der Käſe für den Transport auf weite Entfernungen zu weich 
werden. In jedem Fall wird kuhwarm (bei 95 Grad F.) gelabt. Nach 1 
bis 14 Stunden des Gerinnens wird der gehörig dick geronnene Käſe (Die 
Matten) behutſam in viereckige, oben offene, hölzerne Formen von etwa 1 
Fuß Höhe und etwa 6 bis 7 Duadratzoll Bodenfläche gejchöpft, welche auf 
den Seiten, fowie auf dem Boden viele fleine Köcher zum Ablaufen der Mol- 
fen baben. Diejes Ablaufen geht auf einem, mit Ninnen verjehenen Tijche 
ziemlich Schnell und es jegt ji) damit gleichzeitig die Maffe in der Form auch 
ohne äugeren Drud innerhalb 24 Stunden auf etwa 2 bis 3 Zoll 
Die zufammen. Diefe noch ganz weichen Käſe werden dann herausgenont= 
men, in hölzernen Geftellen auf Richtitroh, die breite Seite nad) unten, Dicht 
an einander geftellt und in verjelben Weife mehrere Tage lang von einem 
Fache auf ein anderes trodenes gebradyt und gewendet, um hierdurch mehr 
zu teodnen, fejter zu werden und gleichzeitig ihre regelmäßige vierfantige 
Form zu erhalten. Nach 4—5 Tagen werden die Käſe auf gewöhnliche Kä— 
fegeftelle auf die fchmale Seite, jedes- Laibchen etwas von dem anderen ent- 
fernt, gejtellt und hier aud) nochmals gewendet. Nach etwa 8 Tagen werben 
die Käſe gefalzen, indem man fie ſchichtweiſe über einander legt und zwiſchen 
jede Lage das Salz einjtreut. Die Käſe bleiben fo lange unberührt, bis fid) 
das Salz ganz in diejelben eingezogen hat, dann werden fie wieder auf die 
Geſtelle auf Strohhalme geftellt und zum Zwecke des Trodnens häufig ge= 
wendet. Sollten fie nad) etwa 2 oder 3 Wochen zu troden erfcheinen, jo 
fünnen fie einigemal mit Salzwafler gewaschen werden. Sie werden dann 
in Kijten oder Körbe auf einander gepadt, aus denen man fie von Zeit zu 
Zeit herausnimmt, um fie mit Salzwaſſer anzufeuchten. Nach einigen 
Monaten find die Käſe zwar noch nicht ganz reif, aber zum Gebrauch 
geeignet. 

Mit dem Limburger Käfe fehr verwandt ift der fogenannte Back— 
feinfäje, Romadurfäfe, welder aus —— Milch nach 
Limburger Art hergeſtellt wird. 
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Denliihe Samen-Handlung Ex : 


Wenig Perſonen haben ein Verſtändniß davon, welch 
eiit großes und vielfältiges Lager für einen Sa— 
menhändler erforderlich it, der aus allen Gegenden der 
Erde jeinen Bedarf für vie Bedürfnijje des Acker- und 
Gartenbaus unferes Landes jammelt. guet fommen 
da Sämereien, Gemüfe, und Blumen, Wurzelgewächfe 
und Pflanzen für Garten und Farm, alsdann Geräthe 
aller Art für Säen, Eultiviren und Ernten nebit künſt— 
lichen für alle dieje Pflanzen ge-igneten Dungmitteln, 
endlich Blumen und Gräfer, in natürlichem und getrocdnetem Zuftand für Decora— 
tionszwede mit Einfchluß aller zu dem Arrangement erforderlichen Formen. Kerr 
Baughan, in Chicago, hält in feinem Lagerhaus an LaSalle-Strape einen all n oben 
genannten Zweigen entfprechenden, jorgfältigit ausgewählten, jehr ausgedehnten 
Stock vorräthig. 
In Samen manches mwerthvolle, neue, al3 die American Wonder Pea, Ber: 
fect Gem Squash, Danver3 Carrot, Excelſior Melon, Early 
Round Onion, Golden War Beans, Drange Marrow Squafh, Mangold Wurzel, 
Swede Turnip3 und alle beiten Wurzeln für Stod. Fütterung. 


In Kartoffeln Wholeſale und Retail, Mammoty 

r Bearl, White Star, Beauty of 
Hebron, Early Mayflomwer, Clarfs’ Early Telephone, Ver: 
mont Champion, White Elephant, Early Ohio und alle 


andern neuen und begehrensmerthen Sorten. Sch habe 5 
den größten Stod im Weſten. — 


In Farm⸗Samen Gras⸗Samen in allen Sorten, Amber Cane, Corn, 
Dent und Flint, weiß und gelb, früh und ſpät, in 
zehn beiten Sorten, Gatalpa und andere Baum=-Samen, Alfalfa Klee ıc. 
@ 4 Cycle Enſilage and Feed Cutters, 
Ill Geräthen, Acme Harrow, Corn Shellers, Hand Mes / 
Seed Sowers, Horſe Power Seeders, Iron Age, Planet, Ar., "wm ‚ya 
Matthews’, Ruhlman’s, Gem, Cahoon, Emery Drills, Culti— 
vators and Hoes; ebenfall3 Trowels, Weeders, Spades, 
Forks and Plows — irgend Etwas für Garten-Arbeit. 
Dungmittel als Knochenmehl, Guano, phosphorfaure Salze, Barifer 


Grün ıc. 


Getrocknete Blumen, Gräfer, Mooſe und Boquets 


importirt; ein großer Stod für Wholefale. Pampas Wedeln von Californien, 
Seegras, Immortellen. Ferner Stühle und Bänfe für's Freie (rustic work), 
Grasſchneidemaſchinen (lawn mowers), ıc. 

Man jchreibe für Cataloge unter der Adrefle: 


J. | €. VNanugben, 


42 SaSalle-Straße, Chicago. 
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Farmen in Wisconfin. 
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800,000 Acker 


Wisconfin Central Eifenhahn. 


Girculare zu beziehen durch 


CHAS. L. COLBY, 


Land: Gommifjär, 
MILWAUKEE, WIS. 
de al HIRAM W. CONGER, F. A. DENNETT, GH, —— 
Vice Pres’t. Sec’y and Treas. 


THE DENMETT HARVESTING. MACHINE (d, 


— = I rTD—ö—„——TT —A D — 
Fabrikanten der 


BELOIT TWINE BINDING HARVESTER AND IRON MOWER, 


MILWAUKEE, win coN SIN. 


Die Dennett Erntemajdine, 
Selbitbinder (Faden) und Selbſt— 
reher mit Vorderfchnitt find hin— 
figtlih Zugkraft und Leiſtungs— 
fähigkeit die beiten Maſchinen im 
Markt. Mr. Appleby, der Erfin= 
ber der erjten quten ſelbſtbinden— 
den Maſchine, machte diefe Ma— 
Ihine in unferer Beloit. (Wis.) 
Fabrik auf, weshalb viefelbe feit 
fieben Jahren unter dem Namen 
„Beloit“ befannt ift. 

Wir wünfhen gute Agenten 
anzuftellen, wo unfere Maſchinen 
nod nicht eingeführt find. 

Man jchreibe für Circulare 
an bie 


Dennett Harvesting Machine Co. 
MILWAUKEE, WIS. 
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* ILLINOIS="PYPE#= FFOUNDING#@O.,, #& 
265 Franflin- Straße, Chicago. 
3eiungs und Accidenz-Druckereien werden in befler Weile ausgeflattef, 


* für große oder kleine Druckereien bereitwilligſt gemacht. „Sorts“ 
Vo ranſchläge prompt geliefert. 


Preſſen von irgend welchen Fabrikanten zu den niedrigſten Preiſen. 
S riften aus zweiter Hand, do. Preſſen, Käſten u. ſ. w. ſehr billig. Man beſuche uns 
und prüfe unſer Lager. 


Weſtliche Agenten 
Geo. Bruce's Sons’ und James Conner's Sons’ Gießereien, Hew York. 


Bm. Lindfay, Alinois Type Founding Co., 


Managager. 265 Franklin⸗Straße, Chicago. 


WILLIAM SCHUELKE, 


MANUFACTURER OF FIRST-CLASS 


"<CHURCH+AND+CHAPEL$ 


ORGANS 


Pipe Organs of every size built to order, 
WITH ALL MODERN IMPROVE- 
MENTS, INCLUDING MY 


CELEBRATED 


Patent Automatic Wind Ghest, 


CONTAINING THE 


Highest Degrees of Power, Richness 
and Singing Quality of Tune, Ease 
and Elasticity of Touch, Effect- 
iveness of Action, Solidity and 
Originality cf Construction, 
Excellence of Workman- 
ship, 

In the most thorough and durable 
manner, from the best materi- 
als, selected according to 
requirements. 


Every Organ Warranted for 5 Years, 


ORGANS Rebuilt, Tuned and 
Repaired; Also, OLD ORGANS 
Taken in Exchange. 


= Lowest Prices Consistent with Greatest 
- Excellence. 

685 TWELFTH STREET, 
Milwaukee, "Wis. 


— SELTEN 
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CENTENNIAL BELL FOUNDRE 


MANUFACTURERS OF ALL KINDS OF 


CHURCH, er an, Fe — AND FIRE ALARM (P)y 


SEES 


ALL BELLS WARRANTED AND SATISFACTION GUARANTEED. A 


GARDINER GAMPBELL & SONS, Preprietors, 


242, 244 AND 246 OREGON STREET, 
Send for Catalogue, Prices and References. MILWAUKEE, DES 


CRASS SEEDS 


Timothy, Clover, Flax, Hungarian, Millet, Red Top, Blue Grass, 
Lawn Grass, Orchard Grass, Bird Seeds, &c. 


POrPr coRrN:. 


ALBERT DICKINSON, 


J—— SEED MERCHANT, 
115, 117 & 119 KINZIE ST. OFFICE, 115 KINZIE ST., 
404, 106, 108 & 110 MICHIGAN ST. CHICACO, ILL. 


STOWSMEILINSe 


450 PURE BRED ANIMALS. 


The largest and choicest importations ever brought to this country. Every animal 
selected by a member of the firm in person, and all from the deepest milking families, It 
will pay every buyer to see this herd before purchasing. Also a superior stock of 


GLYDESDALE AND HMAMBLETONIAN MORSES, 


Personal inspection solicited. Catalogues on application. Mention this book. 


SMITHS & POWELL, 


SYBRACHSEIN FAZ 


—— 


1842 1882 


AGITATOR. 


What farmers and ‚Thrashermen” — about’tha Agitatar, 
A — J.1. CASE T. M. C0,, RACINE, vig F 9 
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0 5 @50, DV 0m PORTABLE SAW MILL, 53 ° 
> Ami itto the Timber. Save Hauling Logs to Mill, 3 


5,000 to 10 ‚000 Feet per Day. 


PORTABLE SAW WILL. 


7 BEINE PM mn, 


E00 BuhaloNy > 


Borftehendes Bild vergegenmwärtigt die berühmte Pflug: Fabrif von Deere & 
Co., in Moline, Ill., als ein Beijpiel, was durch Energie und Geſchick auf indu— 
ſtriellem Gebiete erreicht werden fan. Dr. John Deere begann feine Garriere 
in 1837 in einer Fleinen Schmiede zu Grand de tom, I. Veranlaßt durh Trans: 
portfacilitäten, die damals der Miſſiſſippifluß bot, zog er in 1847 nach Moline, SI. 
und gründete das Gefchäft, das fich jeitdem zur größten und weit befanntejten 
Pflug Fabrik der Welt emporgefchwungen hat. Das Renommee von Deere’s Pflug 
erſtreckt fich auf jedes civililinte Sand und wer einmal denfelben gebraucht Hat, will 
es mit feinem andern zu thun haben, weil er mit feiner ausgezeichneten Peiftungsfäs 
bigfeit die größte Dauerhaftigfeit in fich vereinigt. Deere’ “Walking Spring 
Cultivator”’, “The New Matchless Riding and Walking Oultivator’’ und der 
„Gilpin Sulfy Pflug“ find beinahe in jedem Farmhaus im ganzen Fand befannt 
und der Stempel „Sohn Deere” auf einem Pflug oder Gultivator ijt eine Garan tıe 
von deſſen Vorzüglichkeit. 

Man fchreibe für den 1883 TafchensKalender, der jedem Applifanten frei zuge— 


fandt wird. 
Deere & Company. 
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Für den Gebrauch auf der Farm, in der Stadt, im Minen- 
und Lumber-Geſchäfte haben fie ihres Gleichen nicht. Wir fabri- 
ziren acht verfchiedene Größen von diefen Schlitten und jede Größe 
ift dem Zweck, für welchen fie hergeftellt wurde, völlig entiprechend. 

Den Bedürfniffen der Farmer in diefer Branche wird befon- 
dere Aufmerkſamkeit gewidmet, 


B.5,&CH 8 Sweet, 


Fond du Lac, Wis,, 


Alleinige Fabrifanten, 


G. AÜBERTHELET, 


Manufacturer of and 
Dealer in 


Hydraulic Gement 


—AND— 


0110 STONE SEWER, 


Drain & Gulvert Pipe 
Well Tubine, Drain Tile 


—AND— 


DRAIN TILE MAGCHINES. 


PT Mit einer obigen Mafchine kann ein Farmer fein Land zum halben Preis als die Anſchaffung fer- 
tiger Röhren koften würde, troden legen. Man ſchreibe für Preislifte 2c. 


Dffice und Fabrik: - 123 Sncamore-Straße, Milwaukee, Wis, 


HAYCAPS 


STAGK-GOVERS 


Have been in general use among the farmers at 
the East for many years, and prove to be a sav- | 
ing of money by those who use them, in pro- WW" 
tecting the crop from damage by sudden rains 
and avoiding the extra labor expended in redrying the hay or grain. The cost 


is light, and the labor of applying them should not be considered, when you 
place the crop in safety. 


COVERS FOR STACKS 


Should be used by all who make practice of stacking hay, grain or straw. When 


the stack is unfinished, cover it at night or during any delay in bringing it up to 
a finished top. 


Sena for eirculars and samples of goods. 


GO. B. CARPENTER & CO., 


Successors to Gilbert Hubbard & Co., dealersin cotton duck and everything made of or 
finished with it. Mention this book. 
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Die Fairlamb Mildhkanne zum Aufrahmen. 


— FAIRLAMB SYSTEN OF 


Gathering Orga for Creamery Use. 
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200 CANS SENT ON 30 DAYS’ TRIAL. 
For Particulars address: Dealers in CREAMERY SUPPLIES, 


DAYIS & FAIRLAMB, CHICACO, ILL. 
JOHNSON & FIELD, 


—— Fabrifanten von den — 


Nadine Farm: und Pag: —— 


Dieſe berühmten Mühlen ſtehen 
bei den Farmern und den promi— 
nenteſten Müllern und Getreide— 
en in den Ber. Staaten 

chon längſt in Gebraud, und 
werben von denfelben für das 
Reinigen und Sortiren von Wei— 
zen, Gerſte, Hafer, Corn und Sä— 
mereien jeber Art als die beiten f 
Mafhinen im Markt empfohlen. 
Sie verridten die Arbeit vollkom— 
mener und find von größerer Lei- 
ftungsfähigteit al3 irgend welche 
andere Maſchinen; von ftarfer 
Eonftruction, dem beiten Dates 
rial, fauber vollendet und mit 
vortrefflihen Sieben und ande= 
rem Zubehör verjehen. Sie wer» 
den in brei Größen gemadt, bie 
eine für Farm- und zwei für La— 
gerhäufer- u. Mühlen-Gebraud). 

Bufriebenftellende Arbeit wird 
garantirt. 

Man fchreibe und verlange be— 
a Girculare und Preis- 

te, bie gratis geliefert werden. 


JOHNSON & , FIELD, Racine, Wis, 
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Frei! x 320 Werth Stachel Sen; Duht « rei! 


vom beiten Stat (Berbed Wire), 
3 Vollig geſchüht. "Gau 


Jeder Farmer, ver Drahtfenzen zu bauen hat, fann beinahe ein viertel ber Stoften fparen, wenn 
er „freien* Stadel-Draht (barbed wire) von der *“Farmers Protective Assoeiation?’ fauft. 

Hat man 3. B. ein 46 Ader Stüd einzufenzen, jo find dazu ungefähr 12:0 Pfund Draht erforder— 
ld, und das Monopol fordert dafür Az—11 €t3. ® Pfund. Die “FARMERS PROTECTIVE ASSO- 
CIATION” befämpft diejes Monopol und liefert bejjeren Draht, zwei oder vierzadig, für Re Cts. 
mas für 1200 Pfund 890 — oder einen Unterſchied von 824 ausmacht. Zieht man davon $3 und sl 
für Mitgliedfhaft ab, fo bleibt ein Gewinn von $2 . — Das macht 22 Prozent auf die Anlage. Gal— 
vanifirter Draht koftet 315 Cts. Man jende eine 3 Cts. Poſtmarke für eine Probe des Drahtes. Mit 
der Beftellung ift der Betrag einzufenden, Man adreffire: 


Farmers Protective Association, 
Drah ! 8.8. Carpenter, Agent, Des Moines, Ya. Draht! 


HOVEY &00,2 


Wholesale and Retail Dealers ın Field, Vegetable and Flower 


F SEE DSS 


Timothy Clover, Red Top, Alfalfa, Alsike and White Clover a specility, also dealers in 
everything pertaining to the Garden or Lawn, such as Rustic Settees, Chairs, Stands, 
Hanging Biskets, Lawn Mowers and Lawn Sprinklers, &c., &t. BULBS for Fall and Spring 
planting, Hyacinths, Tulips, Crocuses, Lillies, Gladiolus, &c., &c. 

Please send for Catalogue. 


HOVEY & CO, "° "ra Aeniaz 
BROWN’S 
ELLIPTICAL > RING. 


NEinziger bis jegt erfundener 
Einzel-Ring, der die Naſe von 
der äußeren Seite umjchließt. 
seine Jyuı, en Spigen um den 
Rüſſel wun: zu maden. 


rlcries’ Wire Check Rower 


ift der befte derartige im Marfte. 
a Sit der befte und vollfommen erfolg: 
” reichſte „Check Rower“ der Neuzeit. 


lien Ber und Händler find einftimmig in feis 
IIIIIB nem Lob, und allgemein wird demſelben 
gegeben, nicht nur wegen der Aturateſſe beim Ausſtreuen 
des Kornes, fondern auch wegen feiner Dauerhaftigkeit. Die ungeheure Zahl von Verkäufen von 
Barnes’ Ched Rower find das befte Zeugniß feiner Güte ſowohl ala auch feines MWerthes und feiner 
Wichtigkeit für den Farmer als eine Arbeit fparende Majchine. 

Folgende find die Borzüge über andere Ched Rowers: Draht ift leichter zu gebraus 
chen wie Schnur, und ein Draht hält mehr wie zwei Schnüre. Draht dehnt ſich nicht und ſchrumpft 
auch nicht zufammen wie eine Schnur. Der Draht treuzt die Maſchine nicht, und verhindert hierdurch 
ben großen Drud und die Friktion der Pulleys, wodurch ein Draht, der die Maſchine nicht kreuzt, 
länger hält als drei, die bie Maſchine kreuzen, 


Chambers, Yering & Quinlan, 
Alleinige Sabrifanten, 
Decatur, Ds, 


Champion Hog Ringer. 

Einziger bis jegt erfundener 
DoppelzRing, umjchließt die 
Naje von der äußeren Seite. 
Minıund Salter. Der ein: 
jige Ring, der die Schweine 
vom Rooting zurüdhält; feine 
Iharfen Spigen in der Nafe, 


— 237 — 


Deutsche Samenbandlung 


en 


wv. wernich, 


605 Brand Ave., 2. Store im Hewfhampfhire Blod;Milwantee, Wis., 


hält ftetS auf Lager in reiner, geprüfter Waare 


Getreide-, Zeld-, Gemüfe-, Blumen- und Wald-Sämereien. 


Alle in diefem Buch angeführten Klee- und Gras-Sämereien werben einzeln und in 
paſſender Mifchung zu den en Preijen abgegeben. # - kai bins be 

Schatten- Zier>, Dbftbäume und Material zu lebenden Fenzen billig und 
in guter Verpadung. 

Schnittblumen, Bouquets etc, zu allen Feitlichteiten. 

AS Ausführlihe Auskunft wird bereitwilligft ertheilt und Preisliften etc. umfonft geliefert, 


9 . 5 A * 3 .- 
Sabines Wurzel: und Kräuter-Kathartiſche Pillen 
nd ein ftärfendes, alterirendes Abführungs- und Blutreinigungs-Mittel. Sie entfernen alle An— 
äufungen trankhafter Materien aus dem Nahrungstanal, regen die Leber zur Thätigteit an und be— 
ördern eine gefunde Abjonderung in jedem wichtigen Organe und geben den Kranken und Geſchwäch— 
ten Gefundheit und Kraft. Ihre ftärtenden Eigenjchaften geben dem Magen Spannung und Kraft 
und ſetzen ihn in den Stand. jeine Nahrung zu verbauen, ſchaffen dadurch eine gelunde Thätigfeit im 
anzen Syftem und kräftigen die matten und geſchwächten Glieder und Eonjtitution wie durch Zau— 


erkraft. * — 
Als Blutreinigungs-Mittel 


haben die Neidhart Pillen ihres Gleichen nicht. Sie kuriren alle Krankheiten die durch Unreinigkei— 
ten des Blutes entſtehen, als Scropheln, Salzfluß, Hitzblattern, Beulen, Flechten, geſchwollene 
Drüfen, Finnen im Gefiht, Ausſchlag, gelbe Hautfarbe, Grindkopf, thränende Augen, Obhrenfluß, 
verdorbene Säfte, Nheumatismus, Schwäche und Trägheit in ven Gliedern u. f. w. 

Zu haben in allen Apotheten. 


Sabine’s Indianiſcher Begetabiliiher Suiten: Syrup 


0 fhnellen Heilung von Huften, Schnupfen, Heiferkeit, angehender Schwindjucht, Engbrüftigteit, 
Zuftröhren-Entzündung, Shwindfühtigem Keuchhuſten und Bräune. — Diejer Syrup ift ein ſchmerz— 
loſes Bruftreinigungs-Mittel und ift aus den beten Ingredienzien, welche das Pflanzenreich darbie= 
tet, zufammengejest, und muß, wenn nad den Anseifungen gebraucht, den Zmweifelfüchtigften von 
feinem wirtliden Werthe überzeugen. Preis 50 Cents. 

Bu haben in allen Apotheten. 


Sabine’s Heilende und Stärkende Indianer:Salbe 


ift ein heilendes und ftärlendes Pflafter. Es ift werthvoll, weil es jo jehr heilfam ift, und wer es 
einmal gründlicd) gebraucht Dan wird nicht eh ein paar Stangen davon im Hauje zu halten, 
Mit dieſem Pflafter hat ſich ſchon mander Menjch geholfen; es heilt Wunden aller Art, Schnittwune 
ben, Geſchwüre, Brand- und Froftwunden, Salzflüffe, aufgefprungene Hände, Fijteln, eh en, 
Gefhmülfte, offene Brüfte, Knochenfraß, Rückenſchmerz, Seitenftechen, Engbrüftigteit, furzen Athem, 
Rheumatismus u. ſ. w. Preis 25 Gents. 

Bu haben in allen Apothefen, 


Die berühmten 


A. I. Dickey Puß-Mübhlen 


haben ihres Gleichen niht. Erbielten die höchſten Prämien auf der Centennial Ausftellung in 1876 
und zu Paris in 1878. Diefe Mühlen werden fir Farm und Getreidejpeiher-Gebraud in neun ver— 
jhiedenen Größen gemacht (für Hand- oder Dampftraft). Leiftungsfähigteit 50 bis 500 Bufhel per 
Stunde. Reinigen und feparıren alle Arten Getreide und Sämereien für den Markt, und grabiren 
DE für die Saat. Trennen Hafer und Untraut, als Klatſchroſen (cockle), Brand (smut) etc. von 

eizen, Gerite oder Roggen und eignen ſich vorzüglich zum Reinigen und Gradiren von Timothy, 
Klee, Flachs etc. und reinigen und trennen drei Sorten Bohnen in einer Operation, Wir fabriziren 
ebenfallä den „Werriess Corn Sheller“, aufeiferne Zeld-Walen etc. 


Man adreffire: 
DICKEY & PEASE, Manufacturers, 
RACINE, Wis. 
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The NORWEGIAN PLOW CO, 


ee OITYV A: 


MANUFAGTURE A PLON 1 THAT WILL SEO IN Any SOIL. 


GENTS WANTED 
C. H. EIGHWEY, 2x W. MITCHELL, See’y, and Treas, 


E.7. LINDSATZ. — - — WM. LINDSAT. 


E+]+S-HWM+LINDSAY. 


MANUFACTURERS AND JOBBERS OF 


Aegricultural Machinery 


—-AND—. 


Office and Salesrooms, 234 & 236 East Water St., 
WAREHOUSE, FOOT OF FLORIDA STREET, 
MILWAUKEE, - WISCONSIN. 


Branch House, E. J. & WM. LINDSAY, - - Minneapolis, Minn. 
(See Page 128.) 
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